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Bolanden, Novellen. J. 


Die Blauen. 


Im Zahre fiebzchnhundert dreißin ſtanden zu 
Küftrin zwei Rieſen vor einem Fleinen Haufe Wache. 
Die beiden Niefen gehörten zu den „blauen Kindern“ 
des Preußenkönigs Friedrich Wilhelm I. 

Wilhelms Vater, Friedrich I., Tiebte die Pracht, — 
der Eohn liebte die Soldaten. Friedrich I. verfchwen: 
dete Millionen für äußeren Prunk, — fein Sohn ver: 
achtete den Prunk, führte einen Tnappen Haushalt, 
berechnete Alles bis anf den Pfennig, ftieg ſogar bis 
zur tägliden Durchſicht des Stüchenzettel$ herab, von 
dein er alle theuren Speiſen wegſtrich, — aber er 
verjhwendete nod weit mehr Millionen für feine 
„blauen Kinder,” wie er die blau uniformirten Sol: 
daten nannte, al3 jein Vater für den unnützen Prunf. 

Dabei waren Wilhelms 64,000 „blaue Kinder” 
noch unnüter, als Friedrichs Fünigliche Pracht; denn 
er ſchuf das Heer nicht zum Kriegsdienſte, ſondern 

* 1* 





4 


zur Parade. Wie der Vater das Auge ergötte am 
Glanze eines verſchwenderiſchen Hoflebens, jo ergößte 
Wilhelm das Auge an den lebenden blauen Buppen. 
| Mein Gott, — jeder Menſch hat feine Neigung, 
jeine Borliebe, feine Liebhaberei! Die „Blauen“ wur: 
den tüchtig gebrillt, fie mußten täglich parabiren, der 
König ſchwelgte im Anblide der lang hingeftredten 
bluuen Linien, die fih wie ein Mann bewegten, deren 
Gemwehrläufe im Sonnenfcheine bligten, deren Gama— 
Ichendienft die höchſte Vollendung erreicht hatte. — 
Das war die Liebhaberei Frievrih Wilhelms I. 
Aber dieje Liebhaberei erjchöpfte das Land, und 
die. Aushebungen fteigerten ſich zu unerträglicen Er: 
prefjungen. Jeder dienftfähige Burfche war feinen 
Augenblick ficher, von ven Werbern ergriffen und un- 
ter die Blauen gejtedt zu werden. Gegen die Gemwalt- 
that der Werber ſchützte fein Geſetz, Feine Schrante, 
fein Heiligthum. Im Sabre 1720 überfielen die 
Werber einige Gemeinden Weftphalens während des 
Gottesdienftes. Sie drangen in die Kirchen und führ- 
ten die ſchönſten Burſchen gewaltjam fort. Zwei Pfar⸗ 
rer wagten e3, gegen dieſe Gewaltthätigkeiten zu eifern. 
Die Pfarrer wurden ergriffen, in Ketten nach Berlin 
gebracht, und von dem graufamen Minifter Katſch zur 
Amtsentjegung und zur Prügelftrafe verurtheilt. 
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Das Volk murrte. Friedrich Wilhelm erkannte 
die Nothwendigkeit der Abhilfe. Darum führte er das 
Kantonaliyftem ein. 

Was ift das Kantonalſyſtem? 

Ganz Preußen wurde in Bezirke eingeteilt, und 
diefe Bezirke wieder in verfchiedene Hauptmannichaften. 
Jeder Bezirt war einem beitinnmten Regimente zuge: 
theilt, dem er die Mannichaft zu ftellen hatte. Jeder 
Preuße war kriegsdienſtpflichtig. Aljährlid Tamen 
Dffiziere der Regimenter in ihre Bezirke, alle neu: 
gebornen Knaben wurden aufgejchrieben, die Veritor- 
benen von der Liſte geftrihen. Mit der Einjchreibung 
trat das Kind in das Verhältniß der Abhängigfeit; 
denn bis zur Dienftfähigkeit ftand es unter der Bot- 
mäßigfeit der Grundherrihaft. Die Inhaber der Re⸗ 
gimenter und die Spitzen der Hauptmannichaften, 
welche Ländereien befaßen, hoben ganze Dörfer aus, 
— nit für den König, jondern für fih. Die Aus⸗ 
gehobenen trugen den Titel „Ergänzungsmannſchaft,“ 
— unter diefen Titeln dienten fie den Sunfern als 
Köche, Reitknechte, Bebiente, Bauern. In Preußen 
gab e3 daher fo viele Selbitherricher, als es Bezirke 
und Hauptmannfäaften gab. Berabfchiebete Tehrten 
in dafjelbe Verhaͤltniß ber Abhangigreit zur Grund⸗ 
herrſchaft zuriick. 
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- Der ruffiiche Leibeigene ift frei, nachbem er zwan⸗ 
zig Sabre dem Czaaren gedient; den preußifchen Leib- 
eigenen befreite erſt der Tod. 


Dies war die Abhilfe durch das aAantonalſyſtem. 


Wilhelms Liebhaberei hatte noch einen Beigeſchmack, 
deſſen Seltſamkeit und Thorheit in der deutſchen Ge— 
ſchichte nicht wiederkehrt. Sein Garderegiment ſollte 
aus den „längſten Leuten“ in ganz Europa beſtehen. 
Selbſt Aſien gab ſeine Rieſen heraus zur Befriedi— 
gung der Liebhaberei des Preußenkönigs. Aber jene 
„Längſten“ mußten oft mit Geld aufgewogen, zumei- 
len mif Gewalt entführt werden. Beinahe hätte die 
Frechheit und Gemaltthätigkeit preußifcher Werber einen 
Krieg zwischen, England und Preußen entzündet. Kleine 
Fürften mußten ſich die längften Unterthanen geduldig 
- ftehlen laſſen; denn fie fonnten nicht drohen wie Han— 
nover oder Die Niederlande. | 


(General Sedendorf, oſterreichiſcher Geſandter in 
Berlin, ſchrieb an den Prinzen Eugen nach Wien: 
„Man kann dem Könige kein größeres Vergnügen 
bereiten, als mit langen Lümmeln, wie denn bisher 
Rußland, England, Frankreich, Dänemark und Schwer 
den gleichfalls gethan, und auf dieſe Art des Königs 
Gemüth gewonnen haben... Denn bei Ihro preußischer 
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Majeſtät Tann man mit langen Leuten mehr ausrich⸗ 
ten, als mit allen Bernunft: ober Rechtägründen.“ 

Friedrich Wilhelm jchenktte Peter I. von Rußland 
ein Schönes Jachtſchiff, welches 100,000 Thaler Toftete; 
als Gegengeſchenk erhielt der Preußentönig 150 Leib: 
eigene, und zwar die längften, welche in ganz Ruß⸗ 
land aufzutreiben waren. 

Die beiden Riefen vor dem kleinen Haufe zu 
Küftrin gehörten zu des Königs Garderegiment, — 
ein Umijtand, der augenblidlih die Wichtigkeit des 
Wachtpoſtens verrieth. Ihre langen Beine ftaden in 
engen jtraff angezogenen Hofen, an deren Schnitt fich 
abermals die Sparjamleit des preußiſchen Monarchen 
erwies; denn Fein „Blauer“ Tonnte knieen, ohne die 
Beinkleider zu ſprengen. In ſteifer Haltung, das Ge⸗ 
wehr an die Schulter gelehnt, den ſchwerfälligen Hut 
auf dem Kopfe, am Rücken den baumelnden Haarzopf, 
über dem blauen Rode gekreuzte Lederriemen mit Säbel 
und Taſche, itanden fie zu beiden Seiten des ver: 
Ichlofienen Einganges. Das Heine Haus mit der ein- 
zigen Etage war fein Gefängniß. Aber die Wache, 
die verſchloſſene Thüre, die ſtark vergitterten Fenfter, 
- der verwetterte graue Anftrih und die Todesitille, 

machten es noch däfterer, al3 ein Gefängnik. Zuwei⸗ 
Ien erlaubte ſich die Wache verftohlene Blicke durch 
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die Fenfter, fie belaufchte jedes Geräuſch im Innern. 
Sie ſchienen das einfache Haus mit den vier vergit- 
terten Fenſtern nicht blos mit den Augen, fondern 
auch mit den Obren zu bewachen. 

Nur. jelten ſchlich ein mildernder Zug durch die 
rauhen Geſichter. Dies gefchah jedesmal, wenn fie 
hinüber blickten nad der Bierſchenke „Zum Grena- 
vier.” Sie hörten die Gläfer Elirren, die wechjelnden 
Geſpräche munterer Zecher, — fogar eine Verſuchung 
für die meifterhaft gedrillten blauen Kinder Friedrich 
Wilhelms. | | 

In der Schenfe jaßen Bürger aus Küftrin in leb- 
haftem Geſpräche. Sie deuteten öfter nach dem klei⸗ 
nen Hauſe hinüber, wo die Wache ftand. Behauptun- 
gen wurden aufgeftellt und wieder verworfen. Bald 
führte Einer das Wort, bald ſprachen Mehrere zu- 
jammen. Der Gegenitand ihrer Unterhaltung mochte 
ungewöhnlich ernft jein; denn ihre Züge trugen das 
Gepräge der Wichtigkeit, zuweilen des Schredens. 

Plöglic verftummte die Unterhaltung. Zwei lange 
Garden waren eingetreten. Der Wirth, ein Heiner, 
dider Mann mit pfiffigen Augen und ftet3 lächelnden 
Mienen, trat ehrfurchtsvoll grüßend heran. 

„Ihro Gnaden, Herr Feldwebel, was fteht zu 
Befehl?“ 
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„Einen Krug Duckfteiner.“ 

Die übrigen Gäfte hatten die Beftellung vernom: 
men und blidten unterwürfig zu den Blauen hinüber. 
Der Krug „Duckſteiner“ hatte denfelben vornehmen 
Klang, al? wenn man jest in einer Schenke zu Küftrin 
jagen würde: „Eine Flaſche Deidesheimer.” 

Die Bürger hatten noch einen anderen Grund zu 
ehrfurchtsvollem Verhalten. Die riefigen Garden waren 
des Königs Schooßkinder. Seit drei Wochen Tagen 
zwanzig Mann von ihnen in der Veſte. Sie waren 
von Berlin herübergefommen zur Bewachung des klei⸗ 
nen Haujes, und die Bürger betrachteten jie, wie man 
Perſonen betrachtet, denen eine wichtige Aufgabe 
geworden. 

Der Feldwebel jchüttete in langen Zügen den 
Gerftenfaft hinab, und hob den Krug, mit dem Aus: 
drude des Wohlbehagens, feinem Kameraden hin. 

„Wahr bleibt wahr, — das Bier ift gut, Herr 
Birth!” 

„Das höre ih gern, Herr Feldwebel, mein Seel! 
Ste fommen aus ber Refidenz und verftehen ſich auf 
die Getränke. Wir auf dem Lande, — denn Käftrin 
ift doch nur ein Dorf gegen Berlin, — wir auf dem 
Lande trinfen gemeines Bier. Die Herren aus der 
Refivenz trinken natürlich das Veſte. Ich Inge Ihren; 
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Herr Feldwebel, aus demſelben Faß in Dudftein 
trintt auch Seine Majejtät!“ 

„Bon diefem Bier Tann felbft der König trinken,“ 
warf der Feldwebel vornehm Hin. 

„Wie mich das freut, befonders von Ihro Gna— 
dei," jagte der Wirth, vergnügt die Hände reibend. 
„Don allen Gäften find mir nämlich die Kinder Sei- 
ner Majeftät am liebiten, — und von den Kindern 
Seiner Majeftät find mir wieder die Herren von der 
Garde am liebjten. — Bleiben die Herren noch lange 
bei ung?” 

„Kaum! Morgen in der Frühe, Punkt acht hr, 
wird Katte,“ — und er machte mit der Hand eine 
abfchneidende Bewegung um den Hals. „Sodann 
fommt der Prinz an die Reihe, und wir fehren nad, 
Berlin zurück.“ 

In die Züge der Bürger trat Staunen und 
Entſetzen. 

„Der Prinz? Das glaub' ich nicht!“ rief der 
Wirth. 

„Dann mag ers bleiben laſſen,“ verſetzte der 
Feldwebel. 

„Um Vergebung, Ihro Gnaden! Sie wiſſen Alles 
genau, — ich glaub' Ihnen auf's Wort, — aber 
nochmals, um Vergebung! Es will mir nicht in den 


11 


Kopf, daß unfer guter König feinen eigenen Sohn 
erſchießen läßt.” 

„Hab’ auch nicht gejagt, daß er tobtgeichoflen wird. 
Aber gelöpft wird er, wie der Lieutenant Katte.” 

Die Bürger ſchüttelten unmuthsvoll die Köpfe. 
Der Wirth ſetzte fich dem Felbwebel gegenüber. 

„Unſer König ift gerecht,“ fuhr der Blaue fort. 
„Hab' jelber ſchon öfter gefehen, daß er eigenhändig 
auf der Straße allerlei Gefindel durchprügelte. Bei 
schweren Vergeben reichen aber Prügel nicht aus. Alle 
Verbrecher müflen fterben. Da nun Prinz Friedrich ein 
Verbrecher ift, muß auch er fterben. — Jawohl, unfer 
König ift gereht,” — und er ſetzte den Krug an 
den Mund. 

„Wenn Ihro Gnaden erlauben, was bat denn 
eigentlich der Prinz angeftält? Oder vielmehr, worin 
beſteht das Berbrechen des Brinzen Friedrich?” 

„Da fragt Er mich zu viel! Weiß nur, daß der 
König den Prinzen eigenhändig erſtochen hätte, wenn 
nicht Offiziere dazwiſchen getreten wären, — und daß 
ein Kriegsgericht den Prinzen zum Tode verurtheilte 1).” 


1) Der Feldwebel ift hier nicht genau. Das Kriegsgericht 
erklärte ſich für unzuftänbig, über ein Glied der Löniglichen 
Familie zu richten. 
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„Hm, — hm!“ brummte der Wirth, die Bier: 
fleden auf dem Tiſche verwilchend. „Prinz Friedrich 
zahlt erft einundzwanzig Sahre und muß fterben, wie 
ein Mörber. Doch gar zu traurig ift das, mit Ihro 
Gnaden Erlaubmiß.“ - 

„Das mag Er nehmen, wie Er will! Für meinen 
. Theil wollt’ ich Lieber ehrlich erſchoſſen werden, als 
lebenslängli fo im Käfig fiten, wie der Prinz bis 
zur Enthauptung figen muß. Den Er fih, Herr 
Wirth, die Thüre der Stube, worin der Prinz fißt, 
darf im Zage nur drei Mal geöffnet werden und nie 
länger als vier Minnten. Bei Todesftrafe ift ver- .- 
boten, ein Wort mit ihm zu reden. Das Efien wird 
ihm Alles Klein’ geſchnitten hineingebracht, weil der 
König Gabel und Meſſer ftrengftens verbot. Feder 
und Dinte darf er auch nicht haben, — auch feine 
Flöte nicht, und außer der Bibel und etlichen Gebet⸗ 
büchern fein anderes Buch). — Iſt das nicht ein 
wahres Hundeleben? Lieber zweimal über die Klinge 
Ipringen, als nur ein Jahr fo hinſchmachten.“ 

„Und ih, mit Ihro Gnaden Erlaubniß,, möchte 
lieber fünfzig Jahre jo hinſchmachten, al3 nur einmal 
gelöpft werden.” 
Gbeſchmackſachen!“ meinte der Feldwebel. „Aber 

1) Gfrörer, Geſch. d. XVII. Jahrh. Bd. II. ©. 596. 
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Schade iſt's um die ſchöne Dorothe, — aud) jie muß 
Rerben wegen des Prinzen.“ 

„Die Dorothe? Wer ift dag?“ 

„Das ift das ſchönſte Mädchen von der Welt, — 
ſechszehn Jahre alt, die Tochter eines Schulmeifters 
in Potsdam und des Prinzen Schätchen. Donner: 
wetter, — der König follte fie begnadigen und mir 
zur Frau geben.” 

„Aber um’3 Himmels willen, warum muß denn 
die ſchöne Dorothe fterben ?” 

„Hört Er denn niht? Einfach darum, weil der 
. Prinz in heimlichen Verhättniffen mit ihr gelebt, und 
weil der König ſolche Heimlichkeiten nicht ausſtehen 
mag !).” 

Die Blauen hatten den Krug geleert, bezahlten 
und gingen. Der Wirth Mat zu den Bürgern. 

„Run, wie ſteht's, meine Freunde? Hatte euch 
der Wirth zum Grenadier ein Märchen aufgebunden ? 
Oder hab’ ich euch die reine Wahrheit gejagt?” 

„Das will mir nicht in den Sinn,” fagte ein 
Bürger, „daß ein Vater den eigenen Sohn Tann 

köpfen laſſen.“ 


1) Des Prinzen Geliebte wurde nicht getödtet, ſondern 
öffentlich durch die Straßen der Stadt gepeitſcht und lebens⸗ 
längli in das Spinnhaus geſteckt. 
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„Hm,“ — brummte ein Anderer, „der König nennt 
auch ung feine Kinder, und doch faugt er ung das 
Mark aus den Knochen.” 

„Die Blauen wollen leben und fie leben von un: 
ferem Schweiß und Blut.” 

„Bellagt euch nicht, — lieber ausgefaugt, als 
nad) Spandau in den Karren: gefhidt oder geföpft 
werden.” 

„Ein unbarmherziger König!” 

„Ein harter Vater!” 

„Ein graufamer Vater!" 

„Bit — bit, — meine liebwerthen Gäfte, Feine 
jolhen Neden in meinem Haufe! Unfer König ift ein 
ausgezeichneter Monarch, — ein guter Landesvater, — 
ein frommer Ehrift, — ein gerechter Richter. So lautet 
der Wahlſpruch des Wirth „Zum Grenadier!” Den: 
fen. freilich könnt ihr, wa3 ihr wollt; denn Gedanken 
find noch zollfrei.“ 


Die Finrichtung. 


ieutenant Katte, in das geheimnißvolle Verbrechen 
des Kronprinzen verwickelt, war zum Tode verurtheilt 
worden. 

Am Morgen des ſechſten November trat ein Hf— 
fizier in die Stube des Prinzen. Der Prinz ſaß 
auf dent einzigen Stuhle vor dem einzigen Tiſche des 
Zimmers. Er trug einen blauen abgeſchabten Rock, 
zugefnöpft bis an den Hals, und Beinkleider, deren 
Beichaffenheit mit dem abgejchabten Rode überein: 
fiimmte. Er hatte beide Ellenbogen auf den Tiſch ge: 
jtemmt und das Gefiht in die Hände gebrüdt. Vor 
ihm brannte ein Delliht, deilen matter Schein mit 
dem hereindänmernden Novembermorgen ftritt. 

Beim Definen der Thüre jah er überraiht auf. 
Nach den Inſtruktionen von Berlin durfte das Zim- 
mer erft um acht Uhr geöffnet werben, und jegt war 
e3 fieben. Er blidte den Offizier fragend an, ohne 
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die figende Haltung zu verändern. Diejer war un: 
mittelbar vor den Tiſch bingetreten, ohne Gruß, ohne 
die geringfte Ehrenbezeigung für den Sohn feines Kö- 
nigs. Dieſe Rüdfichtzlofigkeit lag abermals in den 
Inſtruktionen von Berlin. Friedrich Wilhelm hatte 
die Bande des Blutes zerriffen, den Sahn aus dem 
Heere geitoßen, ihn zum Tode verdammt, und wollte 
ihn behandelt willen, wie jeden Verbrecher. 

„Ich babe zu melden,” begann der Offizier, „daß 
Lieutenant Katte heute, Schlag acht Uhr, vor Ihrem 
Fenjter enthauptet wird, und daß Sie, nah Seiner 
Majeität Befehl, die Enthauptung anſehen müſſen.“ 

Friedrichs hagere Geftalt jchnellte empor, Weber- 
raſchung und Entjegen in den Zügen. 

„Bas Ipriht Er da?” 

Der Offizier wiederholte den Auftrag. 

„Katte enthauptete, — mein Freund Katte ent- 
hauptet? Und warum?“ 

„Weil er als Berbrecher zum Tode verurtheilt 
wurde.“ 

„Ratte iſt fein Verbrecher,” ftieß Friedrich jcharf 
hervor. „Ich bin der Verbrecher, id) allein. Katte 
vollzog meine Befehle, und ein Diener, der feines 
Herrn Befehle getreu erfüllt, ift fein Verbrecher.“ 

„Dies habe ich nicht zu beurtheilen.” 
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„Ich Tage Ihm, Katte darf nicht ſterben,“ rief der 
Brinz lebhaft, „mich allein treffe die ganze Strafe, 
Mein allergnädigfter Vater morde jeinen Sohn, jeinen 
Thronerben, wenn doch einmal gemordet fein muß, 
— wenn nun gerade die Majeftät Blut Sehen will,“ 

Der Offizier zudte die Achieln. 

In der Ferne hörte man Trommelwirbel und 
dann einen Trauermarſch. Eine Abtheilung Militär 
zog vom Walle nieder auf den freien Platz, vor das 
Heine Haus. Die Bürger Küftring liefen von allen 
Seiten herbei, das blutige Schaujpiel zu betrachten. 
Die Soldaten zogen einen engen Kreis, und den Mit⸗ 
telpunft diejes Kreijes bildete der Scharfrichter. 

Der Kronprinz war an das Fenfter getreten und 
betrachtete dieſe Vorbereitungen mit fteigender Erregung. 

„Hört Er denn nicht,” rief er ungeſtüm, „daß Katte 
nicht getödtet werden darf? Fort, — melde Er Na 
mer, daß die Hinrichtung verſchoben werden muß.“ 

„Die gemeilenften und ſtrengſten Befehle Seiner 
Majeſtät fordern die Hinrichtung.“ 

„Und ich fordere Aufihub! Ich, der Kronprinz 
befehle Ihm, dies dem Feldmarſchall zu jagen. Bor: 
wärts marſch! — Katte's Blut Tomme über Ihn, jo 
Er zögert. Fort zum. Feldmarſchall!“ 

Was. fol] ich dem Gommandanten melden?” 


Bolandban, Novellen. I. 2 
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„Daß ih einen Eilboten nad Berlin ſende, — 
daß, ich dem Throne entjage, — daß ich Tebensläng: 
lihem Gefängnifie mich unterwerfe, — daß id) fogar 
den Tod erdulden will zur Rettung meines Freundes. — 
Nun, was will Er noch mehr? Fort zum Gomman: 
danten |” 

Der Offizier, durch Pas heftige verzweifelte Weſen 

Friedrichs gedrängt, und von ihm nad der Thüre 
hingeſchoben, verließ eilig Stube und Haus. 
Der Prinz rannte in der größten Verwirrung bin 
und ber. Bald ftand er am Fenfter, angitvolle Blicke 
über ben mit- Soldaten und Volk dicht gebrängten 
Platz werfend, bald lauſchte er nad der Thüre hin, 
bie Rückkehr des Ofſiziers erwartend. Endlich kam 
dieſer. 

„Es iſt unmöglich!“ ſprach er. „Katte muß zur 
beſtimmten Stunde ſterben. Der ſtrengſte Befehl des 
Königs macht den Feldmarſchall für den genauen 
Vollzug des Urtheiles verantwortlich.“ 

Wider Erwarten vernahm Friedrich dieſe Kunde 
mit vieler Ruhe. Er ſenkte das Haupt auf die Bruſt 
herab und ſtand eine Weile ſchweigend. 

„Hemer Ratte,“ ſprach er bewegt. „Gs iſt aljo 
deine Beftimmung, unter dem Schwerte des Heukers 
zu ſterben, — und was vermögen Menſchen wider 


— 
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ven Schickſalaſpruch? Unglückſeliger Kalte, — bu 
biſt prübeftinirt, vielleicht wur einige Tage vor deinem 
Herrn zu ferben.“ 
Er richtete das Ange forſchend auf den Offizier. 
„Dder nit einige Tage?” fragte er beilom- 
men. „Vielleicht mer wenige Stunden vor wir? Hat 
Er nicht au jo einen Beichl des Königs in der 
Tale, daß Kronprinz Friedrich Schlag zehn Uhr 
von Geben zum Tode befördert werden maß? 
Sat Er?“ | 
Me Tobesurkheil. ift zwar gefprochen, wie man 


hört, Vie Zeit Des Vottzuges aber woch nicht beſtimmt.“ 


„Un homme plaisant! Damit ſpaßt Er doch nur, 
mein lieber Mann?” 

„In ſolchen Dingen ſpaßt man nicht.“ 

Der riefige Feldwebel trat ein. 

„Ihro Gnaden zu vermelden, daß Katte am Plage 
iſt.“ 

„O Himmel und Erde!“ rief der Prim, weicher 
an dad Feniter geeilt war. 

Katte, in der’ Uniform des Lientenants, jtand mit- 
ten im Kreiſe, neben ihm der Prediger Mäller. Zwei 
Gardegensdadnen traten zu dem Verurtheilten heran, 
rien ihm die Djifizirrauszeichumg vom NMileide- 
und ftreiften ihm den Rock aus. Katte preßte bet: 

28 
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diejer Handlung die Lippen krampfhaft zuſammen und 
ſtrengte alle Kraft an, Ruhe und Faſſung zu bewah- 
ren. Er ſelbſt nahm das Tuch vom Halfe und be 
merkte dem Prediger, daß geiftliher Zuſpruch ferner 
überflüffig fei. J 

Die dicht gedrängte Volksmaſſe reckte die Köpfe 
in die Höhe, jeder Kopf wollte den Unglücklichen ſe⸗ 
ben, und jedes Auge das ſchreckliche Schauſpiel ge⸗ 
nießen. Das Drängen und Streben verurſachte ein 
ſtetes Hin- und Herwogen, der Fluth vergleichbar, 
die ihr Opfer verſchlingen will. Als vom Thurme 
die Todesſtunde ſchlug, verſtummte das rauſchende 
Gemurmel. Grabesftille ruhte über der Menge. 

Der Scharfrichter hatte dag Oberkleid abgelegt und. 
das Hemd aufgeftülpt, jo. daß. die hervorſpringenden 
Sehnen der nervigen Arme fihtbar wurden. Er faßte 
das blanke Schwert mit beiden Händen und machte, 
gleihjam zur Mebung, einige jchlagende Bewegungen. 

Katte Iniete wieder, das Geſicht nach dem Fenſter 
des Prinzen gelehrt, Der Henkersknecht trat heran, 
die Hand nad. dem Kopfe des Beturtbeilten‘ aus⸗ 
fitedend. Müller wi) zurücd und wandte dem bintigen. 
Dorgange den Rüden Die Menge magte kaum zu. 
atbeneu, tauſende non Augen hingen erwartungsnoll 
on den drei Perſonen in Mitte des Kreiſes, — und: 
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in feinem diefer Augen glänzte eine Thräne bes Er- 
barmen®. 

In dieſem Augenblide tieffter Ruhe wurde ein 
Fenfter. des Heinen Hauſes aufgerifien. Friedrich er- 
Ihien unter dem Fenfter. Sein langes Haar hing 
verwirrt um das Haupt, jein Gefiht war entftellt 
und leichenblaß. Er rang die Hände nad dem Ber- 
urtheilten hin. Durch das Volk lief ein dumpfes Ge⸗ 
murmel. 

„Katte, — Katte, —“ ſtieß der Prinz mühſam 
hervor, „Katte, vergieb mir!“ 

Der Angerufene blickte empor. Eine ſtarke Be⸗ 
wegung glitt über ſein Geſicht. Er zwang die Be⸗ 
wegung nieder. 

„Ich wüßte nichts, was ic). zu vergeben hätte,” 
rief er mit lauter, jiherer Stimme. 

„Vorwärts !” Lang die Stimme des befehlenden 

Offiziers. 
| Der Henkersknecht fuhr init harter Fauf dem Un⸗ 
glücklichen in die Haare, der Scharfrichter holte zum 
Schlage aus, — der Prinz fiel in Ohnmacht. 

Als er wieber zu fih Fam, war Alles vorbei. Der 
Pla war menjchenleer. Bor dem Haufe lagen Kopf 
und Rumpf Katte’s. Sie blieben Liegen bi? Nachmittag 
und wurden dann von einigen Bürgern weggetragen. 
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Der Kronprinz hatte den Anblick ver Leiche ver: 
mieben, fo lange fie vor dem Fenfter Ing. Nachdem 
fie weggetragen worden, Schritt er unabläjfig im Zim- 
mer Hin und ber. Es wühlte etwas in ihm. Den 
ganzen Tag über genoß er feinen Bien. Gegen 
Abend lieh er. den Prediger Miller rufen. 

Der junge Mann glaubte biöher nicht an die Mög⸗ 
lichkeit feiner Enthouptung. Er bielt deu Vater für 
unfähig, ihn tödten zu laſſen. Nach Verlauf ber 
firengen Haft und der geiftlihen Uebungen, meinte 
er, würde ihn der König wieder in Gnaden aufneh⸗ 
men. Nicht Katte's Top, wohl aber ein begleitender 
Umjtand überzeugte ihn, daß er ſich getäufcht Habe; 
daß feine Hinrichtung dennoch bejchloffen ſei. 

Er Tannte nämlih da3 Streben feines Vaters, 
Peter den Großen von Rußland möglichſt getreu nach: 
zuahmen. Auch Peter Hatte feinen Thronerben Aleris 
hinrichten laſſen, zuvor aber defjen Freund, wovon Meris 
Augenzeuge fein mußte. Indem Friedrich Wilhelm vor 
dem Fenſter Friedrichs den Lieutenant Katte enthaupten 
ließ und ihn zwang, diefer Hinrichtung beizuwohnen, 
befolgte er abermals das Beiipiel Peters des Großen. 
Daß nun auch der zweite Aft, die eigene Enthaup⸗ 
tung, bald folgen würde, lag für den Kronpringen 
außer allem Zweifel. Kaum hatte ſich dieſe Gewißheit 
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ibm aufgebrängt, jo erfaßte den jungen Dann [eine 
nomenloje Angft. Er überlegte, wie das Schredlide 
könne abgewendet werben. Er überdachte verjchiebene 
Wege und verwarf fie alle wieder. Am ficheriten 
dien e3 ihm, ſich an das religidje Bewußtiein des 
Königs zu wenden, und hiezu eines Munnes ſich zu 
bedienen, der beim Fürften in hohem Anfehen ftand. 
Diefer Mann war der Prediger Müller. 

„Ich habe Sie rufen laflen,” begann der Kron⸗ 
prinz, nachdem Müller eingetreten war, „um von 
Ihnen über Die legten Augenblide Katte's Einiges zu 
erfahren. Ging er mit Ruhe und Fallung in ben 

Tod?“ 
Die tiefſte Reue über fein Verbrechen abgerech— 
‚et, vollfommen rubig und gefaßt.“ 

„Ueber fein Verbrechen? Worin beftand dieſes 
Derbrechen 2" u 

„Näher hat er die nicht erläutert, mir aber 
mehrere Aufträge an Ihre Hoheit gegeben.” 

„Aufträge? Laſſen Sie hören !“ 

„Buerft bittet er, Ahre Gnaden möchten, wenn 
Sie zur Regierung gelangt feien, an feinem Mitſchul⸗ 
digen jeines Todes Rache nehmen. Sein Tod fei ein 
gerechter ımd die Sühne jeiner Schuld.“ 

„Die Bitte ift edelmüthig, zugleich aber überflüſſig, 
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wie mir Scheint. Iſt feine Tobesftrafe eine getechte, 
müßte ich ein ungerechter König fein, jene zu verfol- 
gen, die ein gerechtes Urtheil gefprochen oder veran⸗ 
laßten. Doh ich will ein gerechter König werben, 
das heißt, wenn ich hiezu prädeftinirt bin. Ein Menſch 
wird ja doch nur das, wozu er von Gott präbeftinirt 
it. — Weiter, wenn e3 dem Herrin beliebt.“ 

„Sodann richtet Katte die flehentliche Bitte an 
Ihre Gnaden, in fih zu gehen, Gottes Vorſehung 
anzuerkennen, ſich Ihrem gnädigften Herren Vater zu 
unterwerfen, — endlich jenen nicht zu folgen, welche 
Shren jugendliben Leidenſchaften ſchmeicheln, jondern 
Senen, welche ihnen die Wahrheit jagen.” 

„Katte ift im legten Augenblide ein Bußprediger 
geworden, wie ich höre,“ ſagte Friedrich, nicht ohne 
leichten Spott, der ein Zug ſeines Charakters war, 
und der auch im Unglüde ihn nicht verlieh. 

„Es find die Worte eines Sterbenden,” entgeg- 
nete Müller. 

„And Sterbende fagen die Wahrheit,” erwiederte 
Friedrich ernft. . 
Er ftand einen Augenblid ſchweigend und jchlug 

dad Auge zu Boden. | 

„Ratte verlangt, ich jol in mich gehen! Sehr lo: 
benswerth, — ich. nehme den Rath an. — Zweitens: 
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dem Bater mich unterwerfen, — ebenfalls löblich, — 
id umterwerfe mid. — Drittens: den Schmeichlern 
entfagen und bittere Wahrheiten gerne hören, — auch 
das will ich verjuchen. — Viertens: die göttliche Vor⸗ 
ſehung anerkennen,“ — und der Prinz machte eine 


Bewegung, als hätte man den empfindlichſten Theil 


ſeines Weſens berührt. „Die göttliche Vorſehung,“ 
wiederholte er gedehnt. „Warum nicht? Ein Wurm, 
auf den man tritt, kann ſich nur krümmen, des Trit⸗ 
tes aber nicht erwehren. D ja, — ich unterwerfe 
mich der göttlichen Vorſehung. Noch mehr, — ih 
erienne jogar die Prädeftination an.” 

„Um Bergebung, — die Präbdeftinationslehre ifl 
eine falſche und höchſt verderblihe Lehre,” ſprach 
Müller. j 

„Dies haben mir jchon einige Theologen und auch 
mein theologifch gebildeter Vater gejagk Immerhin, 
ih nehme fie an.“ 

Der Prediger betrachtete unfhlüffig den jungen 
Mann, Er wußte, daß Friedrich jener Lehre mit vol- 
ler Weberzeugung anhing, daß nach Friedrichs Anficht 
aller Menichen Roos fchon bei der Geburt von Gott 
beftimmt oder präbeftinirt wurde. Er wußte, daß der 
König, ein ftreng gläubiger Mann, deßhalb mit dem 
Prinzen in heftige Streitigfeiten gerieth, daß den Va— 
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ter dieſe religionswidrige Anſchauung des Sohnes tief 
beunruhigte und ſchmerzte, daß ex die geachtetſten Theo: 
logen zu deſſen Bebehrung verwendete, und daß jene 
Männer vergeblich Scharfſinn, Gelehrſamkeit und 
Offenbarung gegen den ungläubigen jungen Mann 
aufbotzn. Unter ſolchen Umftänden war Müller nicht 
geneigt, fi) in vergeblide Disputationen einzulafjen. 
Da er jedoch die gebrüdte Stimmung Friedrichs be⸗ 
merkte, fo hoffte er, dieſelde erfolgreich benützen zu 
fönnen. 

„Ich Tann der Anjicht Ihrer Hoheit wicht beiſtin- 

n,“ ſagte er. „Eine abſolute Vorherbeſtimmung des 
| Denfien zum Guten oder Böen, zum Himmel over 
zur Hölle, widerfpricht geradezu ber göttlichen Güte 
und Gerechtigkeit. Wie vermag Gott einen Menſchen 
zu verbammten, der nur gethan, was er thun muhte?” 

„Das haben mir bie Herren von der Bibel öfter 
gejagt.“ 

„And dann,“ fuhr der Prediger fort, „wie ſteht 
es mit des Menſchen Freiheit? Iſt irgend ein Menſch 
frei, der nur thuen tann, was er thuen muß ?“ 

„Sklaven find wir ja Ale,” warf der Brinz bin. 

„Sklaven? Rein! Auch in Ketten und Banden ift 
der Menſch frei, — kann frei fein Wollen regeln unb 
beftimmen. Hievon muß Ihre. Hobeit felber Zeug⸗ 
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niß geben. Sie konnten Katte's letzte Bitten anneh⸗ 
men oder verwerten.“ 

„Dies war ein argumentum ad hominem! Gebe 
gut!“ 

„Urtheilen Sie weiter,“ fuhr Müller ermuthtatäfert. 
„Jetzt noch liegt Leben oder Tod in Ihrer freien 
Wahl. Erfüllen Sie die Wünſche Ihres königlichen 
Vaters, — leben Sie. Wiberitveben Eie dem Mo⸗ 
narchen, — müflen Sie fterben. Ob Sie aber le 
ben oder fterben, liegt ganz in Ihrer freien Ent: 
ſcheidung.“ 

Der Kronprinz ſtand geſenkten Hauptes vor dem 
Prediger, als ſinne er deſſen Worten nah. Müllers 
Vorſtellungen wurden immer lebhafter und eindring⸗ 
licher, Friedrichs Einwendungen immer ſchwächer. 
„So klar und bündig hat mir noch Keiner die Un⸗ 

richtigkeit und Haltloſigkeit der Prädeſtinationslehre 
gezeigt, wie Sie,” ſagte er. „Ich danke Ihnen. — 
Schreiben Sie meinem Bater, daß Sie mich geheilt 
haben, — daß ich feinem königlichen Willen unbe: 
dingt mic) unterwerfe, daß ich von meiner Schuld und 
Strafwürdigfeit an jeine väterlichen und Sriflichen 
Gefühle appellire.” 

Mit fihtlihem Frohloden ſchied Müller von dem 
Gefangenen. War es ihm doch gelungen, was der 
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König und bie beiten Theologen feit Jahren vergebens 
erftrebten, — die Heilung des Kronprinzen von der 
Prädeftinationslehre. Daß ihn aber Friedrich täufchte, 
daß er ihn nur als Werkzeug benüßte, um zur Gnade 
des Königs zu gelangen, ahnte der -gutmüthige Pre— 
diger nicht. 

Müller eilte nad) Haus, jchrieb einen umftändlichen 
Bericht an den König und bat um Gnade für den 
bußfertigen Sünder. . 


Des Bxifers Path 


Nicht blos Katte ereilte die Strafe, ſondern Alle, 
die mehr oder weniger in des Kronprinzen Schuld 
verwidelt waren. 

Der Kammerherr von Montolieu lieh gegen das 
Edikt vom Januar 1730 dem Thronerben eine nicht 
unbedeutende Summe Gr wurde verurtheilt, Das 
augsgeliehene Geld zu verlieren und. taufend Dufaten 
an die Rekrutenkaſſe zu zahlen. Als er aus Berlin 
floh, ließ der König Montolieus Bildniß an den Gal⸗ 
gen beften. Ä 

Duhan de Jandun, der Lehrer, und Hanau, der 
Auffeher: der Bibliothek Friedrichs wurden nad) Me: 
mel verbannt. Des Prinzen Hausoffigiere von Rochom 
und Kapferlinge wurden. in bie Regimenter gefledt. 
Wer nur immer mit Frievrih in engerem Verkehre 
ftand, mußte des Königs Zorn fühlen. | 

Des: Kranpring ſelber ſollte ſterben. Sein: Tod 
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mar eine feſt beichlofiene Sache. Der König über- 
nahm es, perjönlich diefen furchtbaren Beichluß der 
Königin mitzutheilen. Vergebens bat fie um Gnade, 
vergebens vereinigten die Gejandten fremder Höfe ihre 
Bitten mit jenen der Fürftin. Friedrich Wilhelm 
blieb unerſchütterlich. 

„Ich werde den Schurken, deu Fritz behandeln, 
wie e3 feine Verbrechen und feine Frechheit verdienen,” 
ſprach der Monarch. „Sch erfenne ihn nit Mehr 
als meinen Sohn an, — mich mb mein ganzes Haus 
bat er entehrt. — Ein Elender, wie ex, darf wicht 
langer leben . 

Es folgte eine tief ergreifende Scene, Die Koͤmi⸗ 
gin, unfähig ich länger zu beherrichen, ging weblla- 
gend auf und ab. Ihre Schritte waunkten und fe 
brohte jeden Augenblid Binzuftürzen. Wilhelmine, Die 
ältefle Tochter, lag ohnmächtig auf einem Sopha, von 
Hofdamen umringt, weldhe die Belinnungzleje zu ex 
wecken ſtrebten. Die übrigen Kinder hatten des Kö⸗ 
nigs Jüße unellammert and flehten un Erbarmen für 
den älleſten Vruder ?). 

Beau von Kamecke, Dierhefweilkerin. ver: Königin, 


1) Memoires de Bareuth I, 244. 
"9 Gfebrer, Gefch. des XV. Yuyey. 8, IL 8. 659. - 
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ſchnitt dieſer Auftritt dur das Herz. Kühn trat ſie 
vor den König. 

„Gure Majeſtät,“ PA fe, „hat ſich bisher et- 
was darauf zu Gute geiben, ein gexedhter und from- 
mer Fürſt zu fen. Der Allmädtige hat Sie mit 
Wohlthaten überhäuft, aber Wehe Ihnen,” und ihr 
Ton erhob fi zum Strenge des Predigers, „wenn 
Sie von Goties Geboten abweichen! Kürten Sie 
Gottes Gerechtigkeit! König Bhikipp II. von Spanien, 
Czar Peter I. von Rußland, welche beide Fürften das 
Blut ihrer Söhne vergofjen haben, gerade wie Cie 
das Blut des Ihrigen vergießen wollen, find dafür 
beftzaft werden: — ihr Mannesftamm iſt erloſchen, 
der Abſcheu des menſchlichen Geſchlechtes laftet auf 
ihnen. Es wird Ihnen ebenſo gehen, wenn Sie thun, 
was Sie vorhaben 1).” 

Frau von Kamede hatte den Ichärfften Streich ge: 
gen den Fürften geführt, — ſie haste ihn ber Geit- 
« Iofigfeit beſchuldigt. Friedrich Wilhelm wollte aber 
vor allen Dingen ein chriſtlicher, frommer König fein. 
Perſonlich gewiſſenhaft und fittentein, ging fein Stre⸗ 

ben dahin, Die chriſtliche Oranung allenchalben durchzu⸗ 
rühren, feine Untertöanen ogar, wenn e3 Noth thet, 
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eigenhändig unter das Joch der Gelege zu prügeln, 
Wie ein Blisftrahl trafen ihn die Worte der kühnen 
Frau. Er fand verwirrt, Kammelte eine Entſchuldi⸗ 
gung und verlieh. das Zimmer. : Das über Friedrich 
verhängte Todesurtheil wurde aber nicht aufgehoben. 
Der Kronprinz ſchien unrettbar. verloren. 

Da trat ein-Fürbitter auf, der ſich kaum abwei- 
fen ließ, — Kaifer Carl VI. Er hatte den Prin⸗ 
zen, welcher eigentlih Karl Friedrich hieß, aus der 
Taufe gehoben und bot nun allen Einfluß zu deſſen 
Rettung auf. | 

„Ihr wißt nicht, um was hr bittet,” ſprach der 
Fürſt zu Sedendorf, dem kaiſerlichen Gejandten. „Der 
Fritze ift ein Schurke, ein Elender, der Euch jpäter 
Ihlechten Dank wüßte für Eure- Bemühungen. Mid), 
feinen Vater, hat er jtetS verhöhnt, an Gott glaubt 
er nicht, zu allen Bubenftreichen ift er* fähig, — und 
jebt diefes neue Verbrechen! Ein ſolcher Menſch kann 
and darf nicht länger leben.” - 

Sedenborf bat um Aufichab der Hinrichtung; ein 
Eourier flog nad Wien. Einige Tage ſpäter über- 
reichte er dem Rönige ein acenbandiges Shreiben des 
Kaiſers. 

Friedrich Wilhelm, von jener krobitigneilen Ehr⸗ 
furcht feines Hauſes gegen die geheiligte Majeſtät des 





33 


römischen Reiches deutſcher Nation erfüllt, las ben 
Taiferlihen Brief mit fteigender Bewegung. Seine 
Hand zitterte, und eine Thräme fiel auf das Papier. 
Der Eingang des Schreibens mußte für den Monar 
hen ergreifend und deflen Fortfegung ruhiger gehalten 
fein, denn feine Erregung ſchwand mehr und mehr. 

„Vielleicht,“ las der König laut, „ift der Kron⸗ 
prinz von meiner Neigung und Liebe gegen ihn und 
das gefammte königliche Haus bis jegt nicht über- 
zeugt. Ich hoffe, Daß er durch diefe meine Fürbitte, 
die aus der aufrichtigften und liebreichiten Neigung 
hervorgeht, erkennen werde, wie wahr und ernftlich 
wohl ich e3 mit ihm meine. Denn ich glaube, daß 
die Wohlfahrt beider Häuſer von einer beftändigen 
innigen Vertraulichkeit und engen Freundichaft meines 
Erzhauſes mit dem Föniglihen Kurhaufe Brandenburg 
abhängt. Ych vertraue ganz auf Gurer Liebden Freund⸗ 
ſchaft und patriotiihes Gemüth, und verbleibe dage⸗ 
gen mit aufrichtig deutſchem Herzen, mit wahrer Freund⸗ 
ichaft, Liebe und Neigung €. L. für allzeit aufrichtig 
zugethan 9.“ ˖ 

Der König faltete den Brief und trat an das 
Fenſter, ſeine Bewegung zu verbergen. 


1) Preuß. I, 440. 
Bolanben, Novellen. I 3 


34 


| „Indem fih mein Herr und Kaiſer an das Vater⸗ 

herz Eurer Mujeſtät wendet,” ſprach Sedenborf, 
„glaubt er Teine Fehlbitte zu thun, in Verbindung mit 
Der Weberzengung, daß Eure Majeftät dem Kaifer: 
hauſe unverbrühlich ergeben iſt.“ 

Friedrich Wilhelm ſchwankte unentſchloſſen. 

„Sie willen nicht, was Sie erbitten,” ſprach er. 
„Sie werden e3 einmal ſehen, was Sie an ihm ha⸗ 
ben. werden .“ 

Er ſchritt unruhig auf und ob, finfteres Gewolt 
auf der Stirne. 

„Ich ſage Ihnen, Sie wiſſen nicht, was Sie er⸗ 
bitten,“ wiederholte der König erregt. „Sie werden 
3 einmal jehen, was Sie an ihm haben werden ?).” 

„Eurer Majeſtät Scharffinn beuriheilt des Prin⸗ 
zen Fünftiges Verhalten nad deſſen gegenwärtiger Ge- 
finnung ganz richtig. Jugendliche Leidenschaften und 
Verirrungen werden fich aber im fpäteren Mannes: 


1) Mirabeau und Maubillon, preuß. Monarch. I, 70, 

2) Dieje Vorherfehung des Königs ging ⸗ſpäter genau in 
Erfüllung. Friebrich II. überzog wiederholt Carla VI. Tochter, 
"Maria Therefta, mit Krieg, verwüftete Defterreich und riß Schle⸗ 
ſien von demſelben ab. Weberhaupt vergalt Friedrich II. Carls VI. 
edle Befreiung und Lebensrettung durch einen unverſöhnlichen, 
und man muß fagen, unbegreiflichen vaß gegen das Haus 
Habsburg. 
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alter zur gerechten, chriftlichen und ächt deutſchen Ge⸗ 
finnung geftalten.” 

„Warten Sie nur, — Sie kennen dieſen Menfchen 
nicht! Sie werben es einmal fehen, was Sie an ihn 
haben werben,“ wiederholte der König abermals. „Sm: 
deflen, — Kaijerlide Majeſtät iſt fein Fürſprecher, 
und des Kaiſers Fürſprache kann und will ich nicht 
abweiſen. Fritze iſt begnadigt, — er lebe! Aber Fritze 
wiſſe und erfahre, daß er ſein Leben nur dem Kaiſer 
verdanke.“ 

Seckendorf dankte in warmen Worten. Den Kö⸗ 
nig ergriff diefe Wärme nicht. Sein Angeficht blieb 
falt, fein Blie unzufrieden, al3 Hätte er gegen feine 
Meberzeugung gehandelt und der Gerechtigkeit nicht 
Genüge gethan. 

Noch an demjelben Tage ſchrieb Friedrich Wilhelm 
an den Raifer. | 

„Eurer Kaijerlihen Majeſtät lediglich hat er es 
in gebübrender Erfenntlichleit zu danken, daß Sie 
Dero Zürwort ihm haben angebeihen Iaflen wollen; 
denn nur. Dadurch bin ich bewogen worden, ihm zu 
verzeihen. Ich will wünjchen und hoffen, daß dies 
‚einen ſolchen Eindrud auf ſein Herz: machen möge, 
daß er dadurch ganz geändert werde und recht erfen- 
nen lerne, wie ſehr er Eurer Kaiferliden Majeſtät 
. . 3* 
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für Deren bezeigte aufrichtige Xiebe und Neigung ver⸗ 
bunden bleibe 1).” 

Nach Küftrin eilte ein Kurier; er überbrachte Fried- 
richs Begnadigung. Der Kronprinz dankte fogleich, 
aber fein überfchwenglicher, jchwülftiger Dank trug 
zu ſehr das Gepräge ber Unaufrichtigfeit. 

„Hätte ich nicht die Erfenntniß einer foldhen uns 
verdienten Gnade,” fchreibt er, „jo wäre ich nicht 
werth, ein Menſch zu beißen. Nach unjerem Herrgott 
erkenne ich feinen anderen Herrn, wie meinen aller= 
gnädigften Vater, und ift fein Anderer al Sie, dem 
ic die unterthänigfte Treue und Gehorſam leiften 
muß. Ich verfihere meinem allergnädigften Bater, 
daß ih darauf leben und fterben werde, und finden 
Sie eine falſche Aber in mir, die Ihnen nicht gänz- 
lih ergeben ift, — jo thun Sie in der Welt mit mir, 
was Sie wollen.” 

Den König täufchte diefer Styl nicht; er Tannte 
den Heuchler. Der Vater Jah über diejen Zeilen das 
hohnlachende Geftcht des Sohnes. Als Friedrih um 
ben „blauen Rod” bat, antwortete ihm der Fürft: 

„Das fol lediglich Schmeichelei für mich fein. 
Die Grenadiere find in deinen Augen „Canaillen;“ aber 


1)Urtundenbud zur Lebensgeſch. Friedrichs des Großen, II, 169. 
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Betit-Maitres, Franzofen, Franzöfinnen und Komör . 
dianten, — das ift etwas Nobleres, Das ift digne 
d’un Prince. Das find deine innerjten Herzensgedan⸗ 
ken, die dir von Jugend auf von Schelmen und — 
beigebracht find.” 

Indeſſen wurde Friedrich der engeren Haft ent: 
laſſen und bei der Domänenlammer in Küftrin als 
Auskultator angeftelt. Diefes Amt erwarb ihm gründ- 
liche Kenntniffe im Finanz⸗, Poligeis und Handelswe⸗ 
fen, und war für feine Spätere Laufbahn von dem 
größten Nutzen. Er durfte zugleich die umliegenden 
Aemter bereifen und jagen, — allein der Prinz ver- 
abfcheute die Jagd. Er hätte fich lieber maskirt und 
Komödie gefpielt. Mit Perfonen des weiblichen Ge⸗ 
fchlehtes durfte er nicht verfehren, — der König 
kannte Friedrichs Ausichweifungen und der König war 
ein fittenftrenger Mann. 

Bald wurde dem Prinzen das Feitungsleben zur 
Dual. Seine unbänbige Ratur fträubte ſich gegen diefe 
firenge Zucht. 

„Sollen alle bisherigen Demüthigungen zu Nichts 
führen?” vief er aus. „Soll ich noch länger in die- 
fer verfluchten Galeere ſchmachten?“ 

An den König aber jchrieb er in derſelben Stunde: 

„Ich Tann nit genugſam Gottes Wege auch bier 
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in der Führung meines Unglückes erfennen, da er 
mich zwar durch manchen ſaueren und rauhen Tritt 
geführt, aber and) gewiß fich einen guten Zweck vorbehält, 
und bin gewiß, daß er es ausführen wird zu ſeiner 
Ehre und ſo, daß Sie dabei vollkommen von meiner 
Submiſfion verſichert fein können 1)!” | 
Allein der Bater durchſchaute den Sohn. Er traute 
nicht feinen Worten und glaubte ihn nicht gebeſſert. 
Die beſchränkten Verhältniſſe des Kronprinzen blieben. 
"Nah des Könige Abſicht follte die Zucht ihn läutern, 
feinen Zügelloſigkeiten Schranken ſetzen. Küſtrin follte 
für den Prinzen ein Exercitien-Haus fein, aus bem 
er gebefjert hervorging. Friedrich ‘aber begriff dieſe 
löblichen Abfihten des Königs nit. Während er 
nach Berlin die unterwürftgften, vemüthigften Briefe 
ſchrieb, knirſchte fein Inneres gegen den gewaltthäti⸗ 
gen Bater. “ 
Da alle Berfiherungen unbebingter Unterwürfig- 
feit nichts fruchteten, ſchlug der Gefängene andere: 
Mege ein. Er fehte fi in Verbindung mit Männertt, 
welche des Königs volles Bertrauen bejaßen. Zu 
biefen gehörte -vor Allen der Kriegsminifter Grumb⸗ 
kow. Der Minifter gab dem Prinzen Berhaltungs- 


'1) Veuvres de T. 1.6. XXVIL 3. 12. 








38 


maßregeln. Der Pring befolgte fie gewan, und bald 
zeigte fich hievon die Frucht. | 

Küſtrin rüftete fid zum Empfange des Königs, 
das heißt: die Blauen widelten noch einmal raſch alle. 
Stufen der Erereitien ab, um tadellos vor dem Mo- 
narchen paradiren zu können. Den Prinzen ließ, 
Grumbkow wifjen, daß non vielem Beſuche die völlige 
Ausfühnung abhänge. Er gab ihm noch einige Ver⸗ 
haltungsmaßregeln, und Friedrich erwartete in fieber: 
bafter Spannung die Ankunft des erzürnten Vaters. 

Der König kam, mit ihm der Kriegäminifter. Im 
Regiernngagebäube ftieg er ab, wo der Prinz in ge⸗ 
drückter Stimmung, wilden Hoffen und Zmeifeln 
ſchwankend, des Augenblides Barrte, der ihm geftattete, 
vor den Monarchen zu treten. 

Die Vorftellungen der Civil und Militärbeamten, 
im Saale des Regierungsgebüudes, waren beendigt. 
Friedrich Wilhelm faß in einem Lehnſtuhle, ihm zun 
Seite fianden Grumbfom und General Derſchau. 
Durh den Gang hörte man noch die verhallenden 
Tritte der abgehenden. Offiziere. Der König Hatte 
das Geficht auf die Hand herabgeſenkt. Ex jaß län- 
gere Zeit m ernitem. Schweigen. Die beiden Männer 
in den glänzenden Uniformen fanden unbeweglich, 
wie zwei Bildfänlen neben dem alterndem Fürften, — 
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Derihau gleichgültig, ohne hervortretenden. Ausdruck 
in den Zügen, — Grumbkow in gejpannter Ermar- 
tung und nicht ohne Erregung. Das Schickſal des 
Kronprinzen ging ihm nahe, und er wußte, daß in’ 
den nächſten Augenbliden dafjelbe für lange Zeit ent- 
Ichieden werde. 

Endlich) erhob der Fürſt das Haupt. 

„Der Menſch mag kommen ,”. ſprach er in einen 
Zone, der keineswegs verſöhnlich Hang. | 

Grumblow eilte an bie Thüre und übergab den. 
Befehl dem barrenden Kammerbiener. Gleich) darauf 
trat Friedrih ein, — bleib, verwirrt, mit ſcheuen 
Bliden auf den Monurden. Er ſank auf die Kniee 
und blidte in das eilig Talte Geficht des Vaterd. Die- 
fen erbitterte die demüthige Haltung noch mehr, weil 
er fie nicht ald Ausdruck aufrichtiger Reue, ſondern 
als weiteren Beweis von Friedrichs Heuchelei und 
feigem Sinne betrachtete. 

„Steh’ Er auf!" befahl der Fürft ftrenge. 

„Gnade, mein allergnäbigfter Vater, — Gnade, 
Verzeihung!“ flehte der Prinz. 

„Hört Er nicht? Er ſoll aufſtehen!“ 

Der Prinz gehorchte. Geſenkten Hauptes, bebend 
wie ein Verbrecher vor ſeinem Richter, ſo ſtand Fried⸗ 
rich vor dem Fürſten, deſſen Auge zürnend auf ihm 
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ruhte. Es entitand eine lange, peinlihe Pauſe. Des 
Königs Angeficht wurde immer finfterer, der Anblid 
des ſchuldigen, unnatürlichen Sohnes fleigerte feinen 
Zorn. Endlich entleerte fi) das wetterſchwere Gewölt 
auf des Monarchen Stirne in einer fluthenden, don⸗ 
nernden-Strafrede, die alle Sünden und Bergeben 
des Prinzen rückſichtslos enthüllte. 

„Gott gebe, ſchloß der Fürſt, „Daß Euer faljches 
Herz durch Eure Gefangenschaft‘ gebeſſert wurde. Ach 
zweifle jedod an Eurer Beiferung. Ich kenne Eure 
Heuchelei und‘ Doppelzüngigfeit. Er ift ein feiger, 
niederträchtiger Menſch, — ein Spötter, ein Atheift‘), 
— verdorben an Leib und Seele. Dahin haben Eud) 
ſchlechte Gejellichaften und ſchlechte Bücher gebracht. 
Dirnen, Franzofenthum, affemmäßige Ziererei, das iſt 
Euer Geihmad; — redlichen deutihen Sinn, Mann- 
beit und Ehriftenthum kennt Ihr wicht.“ 

Immer tiefer ſenkte fich Friedrichs Haupt. Zu: 
weilen erhob er daſſelbe und blickte verzugt in des 
Vaters glühendes, ſtrafendes Geficht. 

„Dabei iſt Er ein eigenſinniger, böſer Kopf, der 
ſeinen Vater nicht liebt. Er weiß doch, daß ich kei⸗ 

1) Atheiſt war Friedrich damals nicht, aber ſein Vater 


hielt die Prädeſtinationslehre. die Läugnung aller Dogmen und 
Moral, für Atheismus. 
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rien weibiſchen Kerl leiden Tann, ver feine menſch⸗ 
lichen Neigungen bat, — ber fich nicht ſchämt, — ber. 
nicht reiten noch ſchießen kann, — der unreinlich ift 
am Leibe, — der feine Haare wie ein Narr frifirt 
und nicht verfhneidet). Er ift hoffährtig, bauern- 
ſtolz und nicht geiprädig. ‚Er redet, außer mit Eini- 
gen, jonit mit Niemand. Er ſchneidet mit dem Ges 
fihte Grimaflen, al3 wenn Er ein Narr wäre Er 
thut des Vaters Willen nie, al3 wenn Er mit Gewalt 
Dazu gezwungen. wird. Er bat zu nichts Luſt, als 
feinem eigenen Kopfe zu folgen. Er glaubt, ich fenne 
feine ſchlechten Streiche nicht, — Alles weiß. ih. Ab: 
gejehen von dem legten Verbrechen, weiß id, daß Er 
. gewohnt ift, alle meine Handlungen zu beipötteln, — 
daß Ihm meine Soldaten »Canailles find, — daß 
Er Schmeichler liebt, ehrliche Männer aber verachtet. 
Ich kenne Eure Sucht für franzöfiiche Ausſchweifun⸗ 
gen und Euer ganzes jchlechtes, unchriftliches Herz. 
3a,‘ und des Königs Angejicht wurde dunkler, feine 
Stimme no donnernder, „Das if in Seinen Augen 
digne d’un prince,” on 

Es folgte eine Pauſe. Die dräuenden Wetter auf 
des Fürften Stirne zogen ab, das ſchwarze Gewölk 


1) Der abnig meint des Prinzen Vorliebe für Trangds 
fiihe Mode. 
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hatte ſich entleert, — der entrüftete Mann unb tief 
gekränkte Vater ſeinen Groll ausgeſchüttet. 
„Der Kaiſer,“ fuhr er gelaſſen weiter, „hat Ener 
verwirktes Leben verlangt, ich habe dem Kaiſer will⸗ 
fahrt. Möge der Kaiſer und fein Haus nicht dereinſt 
an Euch finden, was id) an Euch gefunden habe, — 
einen undankbaren, falihen, heuchleriſchen Menfchen. 
Großer Gott, — wo habe ich es denn verdient, einen 
jolhen Sohn zu haben?” — und es Hang eine tiefe 
Rührung durch biefe Worte des Königs. 

Friedrich benutzte raſch den günftigen Augenblid, 
und ſtürzte abermals auf ie Kniee. | 

„Allergnädigſter Vater, Gnade, — Verzeihung, — 
Erbarmen,” flehte er. „Ich bin Eurer Majeftät Gnade 
unmwerth, id ed. Aber th appellive an Ihr 
chriſtlich frommes Herz. Sch gelobe vor Gott und 
Eurer Majeſtät amfeichtige Beflerung. Ich erfeune 
meine Frevel, meine Berirrungen und verbamme fie. - 
Stellen Sie, allergnädigſter Vater, meiner kindlichen 
Treue die härteflen Proben! We Aufgabe meines 
ganzen Lebens fol lediglich darin’ beſtehen, die Ach⸗ 
tang und Liebe Eurer Majeſtät zu verdienen.” 

„Genug, — genug,“ unterbrach ihn ber König, 
‚Ab will Yon glauben. Steh’ Er auf. Ich Tann: 
das Gerutiche- auf den Knieen vor mir nicht ausſtehen. 
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Mögen Eure Verfiherungen nicht abermals Lüge und 
Heuchelei fein. Hoffentlich feid Ihr jetzt überzeugt, 
daß ſchlechte Gelinnung nicht zum Glüde führt. — 
Ihr habt gemeint, mit Eurem Eigenſinn durchzukom⸗ 
men! Aber böre, mein Kerl, wenn Du. auch fechzig 
oder fiebenzig Jahre alt wäreft, ſollteſt Du mir doch 
nichts vorſchreiben. Da ich mich bisher gegen Jeder: ' 
mann behauptet, werde ich auch Mittel finden, Dich 
zur Vernunft zu bringen.” . 

Er reichte dem Prinzen die Hand. Der Prinz 
küßte die Hand. \ 

Bor dem Negierungsgebäude hatte fich eine wo⸗ 
gende Volksmenge verfammelt. Nicht Liebe zum Lan⸗ 
desherrn, jondern Neugierde trieb fie her. Zur Liebe 
hatten die Preußen, welche fih an Me ruſſiſche Knute 
nicht gewöhnen konnten, keinen Grund. Den legten 
Ne von Zuneigung zerftörten Sdig Aüblichen Gewalt⸗ 
thätigkeiten bei Erpreſſung der „Hauen Kinder.“ 

Als der König heraustrat, um den Wagen zu 
befteigen, ſchwieg eſumme der Menge. Grumb: 
Tom hatte den Augenblick wahrgenommen, dem Brin- 
zen einige Worte in das Ohr zu flüftern. AS nun 
Friedrich Wilhelm, der ganzen Bollsmenge fichtbar, 
unter den Eingang trat, warf fih ihm da Kronprinz 
abermals zu Süßen, leiftete öffentlich Abbitte, be- 
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fannte öffentlich die gründlichfte Unterwürfigkeit unter 
den König). 

Die Menge jah verwundert auf das eigenthüm: 
liche Schaufpiel. Die Menge it nicht ganz ohne Urs 
theil und Feinfühligkeit. Sie murrte, fie mißbilligte 
diefen Auftritt. Sie hielt den Eohn für feige, für 
ſtlaviſch gefinnt, — den Bater für hart und gefühllos. 

Aber der Auftritt war nicht für die Menge, fon- 
dern für den Ehrgeiz und den Argmohn des Königs 
berechnet. Diefe öffentliche Derdemüthigung des Kron- 
prinzen jchmeichelte ihm, fie überzeugte ihn plötzlich 
von deſſen aufrihtiger Beſſerung. Er richtete Fried- 
rih auf und umarmte ihn. 

„Deine Belghrung ift wahrhaft, mein Sohn!“ 
ſprach er gerü „Ich werde für Dich forgen ?).” 









1) Rah Gfrö II. &. 614 kuüßte Friedrich bei ihfer 
Gelegenheit fogar | Vaters Füße. 

2) Am Schluſſe dieſes Kapiteld noch eine kurze Bemerkung. 
Worin das Verbrechen befteht, weßhalb Friedrich zum Tode 
verdammt wurde, ift bisher unbelanngsageblieben. Als König 
ließ er fich die Unterfuchungsalten geben und ftellte fie verfies 
gelt zurüd. Jene Siegel verſchließen immer noch das Geheimniß. 


Der Beirnthsanirag. 


Ganz vorzüglich zufrieden "mitt ſich felbft, Lehrte 
Friedrich in feine Wohnung zurüd. Er hatte den 
König von der Aufrichtigfeit feiner Neue überzeugt, 
den erzürnten Vater verföhnt, der Majeftät öffentliche 
Genugthuung geleiftet, — jebt harrte er mit Span: 
nung der Früchte feiner Bemrühig. Die Früchte 
blieben lange aus; endlich famen-fie aber do, und 
zwar in Form einer langen Fnfguition, von Fried— 
rih Wilhelm ſelbſt verfaßt und eigenhändig gefchrie- 
‘ben. Durch fie wurde jene ftrenge Inſtruktion vom 
: November 1730 guigehoben. 

Der Brinz las die Inſtruktion und ftieß ein 
hämiſches Lachen aus. Das hämiſche Lachen wid 
ſchnell bitterem Unmuthe. Die väterlihen Gunftbe- 
zeugungen waren fehr weit Hinter dem erwarteten 
Maße zurüdgeblieben. ⸗ 
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In dieſem Augenblicke trat der junge Nazmer 
ein, der Sohn des Feldmarſchalls und mit Friedrich 
befreundet. Nazmer war vom Prinzen das Gegen⸗ 
theil: — gewiſſenhaft, edelgeſinnt, eine biedere deutſche 
Natur. Von ſeiner bevorzugten Stellung zum Thron⸗ 
folger machte er den beſten Gebrauch. Seine Freund⸗ 
ſchaft war dies im ſtrengſten Sinne. Die verkehrten 
Grundſätze Friedrich's griff er an, jedoch ohne An⸗ 
maßung, getragen vom Geiſie der Anhänglichkeit und 
Theilnahme. Der Minz erkannte das wohlwollende 
Beitreben des jungen Mannes, und würdigte es theil- 
weile. 

„2b — Nazmer, Sie kommen gerade recht! Mein 
allergnädigſter Vater hat wieder ein Buch geſchrieben. 
Der Held. des Buches bin ih. Der Zweck des Buches 
it meine weitere Correktion zur chriſtlichen Vollkom⸗ 
menbeit. - 3 jage Ihnen, Nazmer, mein Vater iſt 
der Kirchenvater des achtzehnten Jahrhunderts. Er 
ift von Ewigkeit dazu prädeftinixt, ganz Preußen un- 
ter die Fuchtel Gottes zu bringen.” 

„Sie reden heute wieder mehr, als Sie verant- 
worten können,“ ſprach Nazmer janft. 

„Da haben Sie gleich die Beweije für meine Be- 
hauptung,“ fuhr der Kronprinz in: feiner leicht ſpöt⸗ 
tifchen Weife fort. „Ich Jage, mein Vater bringt 
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"ganz Preußen unter die Fuchtel Gottes, — darum 
tötet er das übermüthige Land ab durch ſchwere 
Steuerlaſten. Damit die Leute nicht üppig werden, 
zapft er ihnen das Blut ab. Die Unkeuſchen läßt 
er öffentlih durch die Straßen peitichen, damit, das 
rebelliſche Fleiſch zur Belinnung fommt. Um endlich 
die Gottesfurcht recht tief einzuprägen, läßt er Kin⸗ 
besmörberinnen in Säden, bie fie jelbjt nähen müf- 
jen, erfäufen, — prügelt er zankendeWeiber eigen- 
händig durch, — läßt er Diebe auf hölzerne Eſel 
fegen, Räuber halb tobt ſchlagen und dunn an ven 
Pranger jtellen!). — Geftehen Sie doch nur, mein 
lieber Hauptmann, daß mein allergnädigiter Vater 
es beſſer verfteht, die Menſchen unter das göttliche 
Geſetz zu bringen, als unſer Herrgott ſelber.“ 

Der junge Offizier, durch dieſe Auslaſſung über 
ſeinen König in Verlegenheit, zuckte die Achſeln. 

„Ihre ſarkaſtiſche Ader, mein Prinz, iſt heute 
wieder ſehr ſtark angeſchwollen.“ 

„Und Sie wundern ſich? Hören Sie, — ich will 
Ihnen den Hauptinhalt dieſes Buches kurz mit- 
- theilen.” 

1) Dies ift uübrigens feine böswillige Erfindung des Prin⸗ 


zen. Friedrih Wilhelm regierte wirklich nach diefer ruffiſchen 
Manier Peter's 1. , 
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„„Du darfit reiten, jagen und fahren; ich werde 
dir Pferde und Wagen ſchicken.““ 

Ich fage Ihnen, NRazmer, eine ſchöne Tochter 
Eva’3 iſt mir Tieber, denn alle Pferde und Wagen 
des Königs. Mein allergnädigfter Vater weiß, daß 
ih das Sagen und Fahren nicht auzftehen kann, da⸗ 
zum gönnt er mir diefes Vergnügen. Aber weiter!” 


„„Du darsft nie mit Jemand unter vier Augen 
ſprechen, am Wenigften mit einer Perjon des weib- 
lichen Gelchlechtes.““ 


„Iſt dies nicht köſtlich? Doch es ſeil Werde 
die väterliche Inſtruktion genau vollziehen und immer 
ein Auge zudrücken; denn unter drei Augen zu ſpre— 
chen, ift nicht verpönt.” 


„„Du darfft nie allein fchlafen und alle Briefe, 
außer an mid) und die Königin, müſſen deinen Auf- 
fehern gezeigt werden. Du darfit jeden Tag zwei 
Gäſte einladen und zweimal in der Woche zu Gaft 
gehen, — Frauenzimmer bleiben aber von dieſen 
Einladungen ftreng ausgeſchloſſen.““ 


„Dies merken Sie fih, Nazmer! Sperren Sie 
Ihre Schöne Schweiter regelmäßig hinter Schloß und 
Riegel, wenn ich bei Ihnen zu Tiſche bin; denn ich 
Tönnte nicht dafür gut ftehen, daß fie auf allerhöchſten 


Bolanden, Novellen. I. 
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Befehl durd die Straßen von Kiüftrin gepeitjcht 
wird. — Noch nicht Alles.” 

„„Franzöſiſche und deutſche Bücher weltlichen In: 
haltes, ſowie Muſik, Spiel und Tanz find dir ſtreng⸗ 
ſtens unterfagt. Die Betftunden des Morgens und 
Abends werden regelmäßig fortgejegt.”“ 

„Und ich bin bei Allem dem noch Tein ‚Heiliger? 
Iſt das nicht wunderbar? Aber reden Sie doch 
Nazmer! Was jagen Sie zu diefer Töniglichen Zucht?“ 

„Mir ſteht es nicht zu, die Inſtruktionen Seiner 
Majeſtät zu bekritteln.“ 

„Ja wohl; — denn Sie nennen den frömmſten 
und weiſeſten König Europa's den — Ihrigen.“ 

„Das iſt wirklich meine Ueberzeugung, Prinz.” 

„So, — wirklich? Iſt es wirklich? — Und ich 
trete wirklich Ihrer Ueberzeugung bei, mein lie— 
ber Hauptmann,“ ſagte Friedrich im Tone des 
Spottes. 

„Laſſen Sie mich einen Auftrag erfüllen,“ ver⸗ 
ſetzte der Hauptmann, nicht ohne Zeichen des Un- 
muthe3 diefen Faden des Geſpräches zerreißend. „Der 
Kriegsminifter wird in einigen Tagen hier eintreffen. 
Für Sie bringt er vom Könige. wichtige Aufträge; 
— wenigftens deutet er dieſes an.” 

„reiht möglich!” entgegnete Friedrich gleichgiltig. 
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„Vielleicht bringt er den Schluß diefer Inſtruktion; 
— denn ih muß Ihnen offen geftehen, Nazmer, — 
diefem ganzen Opus fehlt — der Kopf.” 

Der Hauptmann mußte unwilführlich lachen über 
den komiſchen Ton und die -Geberbe, womit Friedrich 
diefen ſcharfen Streich gegen die königliche Inſtruk⸗ 
tion führte. 

„Ich glaube nicht, daß Grumbkow einen Kopf 
dringt, aber eine Braut. Sa, eine Braut für 
Sie, mein Prinz.” 

„st Er von Sinnen, Nazmer? Wie kommen 
Sie auf diefen höchſt komiſchen Einfall?” 

„Mein voller Ernft! Eine Feder, der geftattet 
ift, in alle Geheimniffe des Hofes zu taugen ſchrieb 
es mir mit dem Erſuchen, die Neuigkeit Ihnen mit- 
zutheilen.” " 

„AH, — und mid) unter der Hand zu jondiren, 
— nit?” Er blidte den Offizier ſcharf an, der 
etwas verlegen nieberfah. 

„Nun, ich will Sie nicht auf die Solter Ipannen, 
Nazmer! Aber ih bin in allen Stüden der gehorfamite 
Sohn meines allergnädigiten Vaters. Beglücdt ‚er 
mih mit einem Weibe feiner Wahl, jo will ih 
ſchwören, daß feine Wahl die vortrefflichite von der 


Welt if.” 
4* 
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„Bieleiht auch die zwedmäßigite, mein Prinz.” 

„Berfteht fih; auf den Zwed kommt ja Alles 
an bei der Heirath eines Prinzen. Damit England 
nicht eiferfüchtig wird, Darf es feine ruſſiſche Prin⸗ 
zeſſin ſein, — und damit Rußland nicht eiferſüchtig 
wird, darf es keine engliſche Prinzeſſin ſein. Von 
Oeſterreich iſt keine Rebe. Maria Thereſia, die Toch⸗ 
ter meines Pathen, iſt zwar das ſchönſte Mädchen 
in Europa. Allein Maria Thereſia mag keinen 
preußiſchen Ketzer. — Und was denken Sie von der 
Sache?“ | 

„Mein Wunſch geht dahin, daß die Wahl des 
Königs Ihre ganze Zufriedenheit verdienen möge.” 

„Der Wunſch ift faſt noch Flüger als: weile, 
Hauptmann! Ich bin glüdlih, einen jo Tlugen 
Freund zu haben. ch danke Ihnen für die Kunde 
und entlafje Sie hiermit in Gnaden; denn jehen Sie, 
auf dem Stundenplane fteht jegt „Geiftliche Leſung.“ 

Nah dem Weggehen des Hauptmannes fchritt 
der Prinz im Zimmer bin und her, lebhaft geftifu- 
lirend und mit fich felber vedend. Der vom Könige 
aufgeftellte und an der Thüre laufende Auffeher 
jorgte dafür, daß jenes Selbſtgeſpräch nicht verloren 
ging. 
„„Ich werde für dich ſorgen,““ — bet mein 
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Bater gejagt, als er endlich nach dreimaligem Fuß⸗ 
falle jo gnädig war, einen milden Blick auf mich zu 
werfen. „„Ich werde für did forgen!”" Ha, bm, 
— da liegt eine Ellen lange Inſtruktion, aus der 
man einen neuen Möndsorden conftruiren Tönnte, — 
und das ift der erfte Theil väterliher Sorgfalt. Er 
fudt mir eine Frau nad feinem Gejchmade, die ge: 
trade jo ausfieht, wie diefe Inſtruktion, — und das 
iſt der zweite Theil väterliher Sorge. — Teufel, e8 
wäre zum Laden, wenn es nicht zum Verzweifeln 
wäre! — D über diejes Glück, ein Prinz zu fein! 
Gewöhnliche Menſchen werden doch nur in der Wiege 
geihnürt, — uns Prinzen ſchnürt man bis in das 
Ehebett hinein. Gewöhnliche Menſchen wählen nad 
Gefallen, nad) Neigung und Geſchmack fi eine Frau, 
— wir Prinzen find dieſer Mühe überhoben; — 
der allergnädigfte Vater, die allerweiſeſten Minifter 
forgen für und. Und was werben fie für mic) ges 
funden haben? Sicher eine böte, die ich halle, wie 
den Tod, — oder eine fromme, die ich verabjcheue. 
— Doch, wozu die Galle? Zum Martyrium bin ich 
einmal präbeftinirt, und zur Vollſtändigkeit des Mar: 
tyriums gehört eine Frau, die man nicht auöftehen 
kann.“ | 

Der Kronprinz erwartete Grumbkow vergebens. 
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Wochen und Monate vergingen, Grumbkow kam nicht. 
‚Die. beihräntten Verhältniſſe Friedrich's blieben. Die 
‚Strenge Snftruftion wurde rückſichtslos aufrecht erhal- 
ten. Der Gefangene von Küftrin durfte fih zwar 
etwas freier bewegen , aber die engen Schranken der 
Gefangenſchaft Iafteten immer noch ſchwer auf ihm. 
Sein leidenfchaftliches Weſen wollte vergehen vor 
Ungeduld und Aerger. Er fchrieb an Grumbkow, 
inftändig bittend, ihm offen anzugeben, wie er bie 
volle Gnade des Königs wieder erlangen könne. 

„Daß Sie nicht Tommen, ift mir der ſicherſte Ber 
weis väterlichen Zornes. Was Tönnte ich denn noch 
weiter thun, zur Sühne meiner Schuld? Habe ih 
nit alle Demüthigungen ertragen? Lebe ich nicht 
feit vielen Monaten in dieſer verfluchten Galeere? 
Aber ich verftehe mich zu dem Unmöglichen. Schrei: 
ben Sie, was gejchehen muß. Sonft könnte, bei fort- 
gelegten Qualen, die Verzweiflung zum Aeußerſten 
treiben.“ 

Der Kriegsminiſter antwortete. 

„Sie verlangen Verhaltungsmaßregeln dem Könige 
gegenüber, — bier find fie. — Ein natürliches, ein- 
faches, achtungsvolles Betragen, ohne Zeichen von 
Berlegenheit, wird den König freuen. Ich rathe fer: 
ner, in Anreven an ihn ftet3 den Titel „Eure Maje- 
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ftät“ zu brauchen, auch bei jeder pafjenden Gelegen- 
heit zu bitten, Seine Majeftät möge doch fagen, ob 
ihm etwas am Benehmen des Sohnes mißfalle. In 
der Unterhaltung mülfen Sie genau auf deſſen ragen 
antworten — fih nie widerjpreden, — Nichts vers 
ſchweigen, — Ihre Meinung, wenn fie der des Kö— 
nigs entgegen ift, mit aller Vorficht und Höflichkeit 
vortragen, — nie Partei gegen ihn nehmen, — vor⸗ 
züglich aber auch in den unbebeutendften Dingen 
einen fpöttifchen oder jcherzhaften Ton vermeiden. 
Ferner dürfen Eie fih in eine Frage der innern 
Berwaltung oder der auswärtigen Angelegenheiten 
miſchen, — nit einmal Neugierde, aber ebenjowenig 
Langweile oder Gleichgiltigfeit zeigen. — Die Gejell: 
Ihaft von Dffizieren müffen Sie jeder andern vor: 
ziehen, — Rückſicht auf Die nehmen, welche der Kö⸗ 
nig auszeichnet. Namentlich dürfen Eie der Königin 
nie mehr Ehre erweilen, als dem Könige, — ber 
Prinzeſſin Wilhelmine müfjen Sie mit Zurüdhaltung, 
den andern Geſchwiſtern freundlid und natürlich ber 
gegnen. Endlich müſſen Sie, bei Ihrer erjten Anwe⸗ 
jenheit in Berlin, vor den verfammelten Dffizieren 
und Generälen Ihre Neue darüber bezeugen, daß Sie 
des Königs Mipfallen ſich zugezogen und Aergerniß 
dem Heere gegeben haben, — Sodann die Betheurung 
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beifügen, wie fehr Sie wünſchen, bei nächſter Gelegen- 
beit diefen Fehler mit Ihrem Blute zu fühnen, auch 
ben in Küftrin abgelegten Eid vor allen Anwefenden 
feierlich erneuern. Das wird den König erfreuen H.“ 

Mit diefer Inſtruktion hatte der Kriegsminifter 
“nicht blos dem Prinzen Berhaltungsmaßregeln er: 
theilt, fondern auch den König harakterifirt, und zwi⸗ 
Then den Zeilen das bisherige Benehmen des Prinzen 
dem Vater gegenüber getadelt. Friedrich fühlte und 
erkannte dies. Er befolgte genau Grumbkow's Rath. 
Er ſchrieb dem Vater Iange Briefe gefälligen Inhal⸗ 
te8. Er legte ihm landwirthſchaftliche Verbeſſerungs⸗ 
pläne vor, hiedurch feinen Fleiß zu befunden und 
feinen Geihmad an diefem nützlichen Fache. Er ver- 
fiherte wiederholt, daß er Jede heirathen wolle, 
welche königliche Majeftät ihm bezeichne. 

Grumbkow's Rath war ausgezeichnet. Die Briefe 
thaten ihre Wirkung. Friedrich wurde nad Berlin 
gerufen, um der Vermählung feiner Schwefter Wil- 
helmine mit dem Markgrafen von Baireuth beizus 
wohnen. Sin Berlin legte er vor ben verjammelten 
Offizieren ein reuiges Sündenbekenntniß ab, und wie: 
derholte feinen Treu: und Unterwerfungseid. — Der 
Lohn war die Miederaufnahme in das Heer und 

1) Stenzel II, 625. 
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die Erhöhung des Monatsgehaltes auf fünfhundert 
Thaler. 

Friedrih täuſchte aber nicht nur den König, er 
täufchte fich ſelbſt. Er wußte, daß er nur ein heuch⸗ 
leriſches Spiel trieb, fein innerfte8 Weſen verbarg, 
ftatt es zu verändern, und hiedurch in qualvollen 
Widerſpruch gerieth mit ſich und feiner Nolle. 

Nah Küftrin zurüdgelehrt, verwünfchte er, troß 
der Uniform und bedeutender Erleichterungen, die 
„verfluchhte Baleere.” Den Hang zu Ausihweifungen 
durfte er nicht befriedigen, nicht einmal durch den 
Genuß verderbter franzöſiſcher Lektüre; denn er wußte, 
daß ihn Spione von allen Seiten umgaben und genau 
über ihn an den König berichteten. Aber feinen 
Hang zu Spott und Hohn Fonnte er nicht immer be⸗ 
herrichen. 

„Mein lieber Nazmer,” fagte er, als ihn der 
Hauptmann wegen Wiederaufnahme in das Heer be: 
glückwünſchte, „ich darf an der vollen Gnade des 
Königs nicht mehr zweifeln. Sie fehen, ich trage 
das Kleid feiner „lieben, blauen Kinder.” Aber ich 
bedaure unendlih, daß ich nicht jo ein fieben Fuß 
langer Ruſſe bin; Sie willen, die Liebe des Königs 
zu feinen Kindern richtet fich genau nah dem Maße 
ihrer Körperlänge. Der König if eben groß in 
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Allem, was er denkt und anſtrebt; — denn Alles iſt 
immer nach der Größe des Czaren Peter gemeſſen.“ 

„Ein großes Vorbild verräth ein erhabenes Stre⸗ 
ben,“ ſagte Nazmer. 
„Ohne, Zweifel, — nämlich das Streben zur 
Größe, und die Größe kann dem Könige nicht fehlen. 
Sicher gelingt es ihm, den großen Ruſſen genau zu 
copieren, — genau bis zur Fuchtel und Knute. Im 
Knutenweſen brachte es der König bereits zur großen 
Meiſterſchaft. Wie mir meine Schweſter erzählte, 
ſchlug er fie halb tobt aus Argwohn,. fie möchte 
in meine Schuld verwidelt fein. Einige Hundert 
preußiihe Rüden, unter denen ſich auch der Rüden 
des Kronprinzen befindet, — willen gleihfall3 zu er: 
zählen, von der Fertigleit des König im Knuten. 
Vielleicht überflügelt er im Knuten ſogar den Ruf: 
jen, — und wenn Beter feine Größe nur der Knute 
verdankt, fo folgt conjequent, daß die Gejchichte ein- 
mal der Nachwelt einen Friedrich Wilhelm den „Gro⸗ 
Ben” zu überliefern haben wird." | 

Tem Hauptman that die ſchürfe Lauche wehe, _ 
welche der Sohn über den Vater ausgoß. Er lenfte 
dad Geſpräch auf das Heirathsprojekt, reizte aber 
hiedurch Friedrich's beißenden Humor noch mehr. 

„Sie fragen. mich nach) der Auserwählten? Ich 
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fenne fie nicht, — nicht einmal ihren Namen Tenne 


id. Bewundern Sie abermals den König. Kein 


Bitten und Schmeidheln vermochte ihm dag Geheim: 


niß zu entloden. Geheimniffe zu bewahren, jelbft 


vor denen, die allein hiedurch intereffirt werden, ift . 
aber feine geringe Aufgabe. Dies können nur Män- 
ner, welde Anſpruch auf Hiftorifche Größe haben. — 
Was konnte ih alfo thun? Weiter nichts, als den 
allergnädigften Vater meines blinden Gehorſams ver- 
fihern. Sie hätten fehen follen, wie gnädig Die 
Majeftät über den blinden Gehorfam lächelte! Mit 
verbundenen Augen würde ih zum Altare gehen auf 
Befehl des Königs, ohne meine Braut auch nur ein- 
mal gejehen zu haben. Peter der Große würde ohne 
Zweifel ebenjo mit feinem Thronfolger Aleris ver: 
fahren fein, wenn er denſelben nicht zufällig hätte 
hinrichten laſſen.“ 

Nazmer ſchüttelte mißvergnügt das Haupt. 

„Ich verdamme Ihren blinden Gehorſam, Prinz! 
In ſolchen Dingen kann der blinde Gehorſam nur 
das größte Unglück ſtiften. Die Wahl der Lebens- 
gefährtin ift eine rein perſönliche Sache, — umd dieſe 
Wahl muß fi nach perfönlicher. Neigung richten.” 

Friedrich fand mit überfchlagenen Armen vor 
dem Dffiziere, lachenden Spott in den Zügen. 
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„Wie beſchränkt, Hauptmann, — mie engherzig, 
wie alltäglih! Welche Begriffe machen Sie fih vom 
Eheleben? Ich jage Ihnen: es Lebe die Freiheit!” 

Er drehte fih auf dem Abjage herum, ſchnalzte 
mit der Zunge und ftand abermals vor Nazmer. 

„Hören Sie, — ich liebe das weibliche Geichlecht, 
aber ich liebe es etwas flüchtig. Ich will davon nur 
den Genuß, dann verachte ih e31).” 

Der Hauptmann fuhr erſchrocken zufammen. Die 
gemeine Anfhauung des einundzwanzigjährigen Prin- 
zen vom Frauengeſchlechte ermwedte ihm Efel und 
Abfchen. Sein ganzes Empfinden empörte fich gegen 
Friedrich's Anfiht, — und mit Redt. Denn nad) 
diefer Anficht gibt es Feine Frauenwürde, feine zarte 
Neigung, Teine Liebe und felienfefte Treue zur Weib: 
lichkeit. Diefe niedrige Anfiht kann nur einem 
niedrigen Herzen entipringen, und Friedrich hat Diele 
gemeine Anficht über die Frauen niemals geändert. 
Der greife König, deſſen Waffenruhm Europa erfüllte, 
dachte eben jo abgejhmadt, wie der einundzwanzig- 
jährige Prinz. 

„Ich will davon nur den Genuß, dann verachte 
ich es.“ 

Was ſind demnach die Frauen, — nach der Anſicht 

1) Klopp, Friedrich I. S. 51. 
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Friedrich's des Großen? Verächtliche Gefäße, die 
man wegwirft nad) dem Genufle. 

Scharfſinnige Geihichtichreiber behaupten, man 
Tonne den Bildungs- und Sittlichfeitögrad der Völker 
nah der Achtung bemeſſen, welche fie den rauen 
zollen. Wie abgründig tief muß demnad der Sitt- 
lichkeitsgrad Friedrich’3 des Großen geweſen jein? 
Wie roh und barbarifch fein Empfinden? Dieje An: 
Ihauung Friedrich’ von den Frauen ilt ein Selbit- 
gericht, ein Berdammungsurtheil, das ihn den legten 
Lorbeer beſchmutzt, welchen Waffenruhm um jeine 
Stirne gewunden. Neben diejer abgeſchmackten Ge- 
finnung ift die Eriftenz wirflider Größe unmöglich. 

In der Naht vom vierten Februar 1732 wurde 
der Kronprinz aus dem Schlafe gepodt. Eine Sta- 
fette aus Berlin hält vor der Thüre. Sie überbringt 
die Meldung der ausgefuchten Braut, und einen Brief 
des Königs, worin die Gründe zu diefer Wahl ange: 
geben werden. Der Brief trägt eine ftarfe religiöfe 
Färbung und das Gepräge deutſcher Offenherzigfeit.. 

„Die Prinzeffin Elifabetb von Braunfchweig,” 
ſchrieb der König, „it modeft und eingezogen, wie 
Frauen fein follen, zwar nicht Schön, aber auch nicht 
häßlich, und ein gottesfürdtiges Menich ).“ 

1) Sfrörer, 3. 1. ©. 618, 
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Friedrich hatte den Brief gelefen, lehnte fih an 
den Rüden des Stuhles, jah nad der Dede des 
Zimmers, und ein farfaftiiches Lächeln fpielte in den 
lebhaften Zügen. 

"Der König verlangt augenblidlide Antwort. Der 
Prinz gibt fie in derfelben Stunde. Sie lautet be: 
jahend. Sie enthält die Verficherung blinden Gehor- 
ſams, der freudigſten Unterwürfigfeit unter den Willen 
feiner Majeftät. Während des Schreibens tritt jener 
ſarkaſtiſche Zug etwas zurüd, ohne aus dem Gefichte 
vollftändig zu verſchwinden. Er ſchließt den Brief mit 
einem franzöfiihen Fluche, — er fiegelt mit feinem 
Ringe, und wirft den Ning heftig auf den Tiſch. 

Die Stafette empfängt das Schreiben und. eilt 
nah Berlin zurüd. 

„Was Neues, Hauptmann?” frägt der Prinz, als 
Nazmer am folgenden Morgen den üblichen Beſuch 
abitattet. | / 

„Der Kriegsminifter ift abermals angefagt. Heute 
Naht überbrachte eine Stafette die Meldung.” 

„Diesmal wird der Mann ficher Tommen, entgeg⸗ 
nete Friedrich. Er wird der „Lünftigen Sonne,” wie 
mein allergnädigfter Vater mich zu tituliren beliebt, 
perfönlih zum Brautitande gratuliren.” 

„Die Sache wäre demnach entichieden ?” 
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„Freilich! Seine Majeftät entjchied, — und mir 
bleibt jelbitverjtändlih nur ein gehorfamftes „Ja!“ 

„Sie willen, wie ich von jenem Gehorjam denke.” 

„Denken Sie, was Sie wollen, Nazmer. Aber 
bier leſen Sie den Brief.” 

Friedrich ſchob das königliche Schreiben über den 
Tiſch, vor dem er ſaß, ftüßte das Haupt in bie 
Hand, und faßte den leſenden jungen Mann charf 
in’3 Auge. 

„Ah, — die Prinzeffin Elifabeth von Braune 
ſchweig,“ rief Nazmer. „Ich gratulive, mein Prinz, 
zu dieſer ausgezeichneten Wahl.” 

Friedrich verhartte in der nachläſſigen Haltung, 
ohne die dargebotene Hand des Hauptmannes zu er: 
greifen. | 

„Leſen Sie weiter!” ſagte er Falt. 

„Jede Zeile athmet die väterliche Sorge für dag 
Wohl des Sohnes. In der That, ein warmer 
Brief.” - 

„Jawohl, — ein warmer Brief!" Hang es aus 
Friedrich's Mund, wie fpottendes Echo. 

„Sie ſcheinen mit der Wahl nicht einverftane 
den ?" | 

„Biel zu voreilig, Hauptmann!” 

„Um Vergebung, mein Prinz!“ 
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„Sie haben gelefen, daß Elifabeth „„ein modeſtes, 
eingezogenes Frauenzimmer iſt,““ und was die Haupt- 
ſache, — „„ein gottesfürdtiges Menſch.““ Sie ift 
ganz nah dem Gejchmade meines allergnädigiten 
Vaters, und auf den meinigen Tommt e3 nicht an. 
Sie ift „„zwar nicht Schön, aber auch nicht häßlich,““ 
— jo findet fie der König, und der. Geihmad des 
Königs hat feine Berechtigung. Im Uebrigen mag 
fie fein, wie fie will, — der König hat das Recht, 
dem Kronprinzen die Frau zu wählen.” 

„Ich beitreite dem Könige dieſes Recht. Keine. 
Macht der Welt follte mich zwingen, eine Frau zu 
nehmen, die weder meinen Neigungen entfpricht, noch 
den Forderungen, die ich an die Lebensgefährtin ftelle.“ 

„Sut, Hauptmann! Tas „gottesfürhtige Menfch” 
von Braunſchweig entfpricht weder meinen Neigungen, 
noch meinen Forderungen; denn fie ift nicht fchön, 
aber dumm und gottesfürdtig.” 

„Sie haben aljo einen verneinenden Beicheid nach 
Berlin geſchickt.“ 

„Wo denken Sie hin? Iſtes Hug, den Zorn 
der Könige zu reizen? Sit eg chriſtlich, ungehorſam 
dem Bater zu fein? Meine volle Einwilligung, mei- 
nen blinden Gehorfam Tieß ich die Majeität willen.” 

Nazmer ftand betroffen. Dieſer Spott des Prin- 
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zen, und dieſes vermeflene Epiel mit den zarteſten 
Berhältuifien, enträftete ihn. 

„Die Sünde gegen Ihr beſſeres Selbft iſt groß, 
mein Prinz!” 

„Sprechen Sie deutlicher und offen! Sie willen 

ja, die Majeftät befiehlt, daß man mir bie Wahrheit 
ſage.“ 
„Ich gehorche Eurer Hoheit!“ entgegnete ber 
junge Mann ſehr ernſt. „Ja, Sie verſündigen ſich 
an Ihrem Glücke, und noch mehr an dem Ihrer 
Gattin. In welcher Lage befindet ſich eine Frau, 
die wahrnehmen muß, daß ſie die Liebe des Gatten 
nicht beſitzt, der ſie verachtet? Welche ſchwere Au⸗ 
klage muß die Bruſt eines Maunes beunruhigen, der 
ein edles Weib unglücklich macht? Hat denn Ihre 
Gattin blos Anſpruch auf fürſtliche Titel? oder hat 
ſie nicht weit mehr Auſpruch auf Ihr ganzes Herz? 
— auf ein Lebensglück, das fie in Ihrer Liebe allein 
finden Tann? Vermögen königlicher Rang und Glanz 
das Glück zu erjegen, wenn Liebe und Neigung fehlen ? 
Sie machen Elifabeth unglücklich, — und das ift nad 
meiner Anfiht unmännlid, jogar verbrecheriſch.“ 

„Sie find aufridtig, Nazmer, muß geftehen, — 
und auch ehrlich. Ich aber bin nur der gehorjamite 
Sklave Seiner Majeftät. Muß ſpäter Elifabeth den Miß⸗ 

5 


Bolanden, Novellen, I, 
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griff meines allergnädigſten Vaters fchwer büßen, — 
gut, dann war fie eben zum Dulden- pradeftinirt.” 

„Dies kann unmöglih Ihr Ernit fein.” 

„Mein voller Ernit.” 

„Dann muß i& tief bebanern, Hoheit, daß unfere 
Anfichten unendlich weit auseinanber gehen,” fagte 
der Hauptmann, indem er fich verabichiebete. 

„Sie gehen, um Ihre bittere Stimmung vor mir 
zu verbergen. Gehen Sie, Nazmer, — doch verur: 
teilen Sie mih nit. Ein zum Unglüde prädeftt- 
nirter Menſch, wie ich, darf fogar feige und verächt⸗ 
lich erſcheinen im Mrtbeile eines - ehrlichen aber 
glücklich en Mannes.“ 

Der junge Offizier verbeugte fich ſtumm und ging. 
Friedrich blieb in Mitte des Zimmers ſtehen, ven 
Blick feft auf die Thüre gerichtet. 

„Er wird Alles wörtlih nad Berlin jchreiben; 
denn aud) Nazmer iſt ein Spion, wie alle Uebrigen.“ 


Bas Sabahscollegium. 


Friedrich Wilhelm J. befuchte kein Schaufpiel, er 
vermied es nicht blos, — er verbot es. Weil aber 
jeder Menſch feine Erholung haben muß, jo beſuchte 
der König alltäglih „das Tabakscollegium.“ 

Was war das Tabakscollegium? 

Sm einen roth bemalten Zimmer des Scloffes 
verfummelte der Fürſt jeden Abend eine geringe Anz 
zahl von Männern. Dieſe Auserwählten waren ges 
nommen aus den Minitern, Geuerälen und auswärs 
tigen Geſandten. Ohne beſondere Einladung des Kö⸗ 
nigs durfte Riemand an jenen Abendgeſellſchaften 
Theil nehmen. Der vorzüglichſte Genuß jener aus: 
erlefenen Berfammlung beftand im . Rauchen. Wer 
nicht rauchen Fonnte, mußte wenigſtens ben Schein 
des Rauchers aunehmen. Kleine. Körbchen enthielten 
Tabak, daneben lagen holländiſche Thonpfeifen. Ein 
großer Liſch ſeufzte unter der Laſt von Brod, Butter, 

Dr 
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Braten und Schinken. Kein Diener durfte das Zim⸗ 
mer betreten. Die Gäfte mußten fi von dem gro: 
Ben Tiſche felbft bedienen. Vor dem Blake eines 
jeden ftand ein Tiih und darauf ein weitbaudjiger 
weißer Krug mit Duditeiner Bier, nebft einem Glafe 
zum Einfchenken. Die diden Tabakswolken zerriflen 
derbe Wie und Schnurren. ‚Beten wurden auch ge- 
riffen und Mancher weiblich genedt und aufgezggen. 
Aber heimlich durfte Keiner mil dem Andern ſprechen, 
— „fintemal der König ſehr argwöhniſch war.“ 

Das Tabakscollegium hatte übrigens auch eine 
ſehr ernſte Seite. Es entſchieb über Krieg oder Frie⸗ 
den, über die wichtigſten Staabsangelegenheiten. Wenn 
die Pfeifen glühten, und die Duckſteiner Geiſter über 
den Rauchwolten ſchwebten, trug ber König offen feine 
Anfichten über Dinge von ‚Gewicht vor. Er Yörte bie 
Meimmgen der Uebrigen und z0g fie in. Erwägung. 
So kam es, daß bie beften Raucher und Trinker, bie 
frohlichſten Gefellen bebeutenden Einfluß Nöten auf 
die preußiſche Politik. Schlichte Offiziere, welche Ihr 
Weſen durch ein ehrliches, anſpruchkoſes Gewand. zu 
umkleiden verſtanden, entſchieden oft mehr im Dingen 
äußerer unb innerer Politik, als des Königs Minifter. 
Pinz Friebrich ſchreibk Uber das Tabalsdollegium: 

Ich kenne die Verdienſte des vdthen Zimmers, 


und ber Tabalöwollen, welche Die Megionen beffelben 
erfüllen. Und dennoch weilt dert ein Senat, in wel, 
chem Häufig über. und andere Sterbliche das Schid⸗ 
ſulaloos gewerfen wire. Der Senat ber Romer ward 
wegen bed ernſten märhenollen Schweigens der Senes 
teren für eine Verſammlung non Wöttern gehalten, 
derjenige von Berlin, anftatt Göttern vergleichbar zu 
fein, ſinkt herab zu einer Rauch⸗ amd Trinkſtube 

Zu ben gewandteſten Tabeläcollegialen gehörte 
der General und Kriegsminiſter Grumbkow. Seine 
Pfeife wurde nie kalt, fein Yung Salb leer, feine 
Epäße verfiechten niemals, und was dem Köntge be: 
jonderö gefiel, er machte micht Den geringften Auſprnch 
auf Ga und Scharffinn. Grumblow mer im Kar 
theile des Monarchen ber ſchlichteſe, gewoͤhrelichſte 
Menſch, ein ausgezeichmeter Spldat und Geſellſchafter, 
aber mit dem geiunbeiten Hausmannsverſtaude begabt. 

Dennoch war Grumblow nicht das, was er ſchien. 
Seine Dfienheit verbarg Liſt und Verſchloagenheit, 
jeine Dummbreiftiglait einen tiefen Verſtand. Er Imumte 
des Königs ſchwache Seite. Dieſe Keuntaiß, und fein 
Auges Benehmen, verſchafften ihm die Herrſchaft über 
den Fürſten. Dabei maß Grumblow ſechs Fuß, — 
ein nicht unbedeutender Vorzug in- den Algen feines 
Herrn. 
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Der Kriegsminiſter kannte aber nicht nur ben Kö— 
nig, ſondern auch. den Kronprinzen, Gr wußte, daß 
ihm die Wahl der Braut mißflel, obſchon er die un- 
bebingte Einwilligung Friedrichs vorunsfag.. Hatte 
er doch ſelbſt dem Prinzen gerathen, in alle Rothe 
Ihläge und - Verfügungen de8 Vaters unbebingt eins 
zugehen. u 

Durch ein geſchicktes Manöver entlodte &rumb- 
kow dem Yürfkten den Auftvag, ſich nach Küſtrin zu 
begeben,. und die wahre. Meinung Friebrichs über bie 
Brautwahl zu erfoeſchen. 

„Er weiß ja, Geneml, was der Fritze für. ein 
weritodter. Kerl iſt. Ziehe Er ihm bie Würmer aus 
ber Nufe und bringe Er den Jungen zur Raiſon.“ 

Zwei Tage Ipäter trat der ſechs Fuß hohe Gene 
vol, ein vffenes, bedeutſames Lächeln in dem ftarf ge- 
sötheten Geſichte, in. Bus : Zimmer des Prinzen zu 
Kifıin 
„General, jeien Sie Sera willlommen! Sie zu 
jehen, tft ‚für mic). des: erite „glälfliche Augenblid in 
Diefer verfluchten Galeere.“ 

„Bevor ich Platz nehme,“ ſagte ber Kriegsminiſter, 
eine hofiſche Haltung annehmend, „bringe ich ſtehen⸗ 
den: Fußes, das Gewehr präfentirend,. dem glädlichen 
Bräutigam meine aufricätigen Glückwünſche dar.“ 


\ 
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Augenblicklich veränderte ſich Friedrichs Geſicht. 
Die eben noch lächelnden Züge wurden bitter, uud 
über bie bleiden Wangen flog der Hauch emer Rothe 
Grumbkow war der Einzige, den er zuweilen in fein 
Herz bliden ließ; denn Grumbkow, ein erfahrener 
Mann und tiefe Menichentenner, verfiand es, in 
jener ſcherzenden, jarkaftiichen Weiſe mit dem Kron⸗ 
prinzen zu verkehren, welche einen ſtarl hervorſtechen⸗ 
den Zug feines Weſens bilvete. Zudem verdankte ber 
Gefangene von Küftrin den, Bemühungen bes einfluß« 
reihen Miniſters mande Erleichterungen. Endlich 
geftattete ihm Grumblows Scharfſiun nicht, eben fo 
verächtlich von dieſem zu venfen, wie der Prinz von 
des Königs Umgebung im Allgemeinen dachte. 

„General, ih Tenne Ihre Stärke im Sarkasmus, 
— aber es ir nunmannlich, über das Unglid u 
ſpotten.“ 

„Bu ſpotten? Und über das unglac u kpotten a 
wiederholte der Miniſter im Tone des Eritaunens. 

„Laien Sie nur die Maske fallen, General, und 
geftehen Sie, dab ich elend beisogen bin: Mein Vater 
vegmählt mich mit: „einem modeſten, gettesfünchtigen 
Menſch, das zwar nicht Schön, aber- auch nicht häßlich 
iſt,““ — und Sie winien n mir Glüch dagu; — ift 
das fein Spott?” N 2 
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„Wenn ich nun den Brief gelejen habe, Prinz, — 
den Brief, worin jeve Beile jubelt fiber das gewon⸗ 
nene Gluck, — über „die vortreffliche Wahl, — üb 
De ganz ausgezeichnete Prinzeffin, deren Stine zum 
Tragen der Königskrone geichaffen iſt,““ — wenn ich 
dies Alles gelefen habe, if! mein een dann 
auch noch Spott?“ 

„Was Sie gelefen haben, General, diktirte Ihr 
Rath.. ‚Hätte mein Herz Die Feder geführt und meine 
Anſchauung ven ber Sache, würbe der Brief ganz 
anbers gelantet: haben” 

„Wahr, ich rieth, in alle Wunſche und Pläne des 
Königs geherfamft einzugehen. Sie werben gefunden 
haben, daß mein Rath gut iſt. Ihr Brief hätte alfo 
Shren bimmben Gehorfam gegen die Majeſtät — aber 
zugleich Ihre ‚Abneigung gegen die Brautwahl aus⸗ 
drüden müſſen. Hätte das Opfer Ihres Gehorfams 
nit am fo größer erſcheinen müflen? Wäre die Ma- 
jeftät von Ihrer unbebingten Unterwürfigteit nicht um 
fo ſchlagender überzeugt worden?! Warum haben Sie 
von Ihrem Widerwillen gegen die Braut nicht? ge 
fagt in dem Briefe? — nicht einmal die geringfte Ab⸗ 
weigung leiſe durchblicken laſſen? 
„Sie haben Recht, Grumbkow, — man hätte Bei⸗ 
des vereinigen können.“ 
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„Und mir Gelegenheit geben können, an Ihren 
Widerwillen anknüpfend, den bandel nach Ihren Wün⸗ 
ſchen zu lenken.“ 

„Daß ich nicht darauf gekommen bin!“ 

„Dann möchte ich fragen, mein Prinz, was haben 
Sie gegen die Auserwählte? Wie können Sie über 
eine Perſoönlichkeit den Stab brechen, die Ihnen vöffig 
unbekannt ift?” 

„Was ih gegen das ‚noottehfträtige Renfch““ 
habe?“ rief der junge Mann lebhaft. „Hören Sie, 
Tieber will id. eine Kokette, ala eine Fromme! Soll 
ih mid) verheirathen,, dann muß meine Frau nad 
meinem Geſchmacke feyn Y.“ | 

„Gut, — ſehen Sie die Prinzeſſin erft, dann Tagen 
Sie, ob diefelbe nah Ihrem Geſchmacke ift.“ " 

„Daß fie nad) meinem Geſchmacke nicht ift, dafür 
bürgt mir der Umftand, daß fie nad) dent Geſchmacke 
Des Königs ift,” rief der Brinz in fteigender Erregung. 
„ch Hafie fie, wie vie Vet, — fie und ihre ganze 
Brut. Iſt fie dumm, fo entfage ich ihr und dem 

Teufel?).* 
Er ftürmte wild durch das gimmer. 


1) Oeuvres XVI. 43. 
2) D. Klopp, Friedrich U. B. 
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„NVan fogt, fie habe eine Schweſter, bie wenig: 
ſtens Menſchenverſtand bat. Warum ſoll ich denn 
bie Neltere nehmen? Die Jüngere ift doch eben jo 
viel, und dem Könige Tann es einerlei fein.” 

„Ihr Geſchmack geht alfo dahin, daB die Braut. 
erſtens nicht dumm, zweitens nicht fromm fein barf. 
Dumm ift Elifabeth nicht, und die Gottesfurcht läßt 
fih reformiren. Ih glaube, Ihr Wit Lönnte bie 
Frömmigkeit eines heiligen Bernhard wegſpotten.“ 
Feine Einwendungen, — id; mag fie nicht! Lie⸗ 
ber will ich cocu ſein, als der Gatte jener Prinzeſſin 
werden.“ 

„Donner und Gramaten, ‚— Sie wehren ſich ja, 
‚wie Einer, dem es an's Leben geht,” fagte Grumb⸗ 
low ladiend. 

„Sie werben: bag Widerſtreben eines jungen Man⸗ 
nes begreifen, General, ber gegen feine innerſte Nas 
tur ein „„modeſtes, gottesfürchtiges Menſch““ heirathen 
jol, Stürzen. Sie weder mi, nah Eliſabeth in’s 
Unglüd. Denn ich fage Ihnen: werden wir zufams 
mengezwungen , dann bat fie bei mir keine gute 
Stunde.”  _ 

„Wird es aber gelingen, den König auf andere 
Geſinnung zu bringen ?“ 


„Ihnen ift Alles möglich ‚” entgegnete Friedrich 
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ſcherzend. „Ste find der König des Tabulscollegiums 
und dieſer ift der König des Königs.” 

> nnSätte es Fritze nur einmal fo weit gebracht, 
jagte jüngft Ihr allergnädigfter ‚Vater, eine hollän⸗ 
diſche Pfeife regelrecht zu fopfen, biefelbe auszu- 
dampfen,. und dazu einen Krug Duckſteiner zu trin 
fen.’ — Ich nahm Ste augenblidiieh in Schutz und 
jagte, daß die Andachtsubungen und Betftunden auf: 
hören müßten, wenn. man noch hoffen welle, einen 
tühtigen Raucher und Biertrinter ms Ihnen gu ma⸗ 
hen. Der König lachte. Und wenn zwei Betſtunden 
weniger auf.der Tagebordnung ſtehen, jo haben Sie 
dies dem Tabalscallegium zu verbanten.” 

„Ich danke Ihnen wirklich, Grumblom! Ihnen 
wird es ficher gelingen, mit ben Dampfe «iner hollän- 
diſchen Thonpfeife die Eliſabeth von Braunfchweig 
wegzublajen. Richt?” 

Der Kriegäminifter ging in den Spaß nidt ein, 
ſondern blidte ernft finuenb wieber. 

„Machen Sie mich -auf ewig zu Ihrem Schulb- 
ner, — Grumbkow! Helfen Sie mir, um Gottes 
willen, von jener weitphälifchen Heiligen.“ 

„Ich will es verfuchen. Ahr Bater iſt gemwifien- 
haft, — niemald wird er Ihnen die Gattin aufzwin⸗ 
gen. Uber Eins fordere ih von Ihnen; — Sie 
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mäflen den König enttäuſchen. Sie müſſen Ihn zwar 
ihren unbebingten Gehorſam, zugleich aber andy Ihren 
Widerwillen gegen bie Brinyeifin wiflen Iafien. Wollen 
Sie das thuen?* 

„Natürlich, — verfleht ſich, — Heute noch!“ 

u „Ich verlafſe mich darauf, daß Sie es thuen/ 
wiederholte Gruniblow mit Nachtruck der Friedrichs 
VDoppelzungigleit aus Erfahrung bauute. „Ich hoffe, 
daß Sie mir eben Ihre Empfindungen und Anſichten 
aufrichtig mittheilten, und daß Sie Dies der Majeſtät 
gegenüber gleichfalls thuen werben.” 

Am folgenden Aend erfüllten Tabafswolten das 
rothe Zimmor. GEs beſand ſich Heute nieht ein ein⸗ 
ziger Scheinraucher unter ihnen, alle dampften ihre 
holländiſchen Pfeifon mit einer Energie, als ſey es 
auf die Vertilgung bes Tabakskrautes abgeſehen. Dem 
Duckſteiner Bier wurde wader zugeſprochen, unb ie 
Geſellſchaft machte Wike amd riß Schnurven von jol- 
her Kraft und Trefflichkeit, daß ver König wieberhoft 
in ausgelaffenes Laden auabrach. 

Bor Wien glämzte Grumbkow. Seine Schnurren, 
in jenem trockenen Tone vorgebracht, der bie einſach⸗ 
Her Bemerkungen ſchon lacherlich erfsheinen läßt, wa⸗ 
ren unerihägflih. Aber Grumblow Hatte Urſache, 
Heute beſondersa fein Talent in dieſer Beziehung glänzen 
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zu laſſen. Er bemerkte die trabe Etbumung Des Kö⸗ 
nigs, und ev Geh die volle Ades feines Wiges ſprin⸗ 
gen, jene daſtere Baune zu verſcheuchen. o⸗ gelang 
ihm dies veiftimbig. 

„Ich beneide Sie um Ihre Kumit,‘ ſprach Geden- 
dorf zu Grumbkow, mit Dem er auf ſehr vertrautem 
Fuße ſtand, als ſich der Monarch einige Jeit aus 
dem Zimmer entfernte. „Bewor Sie bamen, ſchimpfte 
der König furchtbar über Die hundsvwöttiſchen“ Mir 
näfter von England, über die „Eſel“ von Beamten, 
über vie „Spitzbuben von Richtern. Seine Stinmung 
war anßerordentlich ditter and gereist. Ihr Witz bat 
feine Galle vollſtändig abgekühlt.” 

„ber jagen Ste mir doch,“ fragte der Kriegs⸗ 
miwifter, nachdem. er einige Hiefe. Züge aus dem Bier: 
kruge gethan, „was ift denn worgefallen heute? Ich 
fomme vor einigen Stunden aus Küſtrin zarück und 
treffe den König jo nugeftäm und mild, mie ic ion 
telten geſehen.“ 

Der Diplomat lächelte, 

. „Mn Musbetier hatte 6000 Thaler gefiohlen,“ 
antwortete Seckendorf. „Das Gericht verurtheilte ihn 
zum Tode. General Dönhof fiellte dem Monarchen 
ver, wie Schade ed um. Ben langen Kerl wäre. Die 
Werber mühten Tage ſuchen, biö fie wieder einem jo 
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fehönen Lünmel fänden. Das Geb habe man voll: 
ftändig bei ihm ‚gefunden, und fei der Staatsſchatz um 
feinen Pfennig in Schaden gelommen. Sodann führte 
Dönhof an, daß neulich ein Kriegsrath 30,000 The: 
ler unterſchlagen babe und vom Tribunal nicht zum 
Tode verurtheilt worden fei. Alſo möge man auch 
den ftattlihen Mustetier durchſchlüpfen laſſen. Der 
König begnadigte den Musketier, „weil man fo hübfche 
lange Kerle nicht jeden Tag haben könne.” Dagegen 
entlud fich jein ganzer Zorn auf das Tribunal, wel⸗ 
es den Kriegsrath nicht zum Tode verurtheilt hatte. 
Diejen Morgen in aller Frühe ließ er die Räthe bier 
ber entbieten. Die Räthe ftaden noch in den Schlaf« 
röden, und ihr verzögertes Kommen reizte des Königs 
Unwillen noch mehr. Er empfing fie auf ſeinem 
Stuhle fitzend, das befannte ſpauiſche Rohr in der 
Hand. Mit Ruhe und Gelafienheit fette er ihnen 
die Urſache auseinander, weßhalb fie gerufen wurden. 
Die Räthe vertbeidigten fi. Darüber gerieth der 
König in unbeſchreibliche Wuth.“ 

„„Ihr Schweinehunde,”* fuhr er fie an, „Darum 
babet ihr fo erkannt?“ 

Die unflugen Rüthe beugten fich vor dem Sturme 
nicht. Ihre Rechtfertigung erbitterte den König immer 
mehr. Er ſchwang das Rohr und ſchlag dem zunächtt 
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Stehenven bie vorderen Zähne in den Mund. Die 
übrigen prügelte er die Schloßtreppe hinunter. Gie 
können fih den Spektakel vorftellen. Nach der Prü⸗ 
gelei fand man Handſchuhe, Hüte, Perücken und ähn⸗ 
fie Dinge auf der Treppe 1.“ 

Srumblom lachte heil auf. 

„Was hat Er denn ſchon wieder, General?” fragte 
ber König, welcher eben zurückkehrte. 

„Majeſtät,“ antwortete ber Kriegsminifter unbe: 
fangen, „ich lache über Ihren Rachbar, Peter den Gro⸗ 
ben. Denken Sie fih, Peter läßt eines Tages zwölf 
Gabinetsräthe kommen, die alle zufammen dumme 
Streiche gemacht hatten. Die Räthe waren ziemlich 
bejahrt und trugen zufällig alle Berüden. Der Kaiſer 
empfing fie in feinem immer, — er faß auf dem 
einfahen Stuhle und Hatte das gewichtige Rohr in 
- der Hand. Er lieſt den Räthen tichtig den Text. 
Aber die Räthe wollen bie kaiferliche Lektion nicht gel⸗ 
ten laſſen. Sie vertheidigen ſich durch allerlei Fuchs— 
ſchwänzereien, welche Peter verhaßt waren. „„Nun, 
fagte er, wenn ihr den Tert nicht wollt gelten laſſen 
ohne Melodie, dann follt ihr die Melodie dazu jelber 
fingen.” — Er greift zum Rohre und prügelt bie 


1) Stengel IM. 46%. 
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Räthe weidlich durch. Die alten Herren liefen aus 
bem Zimmer, ber Kaiſer ihnen nah), — wobei jein 
Rohr fortwährend auf ihren Rüden den Takt ſchlug 
zu ber Melodie, welche die zeternden Räthe fangen. - 
Sie liefen durch die Gänge, ber Kaiſer immer hinten- 
brein. Er prügelte fie die Schloßtreppe hinab, bis 
auf bie Straße, wo bie Räthe tüchtig durchgebläut, 
ohne Hüte und ‚Perüden aulamen.” 

Der König- lachte, daß ihm die Thränen aus den 
Augen liefen. Zugleich ſchmeichelte ihm die Aehnlich⸗ 
keit ſeiner Handlungsweiſe mit jener des großen Ruſſen. 

„Laß Er ſich ſagen, General, ganz das Nämliche 
iſt mir heute paſſirt,“ und er wiederholte den von 
Seckendorf bereits erzählten Vorfall. | 

„Man muß dieſen Ejelskopfen das Hirn zurecht⸗ 
richten,“ ſchloß Friedrich Wilhelm. „Dieſe Schweine⸗ 
hunde verurtheilen mir einen hübſchen Muslketier, 
einen ſechs Fuß hohen Kerl zum Tode, weil er 6000 
Thaler geſtohlen, — den Kriegsrath aber, der 30,000 
Thaler unterjchlagen, den laſſen die Schlingel laufen. 

Die bittere Stinumung des Monarchen drohte wies 
ber aufzuleben. Grumblow riß eine Zote, bie fich 
danm nacherzählen läßt. Der König lachte, 

Gegen Mitternacht hob der Fürft die heutige Sitz⸗ 
ung des Tabalöcollegiums auf. Gewöhnlich dampfte 
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man bis drei Uhr Mongend, wie die Markgräfin Wil: 
helmine berichtet. - 

Der Monarch wintte Grumbkow, zu bleiben, 

„Stopfe Er fi eine friſche,“ ſagte er, nachdem 
Alle das Zimmer verlaſſen hatten. Heda, — zwei 
Krüge Dudfeiner! — Wir müflen noch etwas mit 
einander plawsern.” 

Friedrich Wilhelm ſtopite gleichſalls bie Ihonpfeife, 
mb hieß Grumhlow Dicht an feiner Seite Platz nehmen. 

„Ich ſehe in ber Heirathsgeſchichte mit Frige noch 
nicht recht Har,” begann der Monarch. „Sie jagen, 
der Burſche unterwerfe fih meinem Willen, — allein 
er. habe einige Abneigung gegen die Prinzelfin mer- 
fen laſſen. Schenke ex mir seinen Bein ein, General.“ 

„Der Prinz nimmt die Brinzejfin, Majeftät, weil 
fie nicht häßlich und ein gottegfürchtiges Menſch iſt, 
— vorzüglich aber darum, weil Eure Majeftät will, 
daß er jie nehmen ſoll. Allein er meint, bie jüngere 
wäre ihm lieber. Dieſe fei gewiß ‚eben. fo gottesfurch⸗ 
tig und die Tochter deſſelben Vaters.“ 

„Davon ſchreibt er in ſeinem Briefe kein Wort.“ 

„Ich habe dem Prinzen geſagt, er möge ſeinem 
allergnädigſten Vater und König offenherzig ſeine 
Meinung ausſprechen. Denn, — ſagte ich ihm, die 
Majeſtät will nicht, daß Sie eine Frau heirathen, 

6 | 


Bolanden, Rovellen. I. 
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welcher Sie nicht in Liebe zugethan find, meil hie— 
durch großes Unheil entftehen könnte, umb weil ber 
gottesfürdtige Sinn Seiner Rojeität ‚biefes Unheil 
nicht verantworten niag. Kl 

„Gut geiproden, Grumbkow, — ganz gut! Ich 
will nicht zwei zuſammenkuppeln, bie ſich ihr ganzes 
Leben einander beißen. Davor behüte mich Gott! 
Will Fritze die jimgere, fo mag er fie haben; benn 
fie ift ebenfogut aus dem Haufe Braunſchweig, wie 
die ältere. Auch bie jingere 1 albvirt unſere Politit 
in der Geſchichte.“ 

Ihh bin ganz der Anſicht Errer Mojefritl⸗ 

„Aber fatal, — der Hetzog iſt mit der Eliſabeth 
ſchon eingeladen. Ich erwarte fe höchſtens bis Aber: 
_ morgen.” 

„ner Handel läßt fich leich nach der Abſicht 
Eurer Majeſtät lenken. Sie rufen den Prinzen hie⸗ 
her. Die jungen Leute lernen ſich kennen. Das 
Uebrige gibt ſich von ſelbſt.“ 





Gin Bam und. eine. Remme. 


Der, Herzog von Braunſchweig Fam, mit ihn feine 
Tochter Eliſabeth. Friedrich Wilhelm empfing fie 
wohlwollend und herzlich. Die Prinzeſſin warhte auf. 

ihn den beiten Findrud. 
ch hahe eine Gtaffette nach Kiſtrin geſchickt,“ 
ſagte er feinem Vertrauten Grumbkow. „Fritze muß 
kommen, — mh dig ſchöne Elsbeth ſehen, — und 
Fritze iſt ein Lump, wenn ihm ſolch' eine herrliche, 
gottesfürchtige Perſon nit, in die Augen ſticht.“ 

Der Lriagsminiſter zuckte die Achſeln. 

„Laß Er das Achſelzucken, General! Thu' Gr 
Mel auf. Was hält Er Yan: der Prinzefſin?“ 

„eine. Hochachtung für -Eltinbeth: yon Braun⸗ 
ſchweig it. wo mäglich. noch gräher, als diejenige Eurxr 
Maeſtät. Sie gleicht an Hoheit ejnem Engel, und 
eis Heiligen an Hexzensgüte, Hab’ iin meinrm Le⸗ 
ben Ina tugendſamere Rrinſn oqehan J— 
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„Wird Frige nicht das Nämliche Sehen, was wir 
Beide fehen, und was Jeder fehen muß, ber belle - 
Augen und einigen Verſtand befigt?” 

„Schwerlid, — wenn id) offen meine Meinung 
fagen fol! unge Leute jehen mit andern - Augen, 
als gereifter Verſtand. Er ift von einem Vorurtheil, 
von einer fixen Idee gegen⸗Eliſabeth befaugen.“ 

„And mir ſollen und an Vorurtheile und fire 
SHeen jünger Laffen kehren? -Die Elsbeth ift -eine 
ganz ausgezeichnete Perfon, — eingezogen, demüthig; 
nicht im Geringften kokett, gar nicht aufgeblafen, da⸗ 
bei voll Gottesfurcht und Herzensreinheit. Meint Ur 
nicht, daß ſolche Vorzüge anf Fritze einen ſehr ‚gän- 
figen Einfluß üben müſſen ®* 

„Ohne Zweifel! Das Weib: vermag viel über 
den Mann, — jedoch“ nur unter der Vorausſetzung, 
daß der Mann einige Neigung für feine: Frau bat.’ 

„Gerade bie gute Beeinfluſſung von Geite der 
Frau leitet mich ‚bei dieſer Wahl,” fuhr der König 
nach einigem Schweigen fort. „Sie Tennen Merken 
Sohn! Bor Kindesbeinen ift er verborben durch feine 
Mutter und den verflüchten Franzoſen. Er tft nichts 
nutzig von: der: Söhle bis über bie Ohren, — gene 
haft, heuchleriſch, fpöttifih, feige’uhb Hhdifih. Weit 
Gottesfurdit weißer‘ Yor- nichts, — ver Atheift. Ich 

| | 
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glaube, Küftein hat ihn durchaus nicht gebeflert. Was 
jedoch Küftein nicht vermochte, Dad vermag das edle, 
fromme Weſen einer tugendhaften Frau.” 

„Bin ganz der Auſicht Eurer Majeftät, und wünſche, 
dag Eliſabeths Schönheit: und Seelenabel des Pringen 
Abneigung befiegt.“ 

„Hm, — unfere väterlide und konigliche Gewalt 
wird auch noch. etwas zu dieſem Siege beitragen,” 
ſagte der Monarch, kniff die Lippen zuſammen und 
rollte ſeinen Rohrſtock zwiſchen beiden Händen. 

Der Miniſter verſtand dieſe Anzeichen und wußte, 
daß der Rohrſtock wiederholt mit⸗des Prinzen Rüden 
in Berührung kam. Er fürchtete von; des Königs 
Jähzorn das Schlimmſte, und beeilte fih, den Fürſten 
an der einzig zugänglichen Seite anzugreifen, — an 
der. teligiöfen.. on 

„Majeſtät kann ‚zwar den Brinzen zwingen, cu- 
ſabeth zu heirathen. Fritze wird ſich dem Willen des 
Königs unterwerfen. Iſt's uber wohlgethan und 
chriſtlich, zwei junge Leute zuſammenzuzwingen, die 
ſich einander nicht mögen? Das. müßte ein Eheleben 
werben, daran unfer Herrgatt keine Freude bat. Offen 
geſtanden, Majeltät, - ich für meine Perſon möchte 
einen jolden Zwang und Alles, was daraue entſtaht, 
nicht verantworten.“ .. . 277 
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„Zwang, — Zwang,“ rief ber Monarch halb une 
willig, Halb erſchrocken, „was plaudett Er von Zwang? 
Mag nen unglücklichen Eheſtand vor Gott eben fu 
wenig Yerantworten, wie Er. Will Fritze die Eliſa⸗ 
beth richt, - dann mag er ſich zum Teufel ſcheeren 
hinüber nach Küftein, und dort ſiten bleiben, bis er 
geſcheidt wrdr > 

+ Ein Kammerdiener trat mit einem Vriefe hetein⸗ 
Der Brief kam aus Küſtrin. Der König erbrach ihn 
haſtig. Seine Züge erheterten I) heim Seien immer 
mehr | 

„Ah, — ſo iſts a«qgt,  Hrabot® murrmelte er. 
„Da leſen Sie einmal, Grumbkow, — aber leſen 
Sie laut!“ ur 

Der Miniſter las: - ” 

„Küftein am 19. Februar. Alergnädigfter Bit 
Ich habe heute die Gnade gehebt, meines allergnä- 
Digften Vaters Brief zu: empfangen, und iſt mir Tieb, 
daß mein allergnädigſter Bater mit der Prinzeſfin zus 
ftieden iſt. Ste mag fein, wie fie will: fo wetde 
jederzeit meines allergnäbigften Vaters’ Befehl nah: 
leben; und mir nichts Lieberes gefchehen kann, als‘ 
wenn ich Gelegenheit habe, meinen allergnäbigſten 
Bater meinen blinden Gehorſam zu Bezeigen, und · er⸗ 
warte all' in unterthänigſter Submiſſion meines aller⸗ 
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gnäbigheit Vaters meiste Dedre. Ich kann ſchwören, 
daß ich mich recht freue, die Gnade zu haben, meinen 
allerguädigſten Vader wieder zu ſehen, dieweil ich ihn 
seht wufrichtig liebe und reſpeltire. Uebrigens em⸗ 
pfehle ich mich in ‚meines allergnädigſten Vaters bes 
Kömdige Guade, und verſichare, Daß nichts in ber 
Belt ift, was utich, davon abwenden Tann, indem ich 
bis an mein Ende mit allem unterthänigken Reſpekte 
und Embmiffion verharze 1).“ 

„Ren, was ſagen Sie davon?“ 

„Ich bin, offen geſtanden, überraicht. Diele ſchnelle 
"sendung. im der Geßmmng des Prinzen hüe ich 
nicht vermuthet.“ 

„Ich Inge Ihm, es iſt der ſchoönſte Zes meines 
Lebens,” rief der König erfreut. 

In dieſem Augenblide trat der Sergog ı von Braun⸗ 
ſchweig herein. Stiebri Wilhelm, vom Rauſche des 
Freude bingerifjien, umarmte wiederholt den Fürſten, 
Mit zikternder Stimme las er ihm den Brief ner 
und rief am. Schlufe: 

„Dieſer Brief ik mir Lieber, ale wenn mir zehn. 
Rogiisenter: ber längſten Kerle: von der Welt geſchenkt 
morden wären.” . 
nl 
.“ 4) Oeuvres XXVEL.:3,.p: 58 
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Bei der Heimkehr‘ fand Srumblow ein Säweiben 
des Rronprinzen. " 

„Ah,“ — fagte er beim Aublide des Briefes. 
„auch mir meldet der Junge ſeine Sinnesänderung. 
Was ihn nur ſo ſchnell auf andere Gedanken gebracht 
haben mag? Hm, — To glüdlich..hab’ ich den König 
niemals gejehen! Muß geſehen, auch wis freut der 
günſtige Wedel.“ 

Dies murmelte Grumbfom, währen er "ben: Brief 
erbrach. Kaum hatte er einige Zeilen ‚gelefen , als 
fi Entrüftung, Zorn, beinahe Verachtung in feinen 
Zügen malte. Der Brief--teug daſſelbe Datum, wie 
jener an den König. Er lautete: 

„Urtheilen Sie Telbft, mein lieber: General, ob ich 
ſehr erfreut ſein kann durch die väterliche Beſchreibung 
von dem Gegenſtande meiner Wunſche. Um Gottes⸗ 
willen, enttäuſche man ben König! Möge er beden⸗ 
Ten, daß ich mich nicht verheisathe für ihn, ſondern 
für mid. Sie können es dem Herzog auf irgend eine 


Weiſe zu wiſſen thuen: was auch davon komme, ich 


will fie nicht. Ich bin mein ganzes Leben Yang un⸗ 
glücklich, geweſen, und ich glanbe, daß es mein Schich 
ſal iſt, es zu bleiben: man muß ſich gedulden, und 
die Zeit nehmen, wie ſie iſt. Ich habe ſchon genug 
gelitten für ein Verbrechen, das man übertrieben hat. 
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Doch, — noch habe ich galſsquellen: — ein Piſtolenſchuß 
befreit mich von meinen Summer und meinem Beben, 
und der allgütige Gott wird mich dafür nicht vers 
dammen. Was denn beabfichtigt' der König? WIE 
er ſich meiner verſichern, Jo, iſt dies nicht Das Mittel. 
Eine andere könnte es thuen, «ber nicht eine höte, 
und es it moraliſch unmöglich, den urheder wittereg 
Unglücks zu lieben .“ 

Der General fuhr * der Stine, Seine Augen 
ſtarrten nach .dex Zimmerhecke, ala jet ihm etwas ganz 
Außerordentliches begegnet. Er warf. ben Brief anf 
der Tiſch und ſtieß .einen Fluch hervr. 

„Hölle und Wetter, tft‘ das ein Menſchl!“ vief ex 
in kochendem Unmuthe. „Iſt das männlich, iſt das 
ehrenhaft? Der Heuchlor, die Memme, in erneut Athem 
zwei ſolche Briefe. zu ſchreiben! In einer ig zarten 
Sache dermaßen feig, dermaßen falſch zu handeln! 
Sein Vater Int Recht, — lein geſunder Fleck iſt au 
ihm, — verdorben iſt, er vom Schähel bis zur Sohle.⸗ 

Kopffehlittelud ſchritt bar. ruſtete Mann sur 

War⸗ biefer Menſch nit. gang: ans. Feigheit und 
Ehrlofigleit belumwehgefigt,: Iehte nur ein. '. Sünthen 
— — 

1) Oeuvres XVI. 41. 


90 


Männlichkeit und Muth in dm, — er könnte fo nicht 
mit dem Geſchicke eines: edlen Münchens: jpieten, deſſen 
Beſitz er nicht entfernt verdient. Zu mir ſpricht er 
wie ein Verzweifelter, ſein Brief athmet Widerwillen 
und Abſcheu ‚gegen Blifabesh , Berachtung und Tücke 
gegen ben Vater, — umd vn Brief an von König® 
D Simmel!“ . 

Und neuerdings entleerte ſich die Entrüſtung ve 
ehrenhaften? Generals in den ſtärkſten Ausbriklen. 
Endlich wurde er ruhig. Auf ſein sn trat tiefer 
Ernft, eifige Kälte... - 

Der Kronprinz hatte die. Beratung eines redlich 
denkenden Mannes vwerdient. 

Am folgenden Tage erſchien Grumbkow * bei 
Hof. Friebrih war. von Küſtrin eingetroffen, und 
ber Gengral vermied e8, ihm zu begegnen. Aber der 
Kronprinz eilte zu. Orumblow, der ihn kalt und förm- 
lich empfing. Die leichte Herzliche. Art, worin ber 
General bisher mit dem jungen. Manne zu verkehren 
pflegte, war der Vorſicht und Glätte des Diplomaten 
gewichen. Friedrich errieth augenblidtich bie Urſache 
dieſer Veränderung. . - 

„Sie haben doch melnen Brief erhalten, General 3% 

„gu dienen, — und aud Ihren Vrief an den 
König geleſen.“ 
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„Und dem Widerſpruche beiber Briefe Babe: if 
Ihre Kälte zu verdanken, — nicht? Sie Toller nach⸗ 
fitiger fein mit mir, Herr Minifter, — Eie ſollten 
mit einem Menfhen nicht ſo ſtrenge in's Gerlcht ge: 
hen, der ſich vor bem königlichen dorne beugen ud 
wie ein Schilfrohr.“ u 

„Unter keinen Umftänden darf ein Mann’ sum 
Schilfrohr werben, Hoheit; das von jedem Winde hin 
und hergetrieben wird.” ! 

„Bor der Bibel -beuge ich mich ‚“ verſere der 
Prinz in ſpoͤttiſcher Laune, „und auch vor Ihrem Uns 
willen. — Aber, um Gotteswfllen,; retten Sie mi. 
aus dieſer ſchrecklichen Lage! Ste Tonnen es, — Sib 
allein können der Retter meines Lebensglückes ſein.“ 

„Ihr Anfinnen iſt unmöglich, — Sie ſelbſt haben 
es unmoͤglich gemacht. Zur: Bermeidung ber prtojek⸗ 
tirten Heirath gab es nur einen Weg! Ihre Erflär 
rung an ben König, daß Ihre Abneigung gegen-Eli: 
fabeth unüberwindlich ift. — Jch zeigte Euret Hoͤheli 
dieſen Weg; und Sie: verſprachen ihn zii gehen· — 
Nah meiner Ruͤckkehr aus älter bin ich Fir Sle 
thätig, und zwar mit dem beſten Erfolge. Ihr tomg⸗ 
licher Vater mil Eure Hoheit mit der Prinzeſſin nicht 
zufammenzwingen. Er-will Ihnen Freie Wahl laſſeil 
Er wartet nur auf Ihre Erklärung. Ihre Erklar⸗ 
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w8 kommt, und was enthält fie?- Das gerade Gegen- 
teil; don dem, was Sie wollen. Ihr Schreiben an 
ben. Konig iü Das, ſuärkſte. Begenftäd ‚Ares Briefen 
en mich. — Welcher Brief enthält nun die Wahrheit, 
jener an den ‚König, ober dep an ‚mid? 
„Sie quälen mid, General! Sie fin grauſam 
gegen mich und ungerecht zugleich. Mein Brief an 
ben Kanig ſagt ‚nicht, daß id. ine, liebe und zur 
Frau wünſche.“ 
Nicht? Er ſagt es nit, Heheite Ihr Särei 
ben fagt wöͤrtlich- EB iſt ayir Tigh, dab mein aller⸗ 
quädigfier Pater mit der Prinzeſſin zufrieden iſt. Sie 
mag Sein, wie Sie will, jo werbe ich, jeberzeit meines 
allergnädigſten Voters ‚Befehl nachleben, und mir 
nichts Lieberes geſchehen Tann, alß ‚mern ich Gelegen:. 
beit, habe, meinem, ‚alergnäbigiten Vater meinen blin- 
den Gehoxſam zu bezeigen.“ 
; „And aus dieſen Worten leiten Sie meine e erflärte 
Neigung. für, Eliſabeth?“ . 
arßſie mag, fein, ng ſie il, — 4 if mir ib, 
Heß mein; olleygnänigibeg Vater yak.,der Bringeffin zus 
trieben iſt, — ich zoorde. zederzeit meineß aflergnähige 
Ken. Pater Beichl nachleben.“. — Ich ‚finde nicht 
mehr in, bem Briefe, Hohejt, als darin ‚au. finden iſt, 
m. ala Sie darin Kay;umd deutlich ausgedrüdt Haben. 
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Während Sie dem Könige Alles bewilligen, reden Sie 
zu mir in Verzweiſtung und verlangen, daß ich anf 
meine Gefahr biefe Angelegenheit nach Ihren geheimen 
Bünjchen lenken ſoll.“ 

„Ich bitte von Ahnen, General, was Ihrem Ein⸗ 
fluffe leicht möglich ift, und was Ihre Liebe zu mir, 
ber Fünffigen Sonne, geme leiften wird: - “A 

„Ich verftehe, Hoheit, ih verſtehe! Bedenken :Ste 
- aber, daß - ein Mann unter allen Umftänden Wahr⸗ 
heit, Würde und Ehrenhaftigfeit bewahren‘ muß.“ 

Der Prinz fühlte, daß bie legten Worte weniger 
eine Rechtfertigung Grumblows, als eine ſqwere An⸗ 
klage gegen ihn ſelbſt enthielten. 

„Gut, Geyeral, ganz vorzüuglich! Sefatten eie 
mir die einzig richtige Anwendung Zhrer Worte! Iſt 
e3 der Wahrheit gemäß, wenn Sie meine Abneigung 
gegen FE Prinjeffin‘ dem Konige erklären? Entfpricht 
es Ihrer Ehrenhaftigkeit und männlichen Würde, wenn 
Sie einen Hilffofen zungen Mann’ aus einem drohen⸗ 
‚ven Verhältniffe retten,das Ahm! lebenelmzich: un⸗ | 

glücklich machen a 

„Der Wahrheit und Ehrenhaftigkeit dann vor 
meiner Seite Genüge geigeßehl Der Konig ſelbſt 
wird Ihnen gejagt haben, daß ich dis Heltuth wiber⸗ 
rieth, weil Enre Hoheit' von uniberwindlicher Ab⸗ 
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yeigung gegen Elifabeth erfüllt feit — Sie verlangen 
un, daß ic meinen Widerſpruch gegen die: Heirath 
fortſetze. Und worauf gründet ſich mein Widerſpruch? 
Auf Ihre wiederholte Erklärung an den allergnädig⸗ 
ſten Vater, daß Sie mit der Heirath vollkommen zu⸗ 
frieden find. Falle ich hiebei in Ungnade und werde 
nad Spandau in den Schubkarren geſchickt, — Hoheit, 
— nun banıı haben Sie mit dem Vergehen des hart- 
nädigen Grumbfow, welder mit Gewalt eine vom 
Könige und von Ihnen ſehnlichſt gewünſchte Verbin: 
dung verhindern will, gar nichts gemein.‘ 

„Sie gehen zu weit, — in ber. That zu weit.” 

‚Richt weiter, ala mir die eigene Sicherheit zu 
gehen verräth, Ich kenne ben König! — Darum 
werden Sie geftetten, daß ich mich non biejer Ange 
legenheit vollftändig zurüdgiehe." 

„Kann dies Ahr ar Wort fein, General? Sind 
Fie Hug?" . 

„Dich weiß, recht gut, daß ich bie Gnade Ener 
Hoheit verliere, und ‚daß mir die fünftige Königliche 
Sonne nit lächeln wird. Immerhin, — den Ge 
zechtigleitsfiune des Künftigen. Königs; bleibe, es anheim⸗ 
geftellt, ob xr einen Mann es darf fühlen laſſen, der 
feine Schuldijgkeit than.” - 

"> WBohfan;“ var Being, Bitter, „Die ganze Mel 
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tapt mich im Stiche, ſogar ein Mann, dem ich vielen 
Dank ſchulde, und vor dem ich es nicht nwartet hätke, 
in der unheilvollſten Lage verlxfſſen zu werden Es 
fi, + bin id; präbeſtinirt Dazu, ber Bann einer 
böße zu werden, fo mag ed bie Prinzeſſin bußen.“ 
„Die Brinzeffin? Und warum bie Prinzeffin ?“ 
fragte Grumbkow ftrenge und heftig erregt über dieſe 
ebenfo feige, wie boshafte Rache. „Eliſabeth ſchenkt 
Ihnen Hand und Herz, — fie kommt Ihnen entgegen 
mit Vertrauen und Liebe, — und das Soll fie büßen.“ 


„8a, — das fol fie büßen; denn ich verabjcheue 
ihre Hand und ihr Herz, — und hören Sie,” — 
ſchrie Friedrich wild, „ich werde die Gefühle meines 
Abſcheues nicht zurückhalten.“ | 

Grumbkows Angeficht wurde bunfelroth. Aber er 
beherrſchte fich. 

„Thuen Sie dag, — erllären Sie die Gefühle 
des Abſcheues dem Könige, Sie haben Hiezu die befte 
Veranlaſſung, — Sie haben Elifabeth gefehen, — 
Gie können die Braut nicht lieben, unmöglich ihr zu⸗ 
gethan fein, — Sie verabfeheuen die Vrinzeffin. Und 
ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daf ber Konig nies 
mals diefe Verbindung verlangt, daß augenblidlich 
die Sache zurückgeht.“ — 


08 


‚Und dag ich nach Küftrin zurüdgebe, oder gar 

nach Spandau geſchickt werdei 
„An Ihrer Stelle, Hoheit, würde ich Geber nach 

Spandau gehen, als in den Eheitand mitneinem eblen 
Mädchen, das. ich lebenslänglich unglücklich machen 
würde. Noch mehr,‘ ſprach ex, wobei fein Auge fun- 
Telte und feine -Stimme einen ehernen Klang gewann, 
„ich würde mich lieber in Ketten legen laſſen, als ein 
ehrenhaftes Mädchen mit dem Vorſatze heirathen, es 
unglücklich zu machen, oder es meine unverdiente Rache 
fühlen zu laſſen.“ 

„Bedauren Sie mich, General; denn ich beſitze 
nicht Ihre bewundernswürdige Hochherzigkeit. — Ihrer 
Gunſt aber empfehle ich mich! mi 


“_ . Far fat" 
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Ein men Vergehen. 


Eliſabeth von Braunſchweig wetite nun feat vier⸗ 
sehn. Tage ame Hefe zu Berlin Das Wohlgefullen 
bes Königs aw ber Bringeffire wuchs täglich, es ſtieg 
foger, in Folge fstner ——— bis zur Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung. 

Der Prinz beuchelde für ſeine Braut einen hohen 
Grab nom Neigung. Wußte er ju, daß ihn bus: wie 
terliche Age bewache, web daß ihm ber Komnig ein 
Verhnlten vorfchrirb das feinen Neigungen gevabezs 
widerſprach. Aber des Pringen Feigheit mb feine 
Furcht vor bein Könige waren noch frärker, als fern 
Widerwillen gegen Elifabeth. In unbeiemigten Angen⸗ 
blicken trat zuweilen. Friecdrich's innerſtes Veſen Ben» 
‚neh hervor. Bei Verteauten ſpottets er üben die 
Prinzeffin und vorletzte im ihrer Gegenwart nic 
allein: duo zarte Berhaltniß bes: Braxtiftanten, {mern 
arsch. vie Formen des Anſtandes. 


Bolanden, Novellen. I. 7 


Der Prinzeffin entging Kriebrich’s gezwungenes 


Weſen nicht. Sie ahnte, daß er fie nicht Liebe. Von - 


der tiefen Berfommenheit und vollendeten Heuchelei 
‚des jungen Mannes hatte fie aber feine Ahnung. 
Die ftrenge mütterliche Zucht, unter der fie aufge: 
wachen, ihr perſönlicher Edelſinn und ihre, hobe 
Meinung von ven Menſchen, gefatteten ihr nicht, bes 
. Prinzen verfommenen Sittenzuftand und Hefe Charal⸗ 
Meg zu vermuthen. | 
Emma von Epangenberg, —* Kammer⸗ 
—* ſah klarer. Durch Beobachtung und vers 
ſtecltes Ausfragen Mherſonen, bie in ale Berhäite 
niffe des Hofes eingeweiht waren, erfuhr fie. allmältg 
die ‚ganze Wahrheit. Sie ‚wußte, doß de3 Koͤnigs 
innerſtem Weſen und befter Heberzeugung die Heiraih 
entſprach, der Königin jedoch wißfiel. ‚Sie erfuhr 
manche Dinge aus ber Vergangenheit des Prien, 
welche nächtbiche Schatten auf den jugendlichen Wüſt⸗ 
ling warfen. Sie zürnte dem Bräutigam und be⸗ 
Aagte ſchmerztich die Braut. Aber fie vertraute 
Eliſabeth keine Sylbe von biefen: bäßlichen Geheim⸗ 
niffen; denn Emma: erkugid. ſehr wohl, daß dieſe 
ELenntniß die ‚unglädlie Prinzeſſin tief kränken und 
beunruhigen müßte, ohne ſie der drohenden Verbindung 
zu entreißen. Eliſaboth wear. ein. Opfer der Politik, 











98 

und ihre Hohen Tugenden in bes‘ Könige Augen ein 
Mittel. zur Beſſetung des verfommenen Sohnes! 
Dies wußte Emma von’ Spangenberg. Sie hoffte 
zumeilen, Friedrich's frtklich. todtes Herz möchte, am 
Herzen der Gattin erwärmt, die Auferfichung um 
fittlichen Leben feiern. Ä 
Ihr künftiger Schwiegervater iſt doch ein herr 
fider Mau,” fagte Emma, als fie an einem ſonnigen 
Märztage mit der Prinzeffin durch den Schloßgarten 
wandelte. — Zwar etwas allzu gerade mitunter, 
allzu frei, — ich möchte fügen: allzu deutſch. I 
benfe immer an einen ungeſchlMen Ebelftein, wenn 
ich an den König denke. Da im Menichenleben 
Sonnenſchein mit Stürmen wechſeln, und auch, fo 
viel ich ſchon gehört und geleſen babe, das Eheleben 
dieſen Wechſel theilt, ſo werden Sie, meine Gnäbige, 
zur Zeit chelicher Stirme an dem Schwiegervater 
einen ſtarken Stamm ſinden, on den man ſich an⸗ 
lehnen Tann.” 

Eliſabeth blieb ſtehen, und ſah die Sprehhenn 
forſchend an. 

„Und ih babe um Vögeln gehbei, ſagte fie, 
weile Stürme voraus verkünden. Man nennt fie 
deßhalb Eturmvogel.“ Bad uecaulıft Dich, Emma, 
die Rolle des Sturmyogelß zu übernehmm?*.. . 

7 * 2 


| 10 | 

„Bad. mid veraulaßt ?“ entgegnete dieſe etwas 
betrenen? „Nun, — einzig Die Thatſache, daß es in 

jedem Eheleben Stürme gibt.“ 
„Son nichts?“ uud Etifabeth’3 fanfter Bid 
ruhte ernſt und forſchend auf dem Fräulein. 
„Mn meine Abficht, Sie zu erinnern, meine Gü⸗ 
tige, ‚daß Sie unter dem. Dade der flarken deutjchen 
Eiche, Friedrich Wilhelm genannt, st in chelichen 
Etürmen finden.” / 
Müůußte jene Zuflucht meinen Sat nicht ver⸗ 
legen? Bei ehelichen Stürmen möchte weit beffer 
‚die Anexkennung meiner Fehler und. Schwächen 
fügen, und die Zuflucht, bie ich in der Naqhficht 
meines Gatten finde.“ 

„Ich muß geſtehen, daß Wee ao weit. beffer 
ift, als mein Roth, 

„Aber, . Guma, wie kamſt Du — auf dieſe 
ſonderbare Bemerlung?“ fragte die Prinzeſſta, nach⸗ 
dem ſie eine Strecke fortgegangen waren. „Die 
Betrachtung nes Wechſels im menſchlichen Leben kann 
Dich allein nicht hiezu beſtimmt haben.“ 

„Nur dieſe Betrachtung! Was denn ſonſt?“ 

„Sei aufrithhtig, Emmab Wir find wit: einander 
aufgeenchfen. Bon. Aindheit an. theilten mir Beben 
und Freunden, — unjere Hergen verfchloſſen fich in 
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Nichte gegen einander. Mei. miferer Prennpichaft; 
welche die Kindheit bildete und das fpätere Ater Ser _ 
feftigte, bitte ih Di, mir nichts zu verhehlen.” 

„She ertiter Ton ängſtiget mid, Eliſabeth! 
Legen Ste doch fein Gewicht anf wen Einfall des 
Augenblickes, auf eine bloße Laune.“ 


„Gut, — dann. foll Deine Bemerkung mich veran- 
Iaffen, meine Befürchtung Dir mitzutheilen,“ fuhr bie 
Prinzeffin fort, wobei tiefe Trauer ihre fanften Züge 
umwölkte. „Ich mißfalle Friedrich, — er liebt mich 
niht! Er fpriht nie mit dem Herzen zu mir, Er 
ift kalt und förmlich.“ | | 
„Gerechter Himmel, wie kommen Sie auf dieſe 
ſchrecklichen Gedauken? Der Prinz liebt Sie nicht? 
Haben nicht meine eigenen Ohren ſeine Liebeserklär⸗ 
ungen ſchon gehört?” 

„Kam «3 Dir hiebei nicht ver, ala hätte er biefe 
Worte vorher einſtudirt? Sprach er fie nit ohne 
allen Ausdruck, — ohne Gefühl und ‚innere Wahr⸗ 
beit ? 24 

Ich ſarhhte, Sie find ungerecht gegen den Bräu⸗ 
tigen Der Berfiand iſt bei dem Prinzen vorwies 
gend, — das Gefühl kam zu hurz, aber fein etwas 
trodener Vortrag. Dies hindern aber doch gewiß 
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mist, daß feine Worte und Bethenrungen ernſt ge 
_ meint find.” 

„Wie gerne möchte is Deine: Auficht meinem Ur⸗ 
theile abringen! Allein ich vermag es nicht, — nein, 
ss iſt nicht möglich!“ klagte fie. „Wie förmlich, wie 
‚gemacht, wie gezwungen Alles an ihm ift!.. Haft Du 
nit bemerkt, wie er, bei Unterhaltungen mit mir, fo 
oft feinen Vater anfieht, als wolle er in deſſen Zügen 
Iefen, ob er fo mit ihm zufrieden ſei? D wie ſchmerzt 
mich der ſchleichende Argwohn, Friedrich werbe ohne 
Neigung um meine Hand, — er werbe nur auf Ber 
fehl des Königs !“ . | 

„Verzeihen Sie, Elifabeth, aber ich muß entſchie⸗ 
den bes Prinzen Partei etgreifen. Sie fagen, fein 
een fei förmlich und gemacht. Kein Wunder! Iſt 
er ja unter Franzoſen aufgewachſen, die feine Erzieher 
geweien, die ihm von Kindes Beinen auf franzöft- 
Shen Formenkram 'eitgeimpft haben. IM es ihm 
beim beften Willen möglich, diefer Förmlichkeiten fich 
gänzlich zu entänfern? — Sie ſagen, er blide immer 
auf den König! Sie wiflen doch, melde Schen er 
vor den Vater hat, wie ex ihn achtet, — möchte bei- 
nahe ſagen: — fürchtet. Da er nun die Hohaditung 
des Königs für Sie kennt, fo ift es Natürlich und 
auch verzeihlich, wern er tm Verlehre mit Ihnen 
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ber vaterlichen Bufriebenbeit gewiß ‚fein will. — 
Sagen Sie um, wäre es nicht ungerecht, aus Dem 
Berhalten des Prinzen Kälte umd Mangel an Neige 
nag abzuleiten?“ 

„Möchteſt Du nicht irren?!” verfette Eliſabeth in er⸗ 
gebener Ruhe. „Ich weiß, daß Die Verehelichung bes 
Kronprinzen von Preußen ein bedeutſames Werk der 
Politik iſt, wie mein Vater ſagt; — ich weiß auch, 
daß der König und meine gütigen Eltern dieſe Ver⸗ 
bindung ſehnlichſt wünſchen. Ich unterwerfe mich! 
Sollte ich der Liebe des Prinzen unwerth ſein, dann 
werden Treue und Behorfam doch wenigftens bie 
Achtung meines künftigen Gatten verdienen.“ . 

Emma von Spangenberg blidte bei Seite, Yo 
Augen wurden feucht. 

Eine laute Stimme verlundete das Nahen des 
Konigs, der mit Grumbkow den breiten Weg herauf 
kam, der Herzog und der Kronprinz folgten. 

„Wir ſtören doch nicht, meine Tochter?” fengte 
der König gutmüthig lächelnd. 

„Die Gegenwart Eurer Majeftät iſt für ung 
ehrend und angenehm zugleich,” autwortete Eliſabeth, 
und als jegt audy ber Kronprinz herankam, übergoß 
eine liebliche Röthe ihr Antliß. 

Bekanntlich beſaß die Prinzeſſin einen Körperbau 
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von ſeltener Schönheit und Dem feinften Ebenmaß 
Der Formern, — perbuenden mit ainer frage der Be: 
wegungen, melde ben günfigen Binbrud ahrer Er⸗ 
fheinung noch erhöhte. Ihre janften Züge, ab dar 
milde Glanz ihrer Augen erſetzten hinlänglich, was 
den Angeichte an Wolllemmesceit mangelte. Augen⸗ 
blicklich aber, wo bie Gegenwert des Brüntigen? 
ihre unſchulbige, edle Seele lebhafter in dem Antlitze 
ſpiegeln ließ, hätte die perabſcheute Braut ſogar 
jene befnamte Schönheit des üppigen Hofes von 
Dresden in Schetten geſtellt, mit der Friedrich in 
garten Berbältniffen bis zu leiblichen Folgen lebte) 

Der Konig betrachtete mit Bohlgefallen, der Her: 
zog mit näterlihen Selbftgefühle die Prinzeſſin. 
Grumblom dachte an die Gefinuumg des Krouprinzen 
und in feinem Gefichte wechſelten die Ausdrücke der 
Entrüftung mit jenen des Muleidens. 

Friedrich bemerkte weder Den Liebreiz, noch ben 
feiernden Triumph geiftiger Borzüge im Weſen ber 
Braut. Er fah nur den Vater, umd feine ſtlaviſche 
Furcht trieb ihn, fein Benehmen gegen Elifabeth fo 
zu geftelten, wie er glaubte, daß es dem Willen umd 
Geſchmacke des Königs erutiprehen würbe, Gelbft- 


1) Gräfin Orzeldka, eine natürlihe Tochter des Polens 
nigs. 
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verſtaͤndlich kamen in Yolge dieſer heuchleriſchen Rolle 
manche Unnetütlichlatern zum Worſchein. Juidrich 
Wilhelm ſchrieb ben uftemberen Biwang bes Sohnes 
beiien Verlegenheit zu, da er glastbte, auf einen leb⸗ 
haften jungen Mans von zweinndzwanzig ehren, 
müßte Eliſabeth's Liebenswärdigkeit nicht ohne ver⸗ 
wirrenden Eindruck bleihen, 

„Grumbkow,“ befahl der König, „reiche Er dem 
Kammerzöfchen ba Seinen. Armm. Wir müſſen bie Bei⸗ 
den einige Augenblidde allein laſſen.“ 

Mährend Grumblow gehorchte, und der Monarch 
wit Dem Herzog weiter ging, blieb Friedrich bei ber 
Braut zurück, bot ihr. etwas linkiſch feinen Arm und 
Beide ſchlugen den nüchſten Eeitenpfab ein. 

„Finden Sie dad Leben in Berlin wit etwas 
langweilig, Prinzelfin?” begann der Kronprinz. „Wir 
find Sehr arm bier an Unterhaltungen. Wis befigen 
nicht einmal ein Schaufpiel, und wenn mich die lem⸗ 
gen Grenadiere meines Vaters zuweilen wit amüfir- 
ten, und id bie Parade nit ala Schauſpiel gu 
beivachten gelernt hätte, wäre es Die jegt unaus⸗ 
fteblig in Berlin.” 

Elifabet$ Werſah deu Spott biefer Worte gegen 
des Königs bekaunte Liehhaberei, und auch Die un: 
zarte Beziehung gegen ſich felbit. Ihr reines, arg: 


| 1 
loſes Gemuth faßte Friebrih’3 Worte unbefangen 
auf und beantwortete fie in dieſen Einne | 

„Sie irren fich, Friedrich,“ entgegnete fie mit 
etwas zitternder Stimme, „Die. vierzehn Tage mei⸗ 
nes Hierſeins gingen raſch vorüber. Das Schaufpid 
kann ich Leicht entbehren, unb bin von Kindheit an 
gewöhnt worden, die Zerſtreuung nur als Srholuns 
zu betrachten.“ — 

Der Prinz ſchnitt unwillkuhrlich eine Beine 
worin das Wort „böte“ geſchrieben ftand. 

„Ich Habe davon gehört, — bie Herzogin iſt eine 
frenge Mutter und eine "genaue Hausfrau, — fie 
würde ausgezeichnet zu meinem Water paffen. Ich 
aber, meine Gnädige, Tiebe das Vergnügen und den 
bunten Wechjel des Lebens. Sind wir dazu präbefti- 
nirt, nebeneinander durch das Leben zu gehen, dann 
werben Sie wohl Ihre Neigungen und Anfichten 
etwas mobifiziven mfſen·“ 

„Ihr Wohlgefallen zu verdienen, wird ſtets mein 
eifrigſtes Beſtreben ſein.“ * 

„Schön, — ausgezeichnet, — danke Ihnen wirk⸗ 
lich! — Aber, um von etwas Ernſtem zu reden: — 
wie gefällt men die Anlage diefes Gartens ? Fin- 
den Sie dieſelbe nicht gar zu arm und nothdürftig?“ 

Eliſabeth Tonnte nicht ſogleich autworten. Die 
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kränkende Art und Weiſe, mie der Prinz bad vorige 
Geſpräch abichnist, preßte ihr. das Her zufamımen. 
„Ich achte den Geihmad Ihres Herrn Vaters, 
und wage kein abſprechendes Urtheil in einer Sache, 
von der ich nur geringe Kenmtniffe befige.“ 


| „Sehr mobeft, — in der That mobeft !" rief der 
Brinz „Sehen Sie, mein Großvater liebte bie 
Pracht und zwar nicht ohne Geſchmack. Er hatte 
mit Figuren aus weißem und ſchwarzem Marmor, — 
wodurch wahrſcheinlich die preußiſche Landesfarbe 
dargeſtellt werden ſollte, — den Garten geziert. Man 
konnte hier die ernſten, die luſtigen, die häßlichen und 
die ſchönen Götter und Göttinnen des Alterthums 
ſehen, Hier ſtand der preußiſche Merkur, — dort der 
preußiſche Nhenus, — der ſtattliche Apollo und bie 
minnereihe Venus !- Was tbut der fromme Einn 
meines Vaters? Er wirft da3 heidniſche Pad un: 
barmherzig aug dem Garten, — er ſperrt alle zuſam⸗ 
men in einen ſchmutzigen Schuppen, wo jetzt nod) die 
armen Götter trauern. — Sind Sie damit einver: 
ftanden, Prinzeſſin?“ 


„Vollkommen! Denn ich ſetze voraus, daß der 
fromme Sinn des Königs, in welchem, wie Sie ſagen, 
die Veränderung geſchah, ſehr lobenewerthiſt.“ 
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„Ich bewundere Ste, meine Gntbigel Aber Sie 
werden mir erlauben, dab ich für die claffiſche Kunft 
nit unempfindlich bin.“ 

„Richt allein dies, — ich werde auch als Schalerin 
zu Ihren Füßen ſitzen, um die claſſiſche Kunſt, dor 
der ich nichts verſtehe, achten zu lernen ·“· 
Sie trafen mit ber übrigen Geſellſchaft wieder 
zuſammen. Man kehrte in das Schloß zurüd. Eliſa⸗ 
beth juchte ihr Zimmer. Lange ſaß fie nachbenfend 
über des Prinzen Benehmen, und endlich fand ihr 
tief. gekränktes Herz Beleihierung in einem Strome 
von Thränen. 


Der Herzog kehrte mit feiner code nad Braun 
ſchweig zurüd. Ber König umarmte beim Abſchiede 
Elijabeth, drückte ihr in herzliches Weiſe jein Wohl⸗ 
gefallen aus und Füßfe fie auf die Stirne Dem 
Herzöge gab er den Wunſch zu erkennen, daß bie 
ebeliche Verbindung beichleuntgt werden möge. | 

Der Kronprinz zog fh, Am der Nähe des ge- 
firengen Vaters zu entgehen, nah Ruppin zurüd, wo 
fein Regiment lag. Der König befahl ihm, jebe 
Woche an bie Braut zu Neben; der Prinz ge: 
horchte. | 
Den ayriesavaaſier Grunsten ſuchte Friedrich 
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wieder zu gewinnen: Gr richtete mehoere Schreiben 
on ihn. Grumblew beautworkete fir nicht. Der 
Bring werboppelte fein Bemühen, his es ihm endlich 
gelang, Grumbkow wenigftens fir feine materiellen 
Suterefien günftig zu flimmen. Der vom Vater aus 
geworfene Gehalt reichte für den Kronprinzen nicht 
aus. Durch Vermittlung des Minifters erhielt er 
vom Kaiſer einen Jahresgehalt von 3000 Dukaten. 
Auch. für feine Schwefter Wilhelmine bat Zriebrich 
den Eaiferlihen Pathen um Gelb. Eie erhielt 1000 
Dukaten jährlig. Als Carl VL jogar dem ehemali- 
gen Lehrer des Prinzen, Duhan, Wohlthaten erwieß, 
ſchrieb Friedrich : 

„Diefer Fürft, der die Bewunderung Europa’3 if, 
bat fih gegen mid nur durch großmüthige Hand⸗ 
lungen zu erfennen gegeben. Ich bringe ihm jede 
Erfenntlichleit dar, die meine Pflicht mir zu haben 
geftatte, und ich kann dem Grafen Sedendorf ver- 
fidern, daß ich mehr Verehrung für den Kaifer habe, 
wegen feiner außerorbentlihen Fähigkeiten, als wegen 
feines Ranges. Ich bin unglädlich genug, nicht alle 
Sorgfalt meiner, sraunie duwch weine guten Khfichten 
veegelten zu konnen; aber ich Daife, daß ich. wichk 
präbeftinivt jein werde, ihnen Kummer zu- mager) 

9) Oeuvres Oeuvres xvi. 73. 
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Bern Friedrich fpäter die gröbfte Undankbarlkeit 
gegen feinen Wohlthäter zeigte, fo Toumte er fich leicht 
durch den Vorwand entschuldigen, ba ı er. hien „Pub: 
beftinirt“ geweſen ſei. | 

Ueber die bevorftehende Heirath fi er. hats 
tend an Grumbkow: 

| ‚Ih ſtudiere die Sömpliinente Kür Braunſchweig 


und gebe auf die Eberjagd, um ſie zu lernen; car 


entre Westphalien ‘et ’ pore il n'y a pas‘ grande 
diffsrence. — Um aber von einer ernfthafteren Sade 
zu reden und die mid) mehr intereffirt: ſo verfichere 
th Ste, mein fehr theurer Freund, daß ih bis in's 
Grab Ihnen aufrichtig zugethan fein werde 1). 
Ort und Zeit der Trauung murben beſtimmt. 

Am 10. Juni 1733 begaben ſich der König, die 
Tönigliche und herzogliche Familie nach Salzdahlum, 
einem Schloſſe des Herzogs bei Wolfenbüttel. Wil⸗ 
helmine, Friedrich's gleichgeſinnte Schweſter, war 
nicht erſchienen. Am Morgen des Trauungstages 
ſchrieb ihr der Prinz: 


„95 hebe die heimeſin mil. Ich babe Biber 
willen gegen fer mb unfere arms beveutet ei wi; 





1) Deuvres XVI. 79. 





111 


denn es launm weder Iteundlcheit noch Ginigung zwi⸗ 
ſchen uns ſiatt haben.“ 

Er kei den Brief uwvallendet, begab ſich in die 
Rixche, und ſprach vor dem Altare jenen bedentungapolle 
„Ja,“ wodurch er einer Zungfrau Liebe und Treue 


gelobte, die ihm ein edles, reines und warm fühlen: 


des Herz ſchenkte, bie er aber nicht liebte, gegen bie 


- er Winerwillen empfand. Der Prinz opferte ſonach 


ein. edles Weib feinem Skavenfinne, feiner Feigheit 
und Unnatürlichleit. -Er beging ein Verbrechen an 
der. Würde der Ehe, am Manneswort, und am Glüde 
Eliſabeth's, deren. künftiges Leben, vom Gatten ver: 


ſtoßen, in Trauer und Berlafienheit dabinfloß. 


Rah der Trauung vollendete der Prinz feinen 
Brief an die Markgräfin von Baireuth. 

„Eben endigt die ganze Geremonie, und Gott jei 
gelobt, daß Alles vorüber ift. Ach hoffe, daB Du es 
als ein-Zeichen meiner Freundfhaft anſehen wirft, 
daß ich Dir die erfte Nachricht mittheile ).“ 


Bis ‚zum Tode des Vaters lebte zwar Friedrich 


- mit feiner Gattin unter einem Dache, aber nicht in 


Liebe und ehelicher Gemeinſchaft. Kaum Hatte ber 


1) Oeuvres XXVIE 1. 8. 
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Nönig bie Augen geſchloſſen, ſo börte auch das Aufere 
Bufammenleben auf. — Die Fortſetzungen dicſer Rovellen 
darften wieberholte Veranlchung Bieter, ſowohl das 


Dulden eines eblen Woibes, wie bie Haste eines un 
varksliden Gatten zu raten. " 





Judas Makkabäus. 


Bolanden, Novellen II. 8 
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Die Sreigeißer. 


Mönig Friedrich IL. lag fieberfrant auf feinen 
Schloffe Rheinsberg. Die Lage dieſes Schlafles war 
reizend. Ringsum prädtige Buchen⸗ und Eichen⸗ 
wälder, und am Fuße des Hügels ein dunkler See, 
deſſen glatten Spiegel ſtolze Schwauen uub feltene 
Enten: Arten durchfurchten. Die Ausficht über die 
Wälder und das Flachland ließ das Auge nicht un⸗ 
‚befriedigt, und gerne ruhte es auf dem nahen, freund⸗ 
lichen Städtchen Rheinberg. 

In firenger Zurüdgezogenheit, von einem Kreife 
geiltesverwandter Franzoſen umgeben, lebte Bier der 
Kronpring bis zum Tobe des Könige, im Mai 1740. 
Da feinen ftrebjamen Geiſt des Vaters Argwohn von 
allen Regierungageſchaͤften ausſchloß, fo wiömete er 
jeine Zeit dem Stubium ber Philoſophie. Wolf's 
Schriften ließ er buch Suhm in Des, Zranzofiſche 
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überfegen, weil Friedrich der deutichen Sprache weni⸗ 
ger mächtig war, als der franzöfifchen. 

Wolf's Philoſophie blieb nicht ohne günftigen 
Einfluß auf den Kronprinzen. Im April 1736 fchrieb 
er an den Grafen Manteufel: 

„SH bin jet überzeugt von der Unſterblichkeit 
meiner Seele. Ich glaube an Gott und an Den, 
welcher gejandt warb, die Welt zu erleuchten und zu 
erlöfen. Sch werde tugendhaft ſein, ſo viel ich 
kann.“ 

Friedrich's Ueberzeugung wechſelte jedoch bald. 
Die Bekanntſchaft mit Voltaire, welche ihm der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte, Marquis de la Chetardie, ein ſittlich 
verkommener Menſch, vermittelte, vernichtete Wolf's 
ſchöne Saat. Voltaire's giftiger Spott zerſtörte raſch 
bie legte chriſtliche Idee im Herzen Friedrich's. Ber 
vor er den Thron beftieg, hatte er gebrochen mit dem 
Glauben feiner Väter und‘ der Religion jenes Volkes, 
das er regierte. 

Seine Geringſchätzung blieb bei der Religion nicht 
ſtehen. Sie -esfitedte ſich auf ihre Verehrer, die 
Breußen, — ſogar auf alle Deutſchen. 
= „Die Dentichen im Allgemeinen find Tölpel, “ Sagt 
er. „Die Dummſten unter ihnen find bie Bayern. 
Am anfebigen benchmen ſich noch die Altpreußen, 
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allein ihre Gewandtheit fchlägt gewöhnlich in Fadheit 
aus. Die Pommern find natärlih und derb, — 
aber die Berliner und Märker taugen gar nicht 1).“ 

In. Folge diefer Verachtung deutſchen Wefens 
und deutſcher Art, umgab er fid wit einem Kreiſe 
franzöfifher Schöngeifter. Unter biefen behauptete 
Baptift de Boyer den erften Rang. Er war Fried 
rich's täglicher Genoffe duch fünfundzwanzig Jahre, 

Es ift nothmwendig, einen flüchtigen Blick auf dns 
Leben diefes Frangofen zu werfen. 

Johann Baptift de Boyer, Marquis b’Argens, 
wurde 1704 zu Air in ver Provence geboren. In 
ber Jeſuitenſchule erlangte er gründliche Kenntniſſe 
ber griechifchen und lateiniſchen Sprache. Fünfzehn 
Jahre alt, wurde er Soldat und flüdtete mit einer 
Schaufpielerin na Spanien. Der Entführten über- 
drüfjig, verließ er dieſelbe, um fich längere Zeit in 
Conjtantinopel herumzutreiben. Nach Frankreich zus 
rüdgelehrt, dient er unter Marſchall Berwid gegen 
die Deutſchen. Bon Gläubigern verfolgt, mit feiner 
Familie zerfallen und enterbt, ging er nah Holland, 
wo feine Feder ihn ermährte. Er ſchrieb im Dienfle 
des Unglaubens und des antichriftlihen Fanatismus. 


\ 
F 


1) Ranke, Preuß. Geſch B. 1:40, 
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Boyer verhößnte im zahlreichen Schriften die chriſt- 
liche Religion und befprigte fie mit der giftigen Lauche 
des Spottes. Sputer fammelte er feine zerftreuten: 
Schriften in einem Werke, unter dem Titel: „Philo⸗ 
ſophie des gefunden Menſchenverſtandes.“ — Kronprinz 
Friedrich Tas jenes Werl, Er fand inniges MWohlge 
fallen an dem geiſtesverwandten Manne, und berief 
ihn nach Rheinsberg. Die fürftliche Anerkennung 
und Friedrich's Umgang fpornten Boyer's Eifer. 
Julian's Schmähreben gegen das Chriſtenthum über- 
feßte er in das Franzöſiſche, ebenfo andere religions⸗ 
feindlide alte Werke. Boyer previgte laut und 
offen die Nichtexiſtenz Gottes und bie Emigfeit der 
Materie. Am Abende feines Lebens kehrte er nach 
Frankreich zuruck. Im Jahre 1771 klopfte der Tod 
an ſeinen morjden Leib. Die Nähe der Ewigfeit 
ſtimmte ihn ſehr ernſt. Er recapituliste feine Philo- 
ſophie, und fand fie nicht ftighaltig an den Pforten 
des Jenſeits. Boyer verwarf alle feine Schriften, 
verdammte feine Grundfätze, unterwarf jich den Dog: 
men der katholiſchen Kirche, und ftarb als gläubiger 
Chriit in Reue und Bußgefinnung. 


Des Königs eigentli—he Abfiht, weßhalb er jene 
Freigeifter um fi ſchaarte, entiprang vorzüglich fei- 
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nem Streben, durch jene Literaten ſelbſt in ber Lite: 
ratur einen Ruf zu erlangen. | 

„Ich babe Alles gethau,“ fagt er, „was id) vers 
mochte, um mir einen Ruf in den Ichönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu erwerben, und ich Kin glüdlicher geweien, ala 
‚der Cardinal Richelieu; denn, Gott jei Dank, — id 
gelte für einen Autor! Aber unter und gejagt, es 
it ein verfluchtes Geſchlecht, dieſe Schängeifter, es 
iſt ein unerträgliches Volt durch feine Eitelkeit, — 
ſtolz, voll Verachtung gegen bie Großen, aber begierig, 
groß zu werden. Sie ſind Tyrannen in ihrer Oppo⸗ 
fition, unverſöhnliche Feinde, unbeſtändige Freunde, 
ungeſchliffen im Umgange, oft Schmeichler und Sa⸗ 
tiriker an einem Tage. Es gibt manchen Poeten, 
der mein Königreich ausſchlagen würde, wenn er mir 
dafür zwei feiner fchönften Verſe opfern follte. Den⸗ 
noch find ſolche Menschen für einen Fürften, welcher 
despotifh regieren will und den Ruhm liebt, noth- 
wendig. Sie theilen die Ehren aus, Ohne fie er 
langt man feinen begründeten Auf. Man map mit 
bin aus Noth fie Kieblofen, und aus Politik fe 
belohnen 1).* 

Der fieberfrante König unterwarf fich einer regel 


1) Morgenftudien Bei I. v. Preuben. ©. 44. Ser: 
der 1868, 
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mäßigen ärztlichen Behandlung. Er hütete das Bett, 
und wenn das Fieber ruhte, wandelte er an Boyer’s 
Arm durch die Zimmer des Schloffes. 

Als die Nachricht vom Tode des Kaiſers einlief, 
riß ihm plötzlich alle Geduld. Ein namenlofer Miß- 
muth ergriff den Fürften. Die Aerzte ftaunten über 
die Veränderung des bisher jo ergebenen Patienten. 
Sin Gegenfate zur früheren Ruhe, fanden fie ihn 
jest fortwährend aufgeregt. Sie machten auf die 
Nachtheile diefer Aufregung aufmerkſam. Der König 
" Täugnete die Erregung, aber in einer Weife, ‚die zu⸗ 
gleich den Grund derſelben verrieth. 

„Eine Kleinigkeit, wie der Tod des aahers, for⸗ 
dert keine großen Regungen,“ ſagte er. „Alles iſt vor⸗ 
geſehen, Alles vorbereitet. Es handelt ſich nur um 
die Ausführung der Entwürfe, welche ich ſeit langer 
Zeit in meinem Kopfe bewegt habe Y.“ 

Der Kranke verwünſchte das Fieber. Er ver: 
langte, raſch geheilt zu werden und eine boppelte 
Dofis Ehinin. Die Aerzte verweigerten die doppelte 
Doſis, — er nahm fie auf eigene Verantwortung. 
Das Fieber floh, aber den König ergriff eine große 
förperlihe Mattigkeit. Defto mehr arbeitete fein er- 


1) Klopp, Friedrich II. ©. 106. 
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regter Geiſt. Nah Berlin hatte er einen Kurier ges 
ſchickkt, den Minifter Podevils und den Feldmarſchall 
Schwerin herbeizurufen. Yu Ungebuld barrte er 
ihrer Ankunft, und felbft Boyer's angehende Unter: 
haltung vermochte es kaum, Friedrich's brennende 
Spannung zu beichwöären. 

Boyer, ein ftattliher junger Mann von angeneh⸗ 
mer Gefihtsbildung , ein Freund des Bergnügens 
jeder Art, ein Liebhaber des Ichönen Geſchlechtes und 
in beftändige Liebeshändel verwidelt, jaß dem Fürften 
gegenüber... Auf feinen Knieen lag eine Schrift, — 
die franzöfifche Ueberſetzung der Schmähreden Yullan’3 
gegen die Chriften. Der breite Schriftrand enthielt 
zahlreiche Anmerkungen. Die Anmerkungen Tamen 
aus Boltaire’3 Feder, dem alle literariichen Arbeiten 
zur Einfiht überfandt wurden. Denn. Boyer’3 Ar⸗ 
beiten waren keine harmloje Liebhaberei. Sie bilde: 
ten ein Glied in jener langen Kette von Feindſelig⸗ 
feiten, womit die Philofophen des XVII. Jahrhunderts 
das Chriſtenthum zu umſtricken und zu erftideen fich 
bemühten. Voltaire benützte Boyer's Sprachlennt- 
niſſe, um duch ihn graben zu laſſen in verjchütteten, 
alten Bergwerfen nad Waffen gegen die chriftliche 
Religion. Solche Todtengräber gab es in Frankreich 
und England ein ganzes: Seer. An der Spike dieſes 
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Heeres ſtand Feldmarſchall Voltaire. Zu den Flügel- 
männern der Armee gehörten Friedrich II. und 
Boyer. 
Der Marquis hatte aus der Schrift vorgelefen 
und bemerft, daß dem Monarchen die gewöhnliche 
Aufmerkſamkeit fehle. Denn Friedrich erhob keine 
Einwendungen, — ein fiherer Beweis, dab fein Geift 
mit anderen Dingen bejchäftigt fei. Dieſe Wahr: 
nehmung verlegte den eiteln Literaten. Er hielt mit 
den Vorleſen inne, legte die: Schrift bei Seite, und 
fügte den Kopf mißvergnügt in feine Hand. 

Das plöglihe Schweigen der Stimme, .wedte den 
finnenden König aus feinen Gedanken. | 

„Ich finde Voltaire's Gloſſe ausgezeichnet,” fagte 
er. „Das mofaifhe „„Aug um Aug, Zahn um 
Zahn,““ — ift weit vernünftiger, als die Lehre bes 
Weiſen von Nazareth: „„Du ſollſt Den lieben, ber 
dich haßt.““ — Und mit welchem Fler Humor 
Boltaire feine Gloſſen begründet! Es ift köſtlich! 
Lefn Sie noch einmal bie Stelle, mein lieber 
Marquis.” Ä 

„„Der liebe Gott wpreh weit vernünftiger aus 
Moſes, als aus dem Rabbi von Nazareth, las Boyer. 
Das „„Aug' um Aug’, Zahn um Zahn,““ — über⸗ 
fteigt die menſchliche Leiftungsfähigkeit nit. Die 
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Seindesliebe Hingegen iſt eine ſchwärmeriſche Mißge⸗ 
burt, welche dem Nazarener ein ſentimentaler Augen⸗ 
bil in ben ägyptiichen Anachovetenclaufen eingegeben 
Heben mag. Den Freund zu lieben, iſt ebenfo no 
tiislich, wie den Feind zu haſſen.““ 

„Prächtig, — vortrefflich!“ Lobte ber König. 

„Mir ſcheint dies gerade nicht ſo vortrefflich 1” ents 
gegnete Boyer. „Im Gegentheile, — die Feinbesliebe 
des Weiten von Nazareth erfcheint jedem Bernünfti- 
gen weit edler, ala ber Feindeshaß des Geſetget ers 
am Sinai.“ 

„Dies jagt der Widerſpruchsgeiſt gegen Meiſter 
Voltaire aus Ihnen, mein lieber Boyer.“ 

„Nein, Sire! Meinem verwinftigen Denken er: 
jheint der am Kreuze betende Nazaräer: „„Vater 
verzeihe ihnen !““ — weit erhabener und großartiger, 
als Moſes, der, feine Feinde nieverhauen läßt.” 

„Merten Sie aber nicht, Boyer, dag Gott durch 
das Gebot der Feindesliebe Anſprüche erhebt, die er 
ſelbſt zu erfüllen. nicht Willens iſt? Wir ſchwachen 
Geſchoͤpfe ſollen dem Yeinbe verzeifen. Der ſtarke 
Gott aber droht mit Hölle und ewiger Verdammniß 
feinen Feinden. Hat der Nazaräer nicht gelehrt, man 
ſolle Anderen Teine Laften auflegen, vie 3 man ſelber 
nicht tragen will?" . 
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Der Franzofe zuckte bedauernd bie Achiel, 

„Diele Einwendung iſt Ihrer Philoſophie unwür- 
dig, Sirel Gott verbammt nicht, weil er fich rächen 
will an feinen Feinden, — er verdammt fie, wei 
beren geiftiger Zufland, weil deren Gegenſützlichkeit 
- mit feinen heiligen Weſen, keine Begnadigung zuläßt. 
Er verhammt das Böfe, wie das Licht die Finſterniß 
verbammt.” 

„Ziemlich gut, — aber Boch nit ar! Gott iſt 
ja barmherzig. Und- was hindert den freien Geiſt, 
fein finſteres, böſes Weſen in Licht und Güte zu 
verwandeln, ſobald er eimfieht,, daß ſein Intereſſe es 
fordert ?“ 

. „Bas ihm hindert? Er ſelbſt! Für den puren 
Geiſt iſt jede Umwandlung der Geſinnung unmöglich, 
denn er iſt ein untheilbares, einheitliches Weſen. Die 
Schrift drückt dies in den Worten aus: „„Wie der 
Baum fällt, jo liegt er.““ — Sn jener geiſtigen Faſ⸗ 
fung und Richtung, in welcher die Seele vom Leibe 
fh trennte, verharrt fie auf ewig. Hieraus folgt, 
daß von. Seite Gottes, für den unmwandelbar böfen 
Geift, niemals Begnadigung eintreten Tan.“ 

„Muß geitehen, Ihre Erläuterung überraſcht.“ 

„Und dann, Sire, weßhalb lafien Sie Mörder 
Binrihten? Weil das Verweilen diefer menſchlichen 
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Beftien den Beſtand der Gefellſchaft, dte Staatsord⸗ 
mmg bedroht. Geſtatten Ste dem lieben Gott, feinen 
Himmel jenen Verruchten zu verfchließen, welche bie 
Menichheit ausgeworfen. Sie werden erlauben, Sire, 
daß die reine, lichte Himmelsluft durch nächtliche 
Weſen weder getrübt, noch verdorben werde ,. zumal 
zwiſchen jenen Böfewichtern und Gottes Freunden 
feine Harmonie, fein Einklang der Gefinnung möglich 
ft. Indem Gott die Hölle zuliek, ficherte er den 
Frieden des Himmels. Und endlich, Eire, werden 
Sie Gott geftatten, daß er nicht’ weniger gerecht fft, 
als Sie. — Aus al’ Dem folgt die Unhaltbarkeit 
der Gloſſe Voltaire's, die feinem Sharffinne keine 
Ehre macht.“ 

„Bei Gott, Boyer, aus der Jeſuitenſchule ift noch 
Manches an Ihnen hängen geblieben! Wüßte ich 
nicht, daß Sie weder an Gott, noch an die Unfterb> 
lichkeit. der Seele glanben, ich möchte annehmen, Sie 
feien ein verkappter Jeſuit.“ 

Der Marquis lachte. 

„Ich wollte: nur zeigen, daß Voltaire mit folchen 
platten Randgloſſen dem feftgeglieberten Syſtem ber 
Theologen nicht wehe thut. — Ich werbe die Anmer⸗ 
kung ſtreichen.“ 

„Sie erinnern mich da um Etwas! Ich wurde 
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veranlaßt, meine Anfichten über Religion niederzu⸗ 
fchreiben,” — unb der König zog aus bem Schreib⸗ 
tische ein Blatt Papier beroor. 


„Hören Sie, mein befter Philoſoph, — merken 
Sie genau, und jagen Eie dann offen ihre Meis 
nung.” | 

Friedrich las: 

„Religion iſt in einem Staate durchaus nothwen⸗ 
dig. Das iſt ein Grundſatz, den beſtreiten zu wollen 
ſehr thöricht ſein würde. Ein König iſt ſehr unge⸗ 

ſchickt, wenn er ſeinen Unterthanen den Mißbrauch 
derſelben geſtattet; aber auf der anderen Seite iſt es 
für einen König nicht weiſe, felbft Religion zu haben. 
Nichts tyrannifirt den Geift und das Herz fo fehr, 
als Religion; denn fie verträgt ſich nicht mit unferen 
Leidenſchaften, noch mit den großen politiichen Bielen, 
die man haben. muß, Die wahre Religion eines Für: 
ften will das Intereſſe der Menſchen und feinen eiger 
. nen Ruhm. Er muß von Staats wegen ſich diäpen- 
firen, eine andere Religion zu lennen: er muß jedoch 
äußerlich dorübergehend etwas davon behalten, um 
Diejenigen zufrieden zu Stellen, welche ihn beobachten 
und umgeben. Wenn er Gott fürchtet, oder, um mit 
Weibern und Prieflern. zu reden, wenn er die Hölle 
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farchtet, wie Ludwig XIV. in feinem Alter, fo wird 
er furchtſam und reif zu einem Kapuziner.” 


„Handelt e3 fi) darum, fich einer benadhbarten 
Provinz zu bemächtigen? Eine Armee von Teufeln 
ftellt fich zu ihrer Vertheidigung unjeren Augen dar, 
wir find ſchwach genug zu glauben, daß es eine Un⸗ 
gerechtigfeit fei, und wir bemeflen ums felbft bie 
Züchtigung für unfer Verbrechen. Wollen wir mit 
anderen Mächten einen Vertrag abſchließen? Wenn 
wir und erinnern, daß wir Chriften find, jo ift Alles 
verloren, und wir werden immer bie Getäufchten 
fein.” 


„Bas den Krieg betrifft, — fo ift er ein Geſchäft, 
bei welchem das geringfte Bedenken Alles verdirbt. 
Sm der That, welcher anftändige Menſch würde noch 
einen Krieg führen wollen, wenn man nicht das Recht 
hätte, Regeln aufzuftellen, welche Plünderung, Brand 
und Blutvergießen geftatten?” 


„Ich ſage jedoch nicht, daß man die Umfrömmige 
feit und den Atheismus zur Schau tragen jolle; aber 
man muß feine Denkumgsiveife den Range gemäß 
einrichten, den man inne hat. — Es wäre der Gipfel 
der Thorheit, werm ein Fürſt fih am Meine Jämmner- 
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lichkeiten binden wollte, bie nur für das Boll gemacht 
find .“ 

Der König ſchwieg und blickte forſchend zu dem 
Marquis auf. 

„Dieſe Anſichten find Ihrer philoſophiſchen Bil 
dung vollkommen würdig, Sire. Ich unterſchreibe 
jede Zeile. — Aber, Sire, eine freimüthige Frage: — 
Sie wurden „veranlaßt?“ \ Auch das nicht ganz con⸗ 
fequente Hereinziehen des „Krieges,“ ſowie das „Bes 
mächtigen einer benadhbarten Provinz,” — fällt mir 
auf. Hat etwa die Entſchuldigung eines bevorftehen- 
den Krieges diefe religiöfen Anfichten veranlagt?“ 

Ueber Friedrich's Angefiht flog eine lebhafte Er: 
regung. Zur Beantwortung, der Frage blieb jedod) 
Teine Zeit. Die Thüre öffnete ſich, und herein trat 
ber Oberft Emil von Gauchier, ein jugendlier Günft- 
ling des Königs aus Lyon, und. durch Boyer’3 Ber: 
mittelung an den Hof gerufen. 

„Run Marquis, wie ſteht's mit unferer Wette?“ 
fragte Gaudier, nachdem er den König ehrerbietig 
und Boyer leihthin gegrüßt. 

„Ich bleibe bei meiner. Behauptung, Emil!“ ant- 
wortete der Marquis Taltblütig. 





1) Norgenſtudien Friedrichs IL S. 14 ff.. 
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„Was Habt ihr denn zu wetten?” fragte ber 
König neugierig. 

„Sie werden laden, Sire! Denken Sie nur, 
Boyer wagt die ungeheure Behauptung, Maria 
Therefia fei das fchönfte Weib auf Erben. Iſt das 
nicht wunderlih? Der Marguis ſetzt hundert Fla⸗ 
ſchen Champagner auf feine Behauptung Ich habe 
mir die Sade überlegt, und bin bereit, die Wette eins 
zugehen.” 

„Eine höchſt ſeltſame Wette!” fugte Friedrih. „SM 
der Marquis ein jo. maßlofer Verehrer der Königin 
von Ungarn?“ — und fein Auge ruhte mit einem 
ganz eigenthümlichen Ausdrucke auf Boyer. 

„Ich bin ein Verehrer der Schönheit, Sirel Ich— 
glaube, in diefem Fache einiges Urtheil zu befißen. 
Ich habe Maria .Therefia wiederholt zu fehen das 
Glüd gehabt, und der überwältigende Eindrud ihrer 
Erſcheinung, die Würde ihrer Majeftät, und endlich 
die vollendeten Formen ihres reizenden Körpers, laſſen 
mid für. meine Wette nichts fürchten.” 

„Diesmal hat der Liebesgott dem Philoſophen 
einen argen Streich geſpielt, ſagte Friedrich. Wie iſt 
es denn möglich, Boyer, in dieſer Sache ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil zu erlangen, dem ſich Ihr Gegner 


nothgedrungen unterwerfen muß? 2 Wollen Sie etwa 
Bolanden, Novellen. IT. 9 
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eine Schönheit3: Commiffion nieverfegen, und die Kö— 
nigin von Ungarn vor diefe Commiflion rufen?” 

„OD ich verlange gar nichts „ Site, al3 daß Emil 
Maria Therefia fieht. Stimmt er meinem Urtheile 
nicht bei, gebe ich die Wette verloren.“ 

„Iſt das nicht köſtlich, Sire?“ rief Gaudier 
lachend. „Haben Sie jemals gehört, daß dem Geg- 
ner die Entſcheidung der eigenen Sache überlafien 
wird?” 

„Boyer’3 Vertrauen in re Ehrlichkeit ift nicht 
minder groß, als feine Ueberzeugung von dem Eul: 
minationspunfte aller Schönheiten in Maria Therefia,“ 
entgegnete Friedrich fcherzend. „Aber hören Gie 
Marquis, Ihre Verehrung für bie Königin von 
Ungarn ift nicht ohne Beleidigung für fämmtliche 
Schönheiten der nation prussienne. Kennen Sie die 
Tochter meines getreuen Unterthanen Ferner?” 

„Ich habe nit das Glück!“ 

„O Sie Kurzfichtiger!” rief Friedrich mit Laune. 
„Sie bewegen fi um die Sonne, ohne deren Glanz 
zu bemerten! So willen Sie denn, mein lieber 
Schönheitsfhwärmer, daß Anna Ferner Ihre Königin 
von Ungarn aus dem Sattel hebt, — ich ſetze meinen 
Paradevegen auf diefe Behauptung War ich doch 
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‚jo glücklich, Reize bewundern zu dürfen, auf bie 
Venus ſelber neidiſch bliden würde.” 

Der Marquis, deſſen Intereſſe für Liebeshändel 
ſogar jenes für antichriſtliche Literatur noch überſtieg, 
ſah den Fürſten zweifelnd an. 

„Und wer iſt dieſe Anna Ferner?“ 

„Nichts weniger, als die Tochter des Adler-Wirthes 
zu Rheinsberg! Sie werden ohne Zweifel den mäch⸗ 
tigen Preußen⸗Adler bemerkt haben auf dem Schilde, 
welcher ven Erdball in feinen Fängen trägt. Freilich 
ein Kleiner Verſtoß gegen die Wappenkunde. Allein 
der gute Wirth fieht nicht ein, weßhalb der Adler 
von Brandenburg weniger kühn und ftark fein fol, 
als jener von Habsburg.“ 

„IH erinnere mih! Das Gafthaus befindet fich 
am Eingange des Städtchens,“ fagte Boyer. 

Der Minifter von Podevils und Schwerin, der 
Feldmarſchall, wurden angemeldet. 

„Ah, — endlih!” rief der König aufitehend. 

Die Franzojen verabjchiedeten ſich. 

„Marquis!!“ fagte der Fürſt, als jener bereits 
an der Thüre ftand, „ich ermarte Sie heute Abend 
zur gewöhnlichen Stunde!“ 

Der König empfing den Minifter und den Feld: 
marſchall ernft und kalt. Sein Benehmen war biefen 

| 9 * 
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böchften Würbeträgern feines Reiches gegenüber von 
jenem ſehr verfchieben, das er vor dem Marquis an- 
zunehmen für gut fand. Während er mit dem Frans 
zöfifchen Literaten in vertrautem Tone verkehrte, und 
den Fürften hinter den Geſellſchafter zurücktreten ließ, 
zeigte er den Großmwürdeträgern Preußen. nur den 
König. 

Friedrich Wilhelm, ſein Vater, hatte in allen Dingen 
von Wichtigkeit die Miniſter zu Rath gezogen, — 
Friedrich IL. zog die Minifter in keiner Angelegenheit 
zu Rath. Friedrich II. führte auf eigene Eingebung, 
mit vollfommener Selbitftändigfeit da3 Negiment. Er 
bewachte eiferfüchtig feine Herrſcherwürde und glaubte, 
diefelbe durch den mindeften minifteriellen Einfluß 
bejchräntt. Der däniſche Gefandte berichtete hierüber 
nach Kopenhagen: | 
„Um einen richtigen Begriff von der neuen Herr: 
Ihaft zu geben, muß ich fagen, daß bis jegt der 
König von Preußen Alles felbft thut, und daß er 
feinen Rath von irgend einem Minifter leidet.” 

Sogar den nächſten Verwandten: geftattete Fried- 
rich feinen Einfluß auf die Regierung, _ nicht ein- 
mal der Königin Wittwe, die fich hiedurch ſehr ge⸗ 

kränkt fühlte. 


Als ihn ſein Vetter, der Marigraf Heinrich, bei 
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dem erften Begegnen nach der Thronbefteigung in 
alter vertraulicher Weile Hegrüßte, trat Friedrich er: _ 
ftaunt einen Schritt zuräd und fprad im Tone des 
Herrichers: 

„Nein Herr, — jest bin ich König!” 

Podevil3 und Schwerin jaßen vor dem Herrſcher 
mit dem Ausdrude verlegener Ehrerbietung unb bes 
ootefter Unterwürfigteit.. 

„Herr Feldmarſchall, begann der Fürft, ich wollte 
mit Ihnen über die Mafregeln confultiren, die noth: 
wendig find, ohne Lärm, in aller Stille und möglichft 
ſchnell, eine Armee von 40,000 Mann an bie fchles 
fiſche Grenze zu birigiren. Sie werben dieſe Maß- 
regeln ſtudiren und mir morgen Bericht abftatten.” 

In den Befihhtern beider Männer malte ſich das 
höchſte Erftaunen. Sie dachten an nichts weniger, 
als an den Krieg mit Defterreich, wozu nicht Die ges 
ringfte Veranlaffung vorlag Und fo groß war ihre 
Ueberraſchung, daß fie beide ſchweigend, ein Gemiſch 
von Trauer und ſchweren Befürchtungen in den Zü⸗ 
gen, den Fürſten anſtarrten, ohne ein Wort hervor⸗ 
zubringen. 

„Sie, Herr Miniſter,“ fuhr Friedrich an Podevils 
gewandt fort, „werden Sorge tragen, daß die an die 
ſchlefiſche Grenze dirigirte Armee den Geſandten frem⸗ 
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ver Mächte Keinerlei Beſorgniſſe einflößt. Ich beauf- 
trage Sie, alle auswärtigen und bei mir vertretenen 
Höfe meiner freundſchaftlichſten Geſinnung zu ver⸗ 
ſichern.“ 

„Iſt die Frage erlaubt, Majeſtät, ſprach Schwerin, 
welchen Zweck die Armee an der ſchlefiſchen Grenze 
haben ſoll?“ 

Ueber Friedrich's Angeſicht flog ein ſarkaſtiſches 
Lächeln. 


„Mein Vater hat enorme Schätze aufgehäuft, — 
Sie werben geſtatten, daß der Sohn jene Schätze 
zweckmäßig anlegt. Mein Vater hat eine ftattliche 
Armee geſchaffen, ich habe dieſelbe um 20,000 Mann 
vermehrt, und Sie, mein beiter Feldmarſchall, werden 
vor Begierde brennen , jo trefflich geübte Truppen 
auch einmal vor den Feind zu führen. Um es kurz 
zu ſagen, — ich werde einige ſchleſiſche Fürſtenthümer 
beſetzen, die nach den ganz. ausgezeichneten Argumen⸗ 
tationen meiner Ktonjuriften von Rechtswegen wir 

gehören.” 

„Haben Euere Majeftät erwogen, daß ein blutiger 
Krieg mit Defterreich unvermeidlich ſein wird?“ fragte 
Schwerin. 

„Nun, der Sehnen wird fein Möglichites 
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thuen, Die Ueberlegenheit preußifher Truppen vor 
den öfterreichifchen aller Welt zu zeigen.” 


Diie leichtfertige Art, womit der junge König dieſe 
unbeilihwangere Angelegenheit befprach, verjegte beide 
Männer in lebhafte Aufregung. Pobdevils erſchien 
diefer Plan fo unbedadhtfam und thöricht, und dann 
wieder jo vermeffen und gefährlih, daß er auf dem 
Gedanken Fam, Friedrich's DVerftand möchte durch das 
Fieber geftört worden fein. 


„Möchten ſich Euere Majeſtät an die, Reunions- 
kammern Ludwig's XIV. erimern, ſagte er. Diele 
argumentixten, daß vie halbe Welt Frankreich gehöre. 
Juriſten beweisen. Alles, — aber es fragt fih, was 
hiezu die Mächte .jogen. Gs fragt ſich fogar, ob das 
Gewiſſen von Eurer Rajettät Unterthanen nicht durch 
ſolche juriſtiſche Beweiſe empört wird.” 


„Um all' Dies fragt es ſich gar nicht,“ verſetzte 
Friedrich etwas unmuthig. „Es fragt ſich einzig nur, 
ob man den Vortheil benügen fol, wenn man im 
Bortheil it? Meine Truppen ftehen bereit zum 
Handeln. Wenn ich fie nicht brauche, fo habe ich ein 
Gut in meiner Hand, mit dem ich nicht? zu thuen 
weiß; benüße ish fie Dagegen, fo wird bie Welt ur: 
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theilen, daß ich "gewandt genug fei, mein Uebergewicht 
über meine Nachbarn geltend zu machen 1).” 

„Gereshter Gott, — welche Grundfäge! Weil er 
im Bortheile ijt, darum überfällt er feinen ruhigen, 
friedliden Nachbar mit Mord und Brand,” — fo 
dachte offenbar Podevils, indem ex jchweigend den 
König anblidte, und dann tief betrübt das Haupt 
ſenkte. 

Der Feldmarſchall hingegen raffte ſich zu dem 
Muthe einer ernſten Warnung auf. 

„Majeſtät, ſagte er, Sie werden ſich und ganz 
Preußen in großes Unglück ftürzen.“ * 

„Ich babe Sie nicht hieher befohlen, Feldmarſchall, 
um meine Plane zu bekriteln, ſondern mit Ahnen 
über deren Ausführung zu berathen. Seine fernere 
Einwendung! — Morgen werben mir die Herren das 
Ergebniß ihrer Betrachtungen mittheilen. Ueberlegen 
Sie, wie in möglidjiter Stille die 40,000 Mann zu- 
fammengezogen und an die jchlefiihe Grenze gebracht, 
wie überhaupt die ganze Angelegenheit in größter 
Harmloſigkeit abgethan wird. — Sie, Podevils, wer: 
den dem Fürſten Leopold die Sache, welche doch bald 
ihm zu Obren kommen muß, in der unverfänglichiten 


1) Gfrörer, Gef. d. XVIM. Jahrh. ©. Il. ©. 19. 
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Weiſe beibringen. Sagen Sie ihm, daß mir nichts 
ferner läge, als. ein Krieg mit Defterreid. Maria 
Therefia wird, ohne Widerftand zu leiften, geftatten, 
daß wir von .unferem ſchleſiſchen Eigenthume Beſitz 
ergreifen.“ 

Er reichte, zum Zeichen ganz beſonderer Huld, 
den: verwirrten und  beitärzten Herren bie ‚Sand m 
entließ fie. 


Ein Zapling des Brinzen Eugen. 


Die einzige hervorragende milirärifche Perſonlich⸗ 
keit im preußiſchen Heere war der alte Fürſt Leo- 
pold von Defiau. Er war ein HZögling des Prinzen 
Eugen, jenes unſterblichen Helden, melden das Bolt 
bis auf den heutigen Tag in feinen Liedern feiert. 

Fürft Leopold war deutfh von ganzer Seele. 
Darum verdroß ihn Friedrichs Vorliebe für franzö- | 
ſiſches Wefen. Leopold hegte die jedem Deutſchen an- 
geborne. Ehrfurcht gegen das Kailerhaus, — daher 
Friedrichs Auftrag an Podevils. Denn Fürft Leopold 
ftand bei dem Heere im höchſten Anjehen und fein 
Einfluß auf dafjelbe war von Gewicht. Dem Könige 
felbft flößte der ftattliche Veteran unwillkürlich Ad- 
tung ein, aber Friedrich beneidete jeinen Waffenruhm, 
und defjen Anfehen beim Heere war ihm fehr pein- 
lich. Bor der Armee fand der König neben Deflau, 
wie ein Knabe neben dem Krieger, deffen Körper zahl 
reihe Narben bededen, und der mit Selbftbewußtfein 
auf mande Schlacht gegen Tarken und d Franzoſen zu⸗ 
rückblicken kann. 
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Unter Friedrich Wilhelm hatte Deffau die höchſten 
GHofämter befleibet und auf die Regierung fehr geoßen 
Einfluß geübt. Friedrich II. ließ ihm zwar die Aem⸗ 
ter, aber nit den Einfluß auf die Regierung. 

Seit einigen Tagen weilte Fürft Leopold auf dem 
Schloſſe Rheinsberg, wohin er mit der Königin ges 
fommen war. Und Friedrich follte nicht Tange im Un⸗ 
Haren bleiben über den Eindrud, welchen der beab⸗ 
fihtigte Ueberfall Schlefiens auf Deflan Hervorbringen 
wärde. Die Thüre wurde raſch geöffnet, Deſſau trat 
ein, lodernde Flammen in den Augen und Gluth auf 
den Wangen. Faft ungeftüm ging er auf den König 
los, blieb drei Schritte vor ihm fiehen and heftete 
einige Gefunden ſchweigend bie ſte henden Augen auf 
den Monarchen. 

Friedrich war bei dem raſchen Eintreten des Fr: 
ſten aufgeflanden. Die drohende Gluth in Bliden 
und Mienen des alten Haudegen, ſowie jein unge: 
ſtümes Vordringen, flößten ihm einige Beforgniß ein. 
Und jegt ftand der bleiche, jugendliche König vor dem 
benarbten Veteranen, mit dem etfernen Gefichte, wie 
ein Knabe, der fiber einer böfen That ertappt wurde. 

„Majeftät,” brach Deſſan los, „fo eben wurde 
Ihnen eine Ruchlofigkeit zugemuthet, und ich muß Sie 
augenblicklich davon in Kenntniß ſetzen. Der Miniſter 
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von Podevils behauptet, Sie wollten Schleſten be- 
ſetzen, weil Sie ein Recht darauf hätten.” 

„Dies hätte Podevils behauptet?” that Friedrich 
eritaunt: „Wie man wißverfianden wird! Schleſien 
beſetzen, — ganz Schlefjen beſeben, — der Mann 
übertreibt doch Alles!“ 

„Er übertreibt? Wirklich — er übertreibt nur? 
Aſo nicht ganz Schleſien beſetzen? — aber doch einen 
Theil von Schlefien?“ 

„Verſtehen Sie doch nur, — ich ſchicke einige Regimen- 
ter nach Schlefien, — in der beiten Abſicht — natürlich!” 

„So, — in der beiten Abficht! Verſteht ſich, — 
denn für einen räuberifchen Ueberfall werben ſich bie 
preußifhen Truppen nicht gebrauchen laflen, wenn ein 
Funke Ehre in den Leuten if. Alſo in der beiten 
Abficht, Majeftät! Und was. ift denn das für eine 
Abſicht, wenn man fragen darf?“ 

„Im Intereſſe der Königin von Ungarn werde 
ih einige Provinzen beſetzen laſſen.“ 

„Iſt Schleſien Durch feindlichen Ueberfall bedroht? 
Und von wem iſt es bedroht?“ 

IAlllerdings, mein lieber Fürſt von Deffau! Ers 
lauben Sie mir aber, die Geheimniſſe der Diplomatie 
für mich zu behalten. Vertrauen Gie auf: mei 
nen Rechtsfinn. Miſchen Sie, ſich nicht in Dinge, 
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welche außerhalb des Wirkungskreiſes Ihrer Aemter 
liegen.” 

„D ih miſche mich durchaus nicht in Sachen, die 
mich nichts angehen! Was Site jedoch vorhaben, Ma⸗ 
jeftät, geht nicht nur den Fürſten von Deſſau, fons 
dern jeden Deutihen an. Natürlid! — Denn Sie 
überfallen mitten im Frieden, ohne alle rechtliche Ver: 
anlafjung, deutſches Land, Sie überziehen das Kaiſer⸗ 
haus mit Krieg, — und willen Sie, wie man in ganz 
Deutſchland diefen Handel heißen würde?” 

Er bielt inne. Friedrich bfidte nicht ohne Bes 
Hommenheit in die heftig erregten Züge bes Fürften. 

„Sie ereifern fi in der That über ale Maßen,” 
fagte er mit erzwungenem Lächeln. „Aber jagen Sie 
mir, — nur um der Sonderbarkeit willen, wie glau⸗ 
ben Sie, daß alle Ignoranten und Neider das erfte 
Lebenzzeihen preußiiher Macht auffaſſen werben?” 

„Richt Ignoranten, nicht Neider — aber alle eh: 
renhaften deutſchen Männer werden behaupten: — 
dies fei ein ſchmählicher Rechtsbruch, ein Reichsver⸗ 
rath, eine Duelle namenlojen Unheiles für das Neich, 
— und dazu eine erbärmliche Treulofigkeit gegen das 
Kaiſerhaus.“ | 

Friedrich ſchlug das funfelnde Auge nieder, indeß 
ein Gemiſch von Xerger und Spott in fein Geficht trat: 
® 


142 


„Run, — Sie find ein Dynaſt des beutfchen 
Reiches, und das deutjche Reich leidet jehr an Gebrech⸗ 
lichkeit. Man muß jeden heftigen Stoß gegen alte 
Gebäude verhüten, damit fie richt zuſammenfallen. 
Ale Dynaften find Hüter des Reiches, — darum if 
Ihre Beſorgniß für das deutſche Reich verzeihlich. 
Aber Ihre perfönlicde Devotion für Habsburg, ſollte 
dad gejunde Urtheil des Fürſten von Deſſau nicht 
beftehen. Sch begreife übrigen? bie Devation für 
Habsburg: denn Ihre Dankbarkeit gegen das Kaiſer⸗ 
haus ift nicht unbegründet. Kaiſer Leopold verlieh Ihrer 
nicht ebenbürtigen Battin das Fürftendiplom, — ih 
finde es ganz in der Ordnung, daß man folde Klei⸗ 
nigfeiten nicht vergißt .“ 

Eine dunkle Gluth überftrömte Leopolds Geſicht. 

„Zum Danke gegen Habsburg hat Eure Majeſtät 
weit ftärkere ‚Gründe, als id. Sie mollen Maria 
herefia, die nichtsahnende, frtedlihe Tochter Carla VL 
überziehen, — erinnern Ste ſich do, was deren Bas 
ter für Sie gethan! Ohne des Kaiſers Fürſprache, 
wären Sie längſt nicht mehr unter den Lebenden.“ 


1) Kaifer Leopold I. hatte die unebenbürtige Gemahlin des 
Fürften, Anna Luife Föhſe, die Tochter des Apothekers in Def- 
fau, in ven Reichsfürſtenſtand erhoben. 8. U, Wenzel, 8. X. 
©. 447. 

® 
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„Sie haben bie Kühnheit, mir dies vorzurüden ?” 

„Richt die Kühnheit, jondern die Pflicht! O id 
fehe, es ift offenbar,” rief Deſſau jchmerzlih aus, 
„ver Sohn meines verftorbenen Tönigliden Yreundes 
fteht im Begriffe, dem alten Reichdfeinde die Hand zu 
reihen. Was man längft befürchtete, was man ſich 
ängftlich in die Ohren geraunt, — was ich immer als 
unmöglich ‚beitritt, das Schredliche trifft ein: — Preu- 
Ben verbündet mit Frankreich gegen das deutſche Reich.“ 

„Nehmen Sie das Gegentheil Ihrer Befürchtung, 
und Sie haben das Richtige meiner Gefinnung getrofs 
fen,’ entgegnete Friedrich, deſſen gereizte Stimmung 
vor dem tiefen Schmerge und ber offenherzigen.. Ehr- 
lichkeit des greijen Fürften zurüdtrat. „Geben Sie 
doch nicht3 auf das Geplauder aller möglichen Fran: 
bafen. Nicht handbreit werben die Linien des Nechtes 
überfchritten. — Freilid, — natürlich, — ſollte die 
Königin von Ungarn Preußens alte Rechte, auf einige 
Fürftenthümer Schlefiens, nicht anerfennen, danı, — 
leider, dann. müßte fogar Frankreichs Bundesgenofjen- 
ſchaft unjere Rechtsanſprüche unterſtützen.“ 

„Alſo doch? Wirklich Frankreichs Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft? — Gerechter Gott! — Majeſtät, — offen ge: 
ſtanden, es ſchwindelt mir! Frankreichs Bundesgenoſ⸗ 
ſenſchaft, — hm! Gift für eine ehrliche deutſche Na⸗ 
© \ 
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tur. — Ich muß Sie an einen Ausſpruch Ihres Va⸗ 
ters erinnern. Der Ausſpruch heißt: — „„Das muß 
ein Cujon von einem deutſchen Fürften fein, der es 
mit: Frankreich gegen dag Kaiſerhaus hält. Und ich 
felbft müßte auch Einer fein, wenn ich es thätet).” * 
So dachte Ihr Vater! Und Sie, Majeſtät?“ 

„Denke vernünftiger! Ich kenne jenen Ausſpruch 
des Tabad3-Collegiums. Sie willen, Dudfteiner Bier 
und bolländifhe Thonpfeifen haben Manches zu ver: 
antworten. Dahin gehört auch das Preisgeben unſe⸗ 
rer Rechte auf Schleſien.“ 

„Rechte auf Schleſien?“ wiederholte Deſſau er⸗ 
ſtaunt. „Seit wann hat Preußen Rechte auf ſchle⸗ 
fühe Fürftenthümer? Davon höre ich jebt das erfte 
Wort.” | 

„Es liegen eben manche Schäge unbelannt in der 
Erde begraben, und mandje Rechte in vergilbten ‘Ber- 
gamenten. Zu Ihrer Beruhigung werde ih Ahnen 
die juriftifchen Beweiſe vorlegen laſſen.“ 

„Die juriſtiſchen Beweife? Ah fo, — mun, auf 
Verlangen werden die Kronjuriften beweifen, daß Sie 
Rechte auf Schweden und Norwegen, ſogar auf ven 
Mond haben.” 


1) D. Klopp, Friedrich IL. &. 116, 
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„Und Sie werden mir jo viel Urteil. beimeffen, 
Furſt von Deſſau, daß ich Albermgeiten fehr wohl von 
gegründeten Rechtsanſprüchen zu untericheiden weiß.” 
„Um Gotteswillen, mein allergnäbigfter König, — 
geben Sie dieſen ſchrecklichen Plan auf! Sie ſtürzen 
Ihr Land in das größte Unglück! Maria Thereſia 
wird dieſe Eingriffe nicht dulden, fie wird dem Raubs 
aufall nothgebrungen mit Gewalt begegnen, — und 
der Bruderkrieg iſt da. Ziehen Sie gar die Fram⸗ 
zojen mit in den Handel, fo wird ewige Schmach bie 
Brandenburger befleden, die immer getren unb pflichte 
gemäß zu Kaiſer und Reich gehalten. He deutſchen 
Fürſten, denen noch ein Funke von Ehre und Bater« 
landsliebe innewohnt, wurden fi mit Maria Thexefin 
gegen Sie verbinden. Ste fpulten Deutſchland — 
Sie zertrümmern den abmehin Ioderen RNeichsverband, 
— Sie ſtürzen das Reich in namenloſes Unheil, — 
und AU’ dies Haben. Sie auf dem Gewiſſen.“ 
Friedrichs Freigeiſterei und veligiöfe Verkommen⸗ 
heit beantwortete alle dieſe Vorſtellungen Leopolds mit - 
Hohnlachen. Aeußerlich blieb er zwar ernſt, und kbein 
Zug feines Gefichtes verrieth bie Verachtung gegen 
bie ſettlichen Bedenben des Fürken. War ihm doch 
les damen gelegen, ben einſlckreichen Geterauen zu 
berubigen und mit jenen Planen zu veröhmen, Bu 


“ Bolanden, RNovellen. i. 
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„Ich bin von Ihrer Treue gegen mich und mein 
Haus volllommen überzeugt, mein lieber Fürft von 
Defian. Ich werde überlegen, ob fich den ftrengen 
Forderungen des Rechtes etwas abzwingen läßt.“ | 

„Ganz gut, — bleiben Sie inmerhin bei den 
firengen Forderungen des Rechtes! Diefe Forderungen 
beftehen aber für jeden veutfchen Dynaſten in ver 
Treue gegen das Kaiferhaus und das Reich. Haben 
Sie wirklich gegründete Anſprüche auf Schleſien, — 
gut, machen Sie diefe Anfprüche auf geleglichem Wege 
geltend. Stürmen Sie dagegen mit bewaffneter Fauft 
nad Schlefien, jo werden. die Flüche und Verwün⸗ 
ſchungen von Millionen auf Ihr Haupt fallen. Ma: 
jeftät, — Sie kemnen den Krieg nit, — ich kenne 
ihn und fein: Elend. . Bedenken Sie wohl, mas Sie 
thun. — Bedenken Sie endlich, daß unfere Truppen 
zwar meifterhaft zu paradiren verftehen, tim Felde aber 
nicht die mindefte Erfahrung haben. Dennoch müß- 
ten fie den Weberreiten ferner tapfern Echaaren ge: 

gemüberftehen, welche unter Prinz Eugen Türken ımd 
Franzoſen ſchlugen.“ 

Den erſten Theil der Warnung vernahm Fried⸗ 
rich mit einer ihm ungewöhnlichen Selbſtbeherrſchung, 
— den zweilen, der ſich auf die öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen bezog, wit. ungläubigem Lücheln. Er kannte das 

zu | 
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verwahrlofte Heerweſen Deſterreichs befier, ala ber 
alte. Fürſt von Deſſau, der niemals Beranlafjung fand, - 
fi) genau nach deſſen Zuftand zu erkundigen. 

Friedrich benügte die Gelegenheit, das Geſpräch 
abzulenten. Er kannte Leopolds Begeilterung für den 
Prinzen Eugen. Er mußte, daß der alte Haudegen 
jest noch mit Luft und Begeifterung in ber Erinne 
zung an jene Thaten des Ruhmes fchwelgte, die fi 
an Eugens Feldherrnſtab knüpften. 

„Allen Reſpect vor Eugen und ſeinen tapferen 
Waffengefährten,“ ſagte er. „Offen geſtanden, hab’ ich 
den Ruhm jenes Mannes oft genug beneidet, der ſich 
über ganz Europa, ja faſt über die ganze Welt, wie 
ein ſtrahlendes, bewunderungswürdiges Meteor ver: 
breitete. — Beſonders bat: die berühmte und mörbe- 
riſche Echlacht.bei Belgrad immer meine Bewunderung 
erregt. Auch Sie waren dabei, — nicht?” 

Leopolds Angelicht begann zu leuchten. 

„Freilich, Majeftät, — natürlich! Ich fage Ahnen, 
feitvem die Welt ftebt, würde Tein glänzenderer Sieg 
erfochten, als jener bei Belgrad über die Türken.” 

„Ich Habe oft und wiel über jenen ewig denkwür⸗ 
digen Tag. gelelen, und e8 hat mir immer unbegreif: 
lih geſchienen, wie Eugen jein Häuflein durch 200, 000 
Turken Tonnte einſchlleßen laſſen.“ 

10* 
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Duck Leopolds ganyen Körper. zudie es mie ein 
eleltriſcher Strahl. Pring Eugen wurde angegriffen, 
— ein Berbrechen in den Augen des Beteranen. 

„Langſam, Majeſtät, — nur laugſam! Das will 
ih Ihnen erklären. Hören Sie! Ende Mei 1717 
übertehritten wir die Donau. Mitte Juni landen wir 
vor Belgrad. Unfer Heer zählte kaum 100,000 Hann. 
Belgrad. war fehr feft und hatte eine Beſatzung von 
30,000 Türken. Unter diefen befand fi) der Keen ber 
Janitſchaaren. — Kaum donnern unſere Fenerſchlünde 
gegen die Beſte, als die Nachricht eintrifft, der Groß⸗ 
vegier ſtehe mit 200,000 Bann in Adrianopel und 
rüde gegen Belgrad vor. Was follte jet Eugen 
tun? — Zurückweichen nor den Türken? Ha, — 
Sie follten ihn gefannt haben, diefen Helden, der nie- 
mals zurückwich, aus deſſen Adleraugen Sieg für uns 
und für den Feind Verderben flammte. — Eugen 
kannte vecht gut die außerordentlihe Gefahr,_ — er 
ſah jedenfalls klarer, als jene, die ihm heute wegen 
Kurzfichtigkeit wollen Vorwürfe machen. — Fiel Bel- 
grab nicht nor Ankunft des Großveziers, fo kamen 
wir zwischen zwei mörberifche Feuer: — im Rüden 
200,000 Muſelmänner, vor und 30,000 jener grim- 
migen Chriftenfeinde. — In dieſer drohenden Lage 
kommt ein Eilbote des englichen Geſandten an ber 


» 
w. 











149 


"Pforte, des Sir Worthley Montague. Der Eilbote 


überbringt Vorſchläge des Sultans. Der Türkenkai⸗ 
fer trägt den Frieden an gegen Herausgabe von Te- 
meswar und des Banat. Heute noch fehe id Prinz 
Eugen, wie er, ſtolz ausgerichtet, und jened fiegvers 
fündende Lächeln in den Zügen, des Sultans Antrag 
zurückwies. 

„„Keinen fußbreit Land geben wir heraus! Vom 
Frieden kann erft naq Velgrade Eroberung die Rede 
ſein.““ 

So lautete Gugens ESpruch, dad gange Heer 
ſtimmte jubelnd bei. Sofort wurde Kriegsrath gebal- 
ten. Eugen ſchloß ihn mit den Worten: 

„„Meine lieben Waffenbrüder, es ſtehen ums 


ſchwere Tage bevor, aber ſie werden für uns Tage 


des Ruhmes und der Ehre ſein.““ 

Der Konig machte eine lebhafte Bewegung und 
eine flüchtige. Röthe übergoß fein Geſicht. 

„Run ging es an ein Arbeiten, wovon Sie Feine 
Vorftellung haben können. Jeder Soldat wurde 
Schanzgräber. In der einen Hand bie Waffen gegen 
die Ueberfälle uud Belgrad, in der anderen Spote 
und Hade. Es galt, einen boppelten Kreis von Wäl⸗ 
len und Gräben aufzuwerfen, gegen die Feftung und 
gegen das anrüdende Heer des Großveziers. Die 
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Gräben wurden ſechszehn Fuß tief und. zwölf breit, 


— bie Bruftwehr ſechs Fuß hoch und ſechszehn did. 
Und dieſe Riejenarbeit wurde vollbracht in der ſengen⸗ 


den Aulihige jenes Landes. : Wir litten entjeglid. 


Wir genofjen Taum einige Augenblide Erholung. Aber 
Prinz Eugen tbeilte alle Mühſalen und Entbehrungen, 
Tag und Naht war er auf den Beinen, überall zu- 
gegen, — er ſchien fi zu vervielfältigen. Ein Heer 
aber, das ein ſolches Beiſpiel des Feldherren erhebt 
und ermuthigt, trägt Alles, duldct Alles.“ 

„Unſere Geſchütze wurden auf die Wälle gebracht, 
Tag und Nacht fihleuderten fie Kugeln gegen bie 
Mauern. Wir mahten unbejchreibliche Anftrengungen, 
eine Brefche in das Gemäuer zu bohren und dann zu 
ſtürmen, bevor der Großvezier kam. Aber die Bela- 
gerten waren nicht minder thätig. Jede Mauerlüde 
füllten fie aus, ſobald diefelbe entftand. Es kam nicht 
zum Sturme. Der Großvezier war da. In halb: 
- ftündiger Entfernung jchlug er ein befeitigtes Lager. 
Sogleih begann das. Feuer gegen uns.” 

„Unter feinen 200,000 Türfen waren 60,000 Ja⸗ 
ritiharen. Sie müflen eine Vorſtellung von dieſen 
Janitſcharen haben! Denken Sie fi Leute, die, von 
fanatiſchem Religionshaſſe entflammt, nach dem Blute 
der „Chriſtenhunde“ lechzen. Leute, die in Waffen 
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gleichſam geboren und auf flüchtigen Pferden groß 
gezogen wurden; Menfchen, in deren Adern glühenhes 
Aſiatenblut rolt, — Zigernaturen, denen Morben Luft 
und Vergnügen il. Das find die Janitjcharen. Und 
folhe Leute befaß der Großvezier 60,000 Mann.” 

„Anjer Heer war durch eine mörderiihe Ruhr⸗ 
franfheit auf 70,000 Mann zufammengejchntolzen. 
Alſo 70,000 Mann gegen 280,000, — ein Häuflein 
. gegen erdrüdende Heeresmaſſen! Dazu waren uniere 
Soldaten Frank, abgemattet, durch unerträgliche Stra⸗ 
pozen entfrüftet. Unſere Lage war hoffnungslos, beis 
nabe verzweiflungsvoll. Und wiſſen Sie, was ung da⸗ 
mals aufrecht hielt, — aufrecht, vom Felvoberften bis 
zum gemeinen Soldaten? Das unerfchütterlide Ver: 
trauen in den Feldherrn. Die Gewißheit des Sieges 
unter der Führung eines Mannes, der niemals be: 
fiegt wurde.” . | 

Abermals lief eine lebhafte Bewegung über des 
Königs Gejiht. Sein geiftreihes Auge leuchtete hell 
auf und er folgte mit gejpunnteiter Aufmerkſamkeit 
des Fürften Schlachtbericht. 

„Es galt einen raſchen Entſchluß. Eugen faßte 
in.’ — 

„Aber ich muß Ihnen hier von einer Eigenthüm⸗ 
lichkeit jenes Helden erzählen. Jeden Tag hörte er 
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regelmäßig die Mefle. Er that nichts, ohne gleichſam 
den allmächtigen Lenker der Schlachten zu berathen. 
Unter jeinem Kleide trug er ein Feines Krupifer, das 
er jedesmal unmittelbar vor Beginn der Schlacht her⸗ 
vorzog und Bükte. Eugen war fein Kopfhänger, aber 
er war ein ftrenggläubiger Chriſt. Auch am 15. Au⸗ 
guit. hörte. er die Meile. Nach derfelben entwarf er 
den Schlachtplan. Zehntaujend Mann jollten die Aus: 
fälle der Belngerten abwehren, die übrigen Truppen 
ben Sroßvezier angreifen. . Denken Sie nur, ſechszig⸗ 
taufend abgemattete, Franke Krieger hatten bie Auf⸗ 
gabe, ein zweimalhunderttaufend Mann ſtarkes, aus⸗ 
geruhtes, ferngefundes, in den Waffen trefflich geüb- 
tes Heer zu befiegen. Das war die übermenfchliche 
Aufgabe, welde Eugen an jein Heer ftellte.“ 

„Eugen ritt duch das Lager, Ruhe und Sieges- 
gewißheit in dem feierlich-ernſten Geſichte. Ueberall 
wurde er mit Freudenſturm und der Angriffaplan mit 
Iubel begrüßt.“ 

„Gegen Abend begannen unjere Kanonen, zur 
Täuſchung des Feindes, ein hölliſches Feuer gegen 
Belgrad. Finftere Nacht lag über der Landfchaft. 
Fortwährend rollte Kanonendonner, und am bewölk⸗ 
ten Himmel lewchtete das Feuer unferer Geſchütze. 
Eugen kam die ganze Nacht nicht vom Pferde. Allent⸗ 
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halben übergeugte er fich von der Ausführung feiner 
Anerdmungen und von der Truppenſtellung.“ 
„Gegen Mitternocht ſchwieg das Feuer. Eine tiefe 
Ruhe war der böllifchen Kanonade gefolgt. Plötzlich 
flogen drei Bomben empor, — das Zeichen zum An- 
griffe. Es war ein erſchütternder Angenblid. Bring 
Eugen ſaß zu Pferde auf dem Walle; ich hielt mid 
in feiner unmittelbaren Rähe. Als die Bomben em: 
porftiegen, bemerkte ich, wie er ben Blid zum Himmel 
aufihlug und die Worte wach: „„O mon Dieu!*“ 
„Er zog fein Kruzifix hervor, küßte es und rief 
dann mit ſtarker Stimme ie Die Nacht hinein: „„En 
avant t | | 
„Untere Colonnen rüdten vor, — ſchweigend und 
lautlos. Man hörte faum den Tritt der Tauſende 
und den im Sande erflidten Hufſchlag der Pferde.” 
„Der Augenblid vor der Schlacht ift furdtbar 
und ſchrecklich. Han muß dies erleben. Mitten im 
Kampfe vergißt man fi, men wird‘ von der Gemalt 
des Anbranges fortgeriiien, man bemerkt nicht mehr 
die Schreden bes Todes ringsum. Aber vor der 
Schlacht, bei voller Befinnumg und Ueberlegung, pocht 
das unerjäärodenfte Männerherz. — Ich ſah die dunk⸗ 
len Heerfäulen geipenfterhaft über die Ebene hin⸗ 
ziehen, bis fie in der Nacht verſchwanden. Ich dachte 
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an das nahe Blutvergießen, an den verzweifelten 
Kampf, — und auch mein Blid ſuchte den Simmel, 
wie jener meines. ruhmvollen frommen Feldherrn.“ 


„Aus der Ferne drang wildes Schlachtgetümmel 
zu uns herüber; unſere Truppen hatten das Türken⸗ 
lager angegriffen. Wir flogen über die Ebene bort- 
bin, wo die Stüde Feuer fpieen und der Kampf mit 
Heftigkeit entbrannt war. Alle feindlichen Schanzen 
und Vorwerke wurden, vaigh erſtürmt. Prinz Gugen 
hielt mitten im Sugeltegen. Zumellen gab er Turze 
Befehle, und. feine Adjutanten Hogen da⸗ und dort: 
hin. Der Morgen hatte einen dichten Nebel gebracht. 
Jede Ausfiht war unmöglich. Das Schlachten wü- 
thete ununterbrochen fort, — aber man fonnte ein 
Ergebniß vom. Stande der Schlaht nicht gewinnen. 
Gegen acht Uhr trieb ein heftiger Wind den Nebel 
‚hinweg. Nun zeigte es fi, daß unfer rechter Ylügel 
vom Centrum getrennt war. Augenblidlih benützten 
die Türken dieſen Bertheil. Wie ein wilder Strom 
ftürzten ihre Mafien in die Deffnung, — unſer Heer 
war vollftändig augeinandergeriflen und brohte, auf 
gerieben zu werden. Es war ein namenlos jehred- 
licher Zuſtand. Wie die Meeresfluth das Land, fo 
überſchwemmten ringsum die Türken die Ebene. Un- 
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fere getrennten Häuflein waren von den Heiden um: 
finthet, wie Kleine Inſelgruppen vom Meere.” 

„Aber jest entwidelte ſich Eugen? Felbherrngenie 
in feiner ganzen Großartigkeit. Alle Offiziere hatten 
die Befinnung verloren, auch mir ſchwindelte. Ich 
fann mid) nur erinnern, daß Eugens fcharfe Geſichts⸗ 
züge wie aus Metall gefchnitten waren, und daß feine 
Augen wie Feuer flammten. Raſch zog er die näch⸗ 
fien Truppen des zweiten Treffens heran, ftellte fich 
an ihre Spitze und für in die Breſche. Augen: 
blidlih war er umringt. Von allen Seiten bieben, 
ftahen und ſchoſſen die Türken auf uns ein. Wie der 
Blitz verbreitete ſich die gefährliche Lage des neliebten 
Feldherrn von Glied zu Glied, durch das ganze Heer. 
Eine unerhörte Begeifterung , id) möchte jagen, eine 
begeijterte Wuth ergriff unfere Truppen. Jeder wollte 
mit feinem Leibe Eugen deden, Sjeber wollte ihn 
beraushauen; — jeder Mann fühlte Riefenkraft in 
feinen Glievern. Ein unwiderftehliher Andrang, ein 
Alles niederwirbelnder- Sturm warf den Feind zurüd. 
Und vorwärts ging es, immer vorwärts über tobte 
und röchelnde Türken, über umgeſtürzte Lafetten, — 
e3 war Teine Schlacht mehr, es war ein gräßliches 
Gemetzel.“ — 

„Eine Batterie von achtzehn Kanonen und ver⸗ 
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theidigt von zwanzigtaufend Janitſcharen, hielt ſich 
noch. Eugen’ bilvete eime Angriffsſäule. Ohne einen 
Schuß zu then, fürzten unſere Krieger auf die Bat- 
terie, welche Tod und Verderben durch ihre Reihen 
ſchleuderte. Sie erfhürmten die Batterie und ſtachen 
‚die Kanoniere zufammen.” | 

„Rach allen Seiten floh der Feind. Vierzigtauſend 
Turken bedeckten das Schlachtfeld. Das gange Lager 
mit allen feinen Koſtbarkejten, wet feinen hundertein⸗ 
unddreißig Kanonen, mit Mfunddreißig Mörſern nebft 
neunundfünfzig Fahnen, neun Roßſchweifen und brei- 
taufend beladenen Wagen, fielen im unfere Hände. 
Jeder Soldat füllte feinen Sedel. — Ich behaupte 
kühn, daß ein folder Sieg, jo weit die Geſchichte 
reicht, niemals erfochten wurde.” 

„And Belgrad?” fragte der König. 

„Ergab fh! Die Niederlage des Großveziers 
machte auf die Belagerten einen foldhen Eindrud, daß 
fie an jedem ferneren Wiberftande verzweifelten. — 
Prinz Eugen feierte den Sieg durch ein Hocamt. 
Die eroberten hunderteinunddreißig Kanonen donner- 
ten biebei drei Salven. — Aber, Majeftät,” fuhr ber 
Beteran in gehobener Stimmung fort, „faft gläuzen- 
der noch, als der Sieg, war Eugens Schlachtbericht. 
Ich babe diefen Schlachtbericht wohl hundert Mal 
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gelefen, und bewahre ihn bei meinen Kleinodien. — 
„„Der Tag vom 16. Auguft gehört zu ben gefähr⸗ 
lichſten, Me ic in meinem Leben ſah,““ ſchrieb ver 
Prinz; an den Herzog vorn Marlborough. „„Rüd 
wärts bedroht, von ver 30,000 Mann ſtarken Beh 
grader Beſatzung angefallen zu werden, von vornen 
im Rampfe mit einem wehr ala breifach überlegenen 
Feinde, und im Augenblide der Eutſcheidung durch 
einen ſtromweiſe herahſtitrzenden Nebel in die Um 
möglichkeit verfeßt, ben reen Punkt des Augriffes 
in's Auge zu fehlen. Alle diefe Umſtände erforbenten 
einen Heerführer, ber ſchärfere Augen hatte, als die 
meinigen waren. Dieſe Gefahr ſchwebte mir, ala ich 
mein Teftament machte, ſowie auch dem Kater vor, 
al8 er mir beim Abſchiede ein Kruzifie mit den Wor⸗ 
ten übergab: „„Unter dieſem follen Sie diesmal das 
Heer führen 1)!"” — Bewundern Sie des Prinzen De 
muth, Majeftät! Er jchrieb den Sieg nit feinem 
Genie, Tondern Gott zu.” 

„Nun ja, wie man es verftehen will! Vollbrachte 
der Prinz ein Wert, das menſchliche Kräfte nach fei- 
nem eigenen Beitändnifie überftieg, jo mußte natür⸗ 
ih fen Werk nur um fo heller „ftunhlen.“ 

„O Majeſtaͤt, von Jolder Auslegung war Pring 

1) Gfrörer, Geſch. d. XVM. Jahrh. ©. II. &. 116-117. 
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Eugen weit entfernt! Was er ſprach und Narie, 

geihah ohne alle Nebengenanten.” 

„Ich laſſe Ihnen gerne bie ſchrankenddſeie Der 
ehrung für Ihren Prinzen Eugen, — und dieje Ver⸗ 

ehrung macht Ahnen ohne Zweifel Ehre.” 

„Natürlich, — verfteht fih! Sie werden einjehen, 
daß Eugens glorreihe Laufbahn Deutſchland vor den 
Berheerungen wilder QTürfenhorven ebenip bewahrte, 
wie vor der Zwingherrſchaft der Franzofen. Wie ein 
fefter Wal hat ſich das haus Habsburg den Reichs⸗ 
feinden in Dit und Weſt entgegengeftemmt! Ya, Das 
Haus Habsburg Schütte Deutichland vor tiefer Er: 
niedrigung, vor namenlojem Unglüd, — und Sie, 
Majeftät, find im Begriffe, diefes Haus Habsburg zu 
‚befriegen. Dafür werben Sie ebenfo den Grimm 
aller ehrlichen Deutichen ernten, wie das Haus Habs⸗ 
burg für feine Opfer den Dank und die Bewunderung 
des Reiches verdient.“ 

Der Fürft erhob fih raſch und verließ mit einer 
Talten Berbeugung das Zimmer. 

Der König war unbeweglid) figen geblieben, das 
Haupt nachdenkend in die Hand geſtützt. Leopolds 
Entrüftung ‚war ihm durchaus nicht gleihgültig. Er 
wußte, daß der Fürft von Deflau mit allen Mitteln 
and mit aller Begeifterung, die er für das Kaiſerhaus 
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empfand , feine Plane bekämpfen würde. Er ver: 
wünjchte Leopolds Anſehen bei dem Heere und war 
Iharffichttg genug, einen Feldzug für höchſt gewagt 
zu halten, den Offiziere md Soldaten als ungerecht 
und ehrwidrig betrachtelen. 

„Nun, der Fürſt von Deſſau iſt auch ein Menſch,“ 
ſprach Friedrich nach einigem Nachfinnen, „und Men⸗ 
ſchen, die verächtlichſten aller Creaturen, verdienten 
keine Verachtung, wenn ne nit für Alles zu ge 
mwinnen wären.” 

Er fchwieg abermals und es trat ein ſcharf aus: 
geprägter Zug des Spottes in fein Geftcht. 

„Ben Grimm aller ehrlichen Deutfchen verdiene 
id, — hm! Den Grimm aller Tölpel und Laffen! 
Man muß diefer dummſtolzen deutfchen Ration durch 
etwas @ejcheidtes auf die Beine helfen: — durch die 
Nation prussienne! — Und das „„hochverdiente Haus 
Habsburg?“ fuhr er mit fteigendem Spotte fort. 
„O diejes altehrwürdige,, zerfalende Haus! Kann 
ich ihm helfen, wenn e3 den Weg alles Fleiſches geht? 
Die Umftände drängen und treiben, — das alte, 
morſche Haus‘ Habsburg fallt zufommen, und ich Toll 
thöricht genug jeyn, mir nicht einige Trihmmer mit 
dem größtmäglichiten Anftande anzuelgnen? Habsburg 
fteigt zu Grabe, zund ich fol zugeben, Daß es im 
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Kaiſermantel zu Grabe fleigt? Nein, — nein, — 
Glanz und Macht fol es dem Lebendigen und Lebens: 
fähigen zurücklafſen. — Darf ich meinen Ahnen nad: 
ftehen an Thatkraft und Huger Benützung der Um⸗ 
ftände? Unſer Haus bat feine Achille, feine Eicerone, 
feine Reitore gehabt, — ferner feine Schwachköpfe 
und Faullenzer, feine gelehröen ‚Frauen, feine Rabens 
mütter, und ficherlih au feine galanten Damen. €3 
bat ſich vergrößert Durch jene Rechte, welche man nur 
bei den glüdlichen Fürften kennt, welche bie ſtärkſten 
find. Bon Taſſilo bis zum großen Kurfürften haben 
wir im Grunde nur vegetirt. Es gab im deutichen 
Reiche fünfzig Fürſten, welde in einer Beziehung 
uns nachſtanden, — wir waren nur ein Arm des 
großen Kronleuchter in Deutſchland. Wilhelm ber 
Straße zog dur feine alängenden Thaten uns au3 
dem Nichts, endlich feßte im Jahre 1701, — und das 
ift nicht Tange fer, — die Gitelleit auf ben Kopf 
meines Großvaters eine Krone: und von dieſem Zeit: 
abſchnitte an können wir unfere wahrhafte Eriftenz 
datiren, weil derjelbe uns in ben Stand febte, als 
Könige zu handeln, und mit allen Mächten der Welt 
auf gleichem Fuße zu verkehren.“ 

„Wenn ih die Tugenden meimer Verfahren aufs 
zählen wollte, fo würbe man leicht jehen, daß unfer 
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Haus nicht diefen Vortheilen fein Wachsthum ver: 
dankt. Die Mehrzahl der Fürften meines Haujes hat 
fich Tchleht betragen. Vielmehr haben der Zufall und 
die Umftände ung gedient. Unfere erite Königstrone 
wurde auf einen jehr eitlen und jehr hohlen Kopf 
gejegt, den ein verwachſener und budeliger Körper 
trug. Mein Kopf iſt weder hohl, noch mein Körper 
budelig, — er fühlt ſich ſtark genug, die habsbur⸗ 
giſche Erbſchaft anzutreten .“ 

Boyers Eintritt ſtörte des Königs Betrachtungen. 


1) Morgenſtudien Friedrichs II. &, 8. ff. 


Bolanden, Novellen. U. 4 


Ein aufrichtiges Berz. 


„Um Vergebung, Sire!” ſprach der Marquis, 
welcher mit einem erbisten Gefichte hereinfam. „Ich 
fomme etwas fpäter, als zur. beftimmten Zeit. Allein 
ih) habe mich losreißen müflen, — wörtlich losreißen 
vom Anblide dieſes Götterlindes. Habe ih doch 
Alles vergejlen: — Zeit, Einladung, mich ſelbſt. In 
völliger Selbftvergefjenheit habe ich geſchwelgt, und 
ih möchte fo ewig fortichwelgen.” 

„Wie, Boyer, jo ganz in Flammen ſchon?“ rief 
der König, halb Scherz, halb Spott. „Wie kam es 
doch, daß Amor, der Heine, ſchwache Knabe, fo raſch 
den ſtarken Philofophen in den Sand geſtreckt?“ 

„Auch Philoſophen find Menſchen, Site, — und 
fein Schild der Menfchlichkeit fchügt gegen Amors 
Pfeile.“ 

„Wollen Sie es bei dieſer weiſen Erfahrung be⸗ 
wenden laſſen, oder verſuchen, was ein Mann von 
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Shrer Törperliden und geiftigen’ Bildung über ein 
Mädchenherz vermag?” 

„Sagen Sie den Gefangenen, was er thuen will? 
— Wie konnte ih fo oft an jenem Haufe vorüber 
gehen, ohne die Gegenwart viefes Kleinods zu ahnen? 
Ale Reize hat die Natur zufanımengerafft, um Anna 
Ferner gur Krone der Schöpfung zu bilden. Und 
dieſes Wunderwerk der Schöpfung lebt ohne Aner: 
tennung, ohne Verehrer in jenem abgelegenen Winkel, 
Ich ſage Ihnen, Sire, zu Bari würde man über 
Anna Ferner Alles vergefien. Anna erner wäre 
die Heldin des Tages, — der Magnet, welcher Alles 
anzieht, das Gentrum, um dag Alles kreiſt.“ 

„Das Rheinsberger Clima ijt viel zu fühl, mein 
lieber Marquis, um die Leute in der Gluth des Si- 
dens oder in der feinfühligen Atmofphäre von Paris 
empfinden zu laſſen. — Bon etwas Anderem jekt, 
Boyer!” ſagte Friedrih, in Ton und Benehmen eine 
jehr ernfte Haltung annehmend. „Ih bin im Be 
griffe, die erfte That zu vollbringen, — und Sie ſollen 
mich hierin unterftiigen.“ 

„Sie haben Über meine Kräfte zu verfügen, Sire!“ 

„Weber den ſchmalen, engbrünftigen‘ Leib meines 
Reiches Haben Sie wiederholt fehr treffende Bemer- 
kungen gemadt. Ich bin entſchloſſen, dieſen Leib 
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etwas zu dehnen, — lebensfähiger zu geftälten und 
zwar durch die Anglieverung Schleſiens. u 

„Krieg mit Deſterreiche * ieh Bayer überrafht 
hervor. 

„Sie wundern fich , mein Siebert Krieg. mit 
Defterreich „— ja, und zwar in diefem Jahre noch.“ 

Der Marquis blidte den Spreder Rummenit weit 
geöffneten Augen an. 

„Ihr philojophifches Gemiflen wird doch feine Ein- 
wendungen erheben?“ 

„Mein Gewiſſen nicht, — wohl aber mein Ver⸗ 
ſtand! Wird man Ihre Vergrößerung dulden? Der 
Kaiſer ſchenkte Ihrem Großvater den Königstitel, — 
Sie wollen den Titel zur wirklichen Macht erheben 
auf Koſten Oeſterreichs. Sie wollen das dünne, len— 
denlahme Preußen zu einer Macht geſtalten, — mer: 
den die Mächte dies geftatten? Werden Sie, außer 
der Königin von Ungarn, nicht auch Rußland, Eng: 
land oder gar Frankreich im Felde finden ?" 


„Der erite gejcheidte Einwand auf meine Plane, 
— Marquis, ich danke Ihnen! Da Sie aber ber 
erite verſtändige Menich find, der mir auf dem Wege 
nah Schleſien begegnet, darum follen Sie in ber 
Sache klarer jehen. Ich will Sie in bie Karten 
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blicken Iaffen, weil ih von Ihrem Einblide in das 
Spiel Gewinn hoffe. Hören Sie!” 

Der König fammelte fih einen Augenblid und . 
fuhr dann fort: 

„Ich verfchone Sie mit dem weitläufigen Gange 
der Diplomatie, ih mache Sie nur mit dem Nefuls 
tate befannt. Dieſes Reſultat ift: — Defterreihg 
Untergang und Theilung. Frankreich will dem Haufe 
Defterreich dag beutfche Reich nehmen, — ih Tann 
nicht3 Befleres wünſchen. Frankreich will ferner in 
Italien einen Staat für die Infontin gründen, — 
id) bin darüber entzüdt, weil man dies nur kann auf 
Koften der Königin von Ungarn. Frankreich faßte 
endlich den edlen Plan, bis zu den Thoren von Wien 
zu marſchiren: dort erwarte ih es, um mid) ganz 
Schlefiens zu bemächtigen 1).” 

„sh warne Sie vor den Schlingen des alten, 
ſchlauen Minifterd Fleury ’’ 

„Wir fennen den Fuchs ,- Marquis! ‚Aber dies⸗ 
mal meint es der Fuchs ehrlih. Der Rechnungs⸗ 
abſchluß wird Sie überzeigen ,” jagte Frievrih, ein 
Papier aus feinem Arbeitstifche hervorziehend. „Dieſe 
Denkſchrift entwarf Graf Belleisle, — ein klarer 


1) Morgenſtudien Friedrichs II. S. 88. 
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Kopf. Minifter Fleury hat die Denkſchrift fanctionirt. 
Hören Sie nur folgende Stelle: — „„Iſt Oeſterreich 
zu Boden geworfen und getheilt, dann ift Frankreichs 
Größe für alle Zeiten geſichert. Wer. wird jemals 
Macht genug haben, fih mit Frankreich zu meflen? 
Die Seemächte werben nichts mehr vermögen, ein 
Deiterreich gibt es nit mehr, das Haus Bourbon 
Dagegen wird, ja muß, fo lange es befteht, Schieds⸗ 
sichter und ‚Herr von Europa fein. Wahrlich, die 
Vorſehung jelbft hat dieſe Lage der Dinge hervor: 
gerufen, um das Schickſal der Welt in Frankreichs 
Hände zu legen Y.““ — Sie jehen, Fleury hofft von 
Deſterreichs Untergang noch mehr, ala ich, und barum 
meint ex e3 gewiß ehrlich.” - 

„Aber Rußland?“ 

Friedrich lächelte. | 

„Rußland wird den Genuß eines prächtigen Schau: 
fpiele8 haben. Sch will Sie vollflommen beruhigen! 
Graf Münnich ift die Sesle des ruſſiſchen Regiments, 
— Münnih ift der Czar von Rußland. Münnichs 
Schwiegerfohn aber ift Winterfeld aus Pommern, — 
und MWinterfelb ift mein ergebenfter Diener. Sie wer: 
ven es natürlich finden, daß man erfenntlich ift. 


1) Sförer, Gef. d. XVII. Jahrh. Bd. Il. S. 66. 
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Winterfeld überbrachte feiner Schwiegermutter, ber 
Czarin, einen Diamantring von jerhstanfend Rubel 
Werth. Seinem Schwager Münnih, dem Sohne des 
ruffiihen Regenten, präfentirte er fünfzehntaufend 
Reichsthaler baar und dazu die Schenkung des preus 
Bilchen Amtes Biegen. Die Präfente wurden alle an» 
genommen, und bie Beſchenkten find nicht undankbar. 
Der pommerſche gefunde Menichenverftand fiegte über 
den öfterreihiichen Marquis Botta 1).” 

„Sie waren klug und thätig, Sire, — ih bewun—⸗ 
dere Sie!” 

„Und auch Sie, mein lieber Boyer, jollen zum 
Gelingen de3 großen Werkes beitragen. Sie dürfen 
an dem beſchwerlichen Winterfelüzuge keinen Theil 
haßen. Sie bleiben hier zu Rheinsberg und beſchrei⸗ 
ben den ſchleſiſchen Krieg vom Standpunkte der ges 
junden Beruunft. Ohne Zweifel wird der Handel in 
Deutſchlaud großen Lärm verurſachen. Denn bie deut 
ſchen Schlafmützen merabichenen Yes, was fie in ber 
trägen Rube flört. Die Motive biefer Rechtfertigung 
werben wir eingehend mit einauder beſprechen. Ihre 
Thätigkeit wird ſich aber nicht auf jene Broſchüre 
beſchränken; Sie werden die Angriffe deutscher Jonr⸗ 


19 Preuß 1. 17. 
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nale im Auge haben und befämpfen. Ihre Talent 
und Ihr Scharffinn werben dieſe Aufgabe meifterheft 
löſen, — und an des Königs Grtennttichteit fol es 
nicht fehlen.“ 

Dem Franzofen jchmeichelte die Aufgabe. Die Ent- 
rüftung des deutfh gefinnten Fürſten von Defjau, 
Aber die Verſchwörung gegen Oeſterreich, theilte er 
nicht. Er jah in dem gewiffenlofen Beginnen und in 
dem unnafürlihen Kampfe nur den mwohlberechneten 
Plan und den kühnen Handftreih. Bor der glänzend: 
fen Rechtfertigung jchredte ein Mann, wie Boyer, 
nicht zurüd, der e3 im Lügen und Entftellen beinahe 
fo weit gebracht Hatte, wie etwa das Frankfurter 
Sournal der Gegenwart, und der auch feinen größe: 
ren Patriotismus für Deutfchland fühlte, als eben 
jenes Journal. — Aber Friedrichs Beftreben, dur 
gewandte und feile Literaten feine Handlungen öffent: 
ih beurtheilen und in das gewünſchte Licht ftellen 
zu lafien, war ſehr Hug und. glüdlih. Diefe Men⸗ 
Then erfanden eine Menge Anefooten über den Kö- 
nig; bald glorificrten fie ihn als beforgten Landes⸗ 
vater von Preußen, bald ala populären, leutjeligen 
Monarchen. Bon beiden Eigenſchaften aber befaß 
jener Militärbefpot Feine Ader. Sagt er doch von 
fich felbft: „Es darf Feine Gleichheit obwalten zwiſchen 
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dem Rechte des Monarchen und demjenigen des Untere 
thanen oder Sklaven. Es ift für einen großen Mann 
nützlicher, als Defpot zu herrſchen; aber für ein Volt 
ift ein Leben unter diefer Herrſchaft mehr drückend Y.“ 
— „Bis jebt hat Jedermann geglaubt, daß nur die 
Liebe zu meinen Unterthanen mich bewegt, meine 
Staaten fo oft wie möglid) zu befuchen. Ich laſſe die 
Leute in diefer Meinung, alkin die Wahrheit diejes 
Beweggrundes kommt bei mir wenig im Betradit. 
Mein Königthum ift ein defpotifches, — aber meine 
Unterthanen follen glauben, ich fuche fie an ihrem 
Heerde auf, um ihre Klagen entgegen zu nehmen und 
ihre Leiden zu mildern ).“ 

Dies war in Wahrheit die landesväterliche Ges 
finnung Friedrichs, und es ift kein Zweifel, daß Fried: 
rich H. am Beften feine Gefinnungen kannte. Den: 
noch haben gewiffenlofe Literaten ein Bild von jenem 
Könige gefhaffen, das heute noch in der Maſſe fort: 
lebt, an dem fogar Geſchichtsprofeſſoren, bis zur höch⸗ 
ften Bollendung des Heiligenſcheines, fortmalen, das 
aber mit der Wirklichkeit Feine Aehnlichkeit hat. Fried: 
rich felber würde vieleicht gegen ein Bild von Häuffer 


1) Morgenft. Friedrichs 1.8.8. oe 
2) Dafelbft ©. 42. ff. 
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oder Sybel proteſtiren, weil’ er fi biejer ſchamloſen 
Ueberſchwänglichkeit ſchämen müßte, gewiß aber wür: 
den jeine „Unterthanen oder Sklaven“ proteftiten, 
welche lange und ſchmerzlich genug den eifernen Drud 
der Militärdefpotie erbuldet haben. — 

Durch dad Borzimmer klangen raſche Tritte. 
Oberſt Gauchier trat ein. 

„Ich darf Ihnen ein köſtliches Abenteuer nicht 
vorenthalten, das mir eben im „Adler““ zuſtieß,“ 
begann der lebhafte Franzoſe. „Der Marquis wird 
Ihnen ſchon geingt haben, Sire, daB ihn. Anna Fer: 
ner tödtlich verwundete. Wenn ih ſelbſt mit dem 
Leben davon fam, fo verbanfe ich Dies ur einem 
glücklichen Zufalle, oder vielmehr zwei Derben Müller: 
fäuften. — Hören Sie! Ich füge am fonnigften Plätz⸗ 
chen der Garienlaube, — mir gegewüber Anna Fer: 
ner. Weiterhin im Garten trauken einige lärmende 
Burſchen ſaures Bier. Ich lehre dem Eingange zur 
Laube ben Rücken und hemerke wicht, was Hinter mir 
vorgeht. Natürlie, mr wer kann Anna Ferner gegen⸗ 
über etwas ‚Anberes jehen, als Reize, die. Einen när 
riſch machen Tinten, — ober etmas Anderes hören, 
als den fügen Klang ihrer melodiſchen Stimme. Alle 
Unterbaltungskfunft bot ich auf, und alle Geſchütze 
meiner Waffenlammer richteten ſich nach ihrem Herzen. 
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Aber, — beklagen Sie mih! Dieſes Herz ift fo feſt, 
daß alle Seichofle wirkungslos abprallen. Mein ſchlech⸗ 
tes Deutſch erzwang ihr wiederholt ein unbeſchreiblich 
entzüdendes Lächeln, und als ich kühner vorbrang, 
färbten Rofen und Purpur ihre Tieblihen Wangen. Aus 
den blauen Augen ſprach aber ein fo entſchiedenes, nach: 
drudsvolles „Halt,“ — Daß ich nod) rechtzeitig etwas 
zur Befinnung kam. — Das find doc eigenthümliche 
Geſchöpfe, dieſe deutſchen Mäbchen! Mit meiner An- 
firengung und meinem Glüde hätte ich taujend Pa⸗ 
rijerinnen erobert. Gleichen alle preußiſchen Burichen 
diefer Anna, dann können Sie mit einer unüberwind⸗ 
lichen Armee in’3 Feld rüden, Sire!” 

„Bebingungsmweile, Oberfi! Wenn nämlid ber 
Feind nicht ftärker iſt, als ber jo leicht verwundbare 
Baron de Gauchier. Aber weiter, — das Stüdchen 
iſt pilant.“ 

„Ich ſchäme mich meiner Achillesferſe nicht, Sire, 
fo lange diefelbe der einzig verwundbare Fled an mir 
it — Anna Ferner belächelte aljo mein ſchlechtes 
Deutſch, und. ihr Lächeln verrüdte mir vollends ben 
Kopf. Plötzlich ſchaute ſie auf, — Ueberraſchung und 
Betroffenheit in den Zügen. In demſelben Augen⸗ 
blicke wurde ich von zwei ſtarken Armen um den Leib 
gefaßt und von meinem Sitze emporgehoben.“ 


172 


| „um Gotteswillen, heinrich, rief Anna erſchredt, 
was haſt Du vor? Füge ihm doch kein Leid zu.““ 
„„Laß mich nur, — will den Franzoſen ganz ein⸗ 
fach vor die Thüre ſetzen,““ ſchnaubte eine Stimme 
hinter mir. 

„Die zwei Arme trugen mich aus der Laube, durch 
den Garten. Die Burſchen an dem Tiſche lachten 
hell auf. | Ich ftrengte alle Kraft an, den Armen zu 
entrinnen. Vergebens. Diefe Arme hielten mich feft, 
wie eine eiferne Zange; ich vermochte faum zu ath: 
men. Ich fluchte und fchimpfte deutſch und fran— 
zöfifh, — Mles vergebens! Mein Träger ſprach kein 
Wort. Er trug mich über den Hof, durch das Thor 
und ftellte mich dort auf der Straße nieder. Erzürnt 
wandte ic) mich um, — ein ftattliher Müllerburſche 
fand vor mir, mit dem ruhigften Gefichte von ber 
Welt. Nur in feinen Augen loderte ein ftilles Feuer. 
„eiender!“ ftieß ich hervor. „Was unterfteht 
Er ſich?“ | 
"nn Da, nehmen Gie Ihre Mütze; denn Sie wer: 
ben nicht bloßköpfig in das Schloß gehen wollen. un 

„Dabei hatte er die Gefälligkeit, mir die Mütze 
auf den Kopf zu ſetzen.“ 

„Er Flegel!“ fuhr ich abermals den Menfchen an. 
„Was veranlagt Ihn, jo gewaltthätig mit mir zu 


> 
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verfahren? Augenblidlihe Rechenſchaft, — oder ich 
werde Ihn zur Stelle für feine Frechheit züchtigen.” 

Hiebei griff. ich unmwillfürlid nad) meinem Degen. 
Der Burfche bemerkte diefe Bewegung, und fchielte 
nach einer ganz refpeftablen Stange, die neben ihm Iag. 

„„Der Herr bat weder nothwendig, ſich zu er- 
bigen, noch auf eine Züchtigung zu denken, bie fehr 
ſchlimm für den Herrn ausfallen würde, ſagte er 
faltblütig, „„Der Herr fragt, warum ich ihn da vor 
die Thüre ehe? Das verjteht ji) eigentlich von 
ſelbſt. Ich habe den Herrn in der Laube beobachtet 
und gejehen, wie Anıta, mein trautes Lieb, erröthete, 
Der Herr hat fiher gilerlei dummes Zeug gefchwäßt, 
worüber ein braves Mädchen erröthen muß, jonft wäre 
Anna nicht roth geworden, wie ein gekochter Krebs. 
Was in Frankreich Mode ift, weiß ich nicht. Aber 
bei uns in Deutihland hat jeder ehrlihe Burfche 
die Pflicht und auch das Recht, fein Gebiet zu ver- 
theidigen, und jeden Dieb zu vertreiben. — Daraus 
wird der Herr jehen, daß ich weder ein „Elender,” 
noch ein „Slegel” bin, fondern nur die Schuldigkeit 
eines getreuen Burjchen that.’ 

Der König lachte. aus vollem Halle. Der Mar: 
quis blidte gedankenvoll nieder. 

„Mir jelbft,” fuhr Gauchier fort, „kamen dieſe 
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ländliche Eiferfuht und ihre Folgen höchſt komiſch 
vor. Ich betrachtete den Burſchen genauer und fand, 
daß Anna’3 Geſchmack nicht übel fei.” 

„„Ich vathe dem Herrn,” jagte der Müller, „„ſo 
nicht wieder zu fommen. Ich werde auf den Herrn 
merken, und wenn dem Herrn etwas Schlimmes be- 
gegitet, jo ift er jelbft daran ſchuld.““ 

„Damit wandte er mir den Rüden und kehrte in 
den Garten zurüd.” 

„So viel ih meine Leute Tenne, haben Sie aller: 
dings Urjache, auf der Hut zu fein,” ſagte Friedrich. 
„Fürchten Sie den furor teutonicus, — der leicht in 
dieſem Fache entzündet wird. Und dann, mein lieber 
Oberft, bewahren Sie Fünftig Ihre Uniform vor 
Müllerſtaub.“ | 


Wie Bayer einen Wetienänhler befeitigt. 


Vberſt Gauchier lachte zwar noch einige Tage 
über das Abentener mit dem Müllerburſchen, aber die 
Unmöglichkeit, ſich Anna ohne Gefahr zu nahen, lreß 
ihm dieſelbe bald vergefien. — Von Voyer Tann dies 
mit gefagt werden. : Die glähende Einbildungskraft 
diefes Mannes beichäftigte unamsgefeht und lebhaft 
da3 reizende Bild Anna's. Wach ihm emiging. ber 
entichiedene Müllerburiche nit, der wie eim feites 
Vorwerk jeden Unberufenen abhielt. Nicht minder 
hätte der Marquis, als Mann von Ehre und fittlichen 
Grundſätzen, alle weiteren Schritte aufgeben müſſen. 
Aber Boyer war Voltaire's Schüler, und Voltaires 
Philoſophie funnte weder fittlide Grundſätze, nod 
jenen Edelfinn, den man Ehre nennt. Zugleich hatte 
ein zügellofes Leben. Boyers Willenskraft. dermaßen 
geſchwächt, daß ihn die Veibenfchaften ‚willenlos bis 
una berwarfen: Sein Begehren wuchs mit ben Hin- 
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derniffen zu deſſen Befriedigung. Er dachte Teines- 
wegs an den Rückzug, fondern überlegte, wie das 
Hinderniß, der Müllerburfche, ſchnell und ficher könne 
bejeitigt werden. 

Den König bej'häftigten politiihe Plane dergeftalt, 
und er hatte mit feinen Miniftern jo häufige Bera⸗ 
thungen, daß Boyers tägliche Unterhaltung vollſtän⸗ 
dig zurücktrat, — dem Marquis ſehr gelegen. Denn 
Boyer philoſophirte gegenwärtig nur über die Liebe; 
er wäre für den König ein Schlechter Geſellſchafter ge- 
wefen. Und. wie Friedrich feine Plane gegen Defter- 
reich ſchmiedete, um. in den Beſitz Schlefiens zu ger 
langen, jo ſchmiedete Boyer feine Plane gegen den 
Müllerburſchen, um in den Beſitz Anna's zu gelangen. 

Am folgenden Tage trat der Marquis in das für 
vornehme Gäſte eingerichtete Zimmer im „Adler“ zu 
Rheinsberg. Clegant gekleidet, das Haupt forgfältig 
feifirt, den: ſchwapzen Schnurrbart in den beiden En: 
den herausforbernd nach Oben gedreht, in den anger 
nehmen Zügen ein freumdliches Lächeln und fprechens 
des Teuer in: den Augen, — fo betrat d'Argens den 
Kampfplag- 

Gaftwirth. Ferner, ein gefälliger, freundlicher Mann, 
faß bei. Boyers Eintritt, mit dem einzigen Gaſte die⸗ 
ſes Zimmers, bei einer Flafche Wein. Diefen Kalt 
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Rannte Harr Ferner öfter feinen „Leben Better,“ wel- 
hen Titel fih der Mann, wie eine Perſon von Stand, 
mit Herablafjung gefallen ließ. 

. Der „Better“ trug eigen ganz nengu. grünen Tuch 
rock mit blanken Knöpfen, eine Wehe von Seide und 
übes der Weſte eine Uhrkette von Silber. Das Ges 
Acht, des „Vetters“ glich jenem eines Bullenbeißers, 
dagegen: merlishen bie lühigen Augen feinem Weſen 
was Tückiſches und Katzenartiges. 

„Womit darf ih dem Herrn aufwarten ?” fragte 
der freundliche Wirt. Ä 
„Mit einer: Flaſche von Ihrom beſten Weinwei, 
‚mein lieber Herr Ferner. “ 

Der Gaftwirth machte eine tiefe Berbeugung; denn 
‚eine fo theure und koſtbaze Peſtellung wurhe im Ad⸗ 
ler“ zu Rheinsberg ſelten aufgegeben. 

Indeß Fexner ging, den Gaft zu bedienen, ſuchte 
der arquia mit Dem „Betten“, ein Geſpräch anzu⸗ 
Inüpfen. 

Æie Find per kemd hier, mein Herr,“ begann 
"Bayer vexbindlichſt. Ä 

aD nein, — wie m man n wi,” antwortele der 
Grüne abſtoßend. u 
he: Dialekt wenigen. aewcäth.dgn Fremden, — 
und rende pflegen. ſich eigander zu na hern. 


Balanben, Novellen. U. 
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‚Der bilfige Bullenbeißetzug trat im Gefichte des 
„Vetters“ lebhafi bevor; indem er m dem. 1. Marynis 
aufblickte. 

„Zu nähen? — —* Bern: man ih Luß daz hati⸗ 

Der Marquis zog ſich mit einer kalten Berbeugenʒ 
von dem Menſchen ik. © 

Ferner hatte bie beſtellte Raſhe gebradt, —* 
lichſt weit von dem’ Grunen entfernt auf einen Tiſch 
geftellt, und fih dann’ wieder art; bes Venerg⸗ Seite 
niedergelafſen. 

Boyer trank ſtehend ein Glas ; amd * er be⸗ 
merkte, daß die beiden Vettern das Geſpraäch fſluſternd 
fortſetzten, trat er an das Fenſter, deſſen Ausſicht in 
den Garten ging. Dorf wurde er für die Gleichgil⸗ 
tigfeit des Wirthes und Die Grobheit des Grünen 
reichlich entihädigt. Anna fihritt: gerade über ben 
"Hof, ein Koörbchen in ber Haub. Sämmtliches Feder⸗ 
vieh des Hofes lief ihr auf dem: Fuße nach, — bie 
Gänse fchnatternd, die Hühner ſchreiend, der Welſch⸗ 
hahn ſich zornig puſtend. Ama flüchtete in ben Gar- 
ten und ſchloß raſch die Hofthüre vor dem zudring⸗ 
lichen Gefolge. Ste ſtaind im Garten und rief ben 
Tauben. Ein ganzer Schwarm ftürnte auf fie mieder. 
Anna griff in das Kotbchen,, uns vie Tauben Iafen 
emfig die hingeſtreuten Fenchtkoͤrner auf. : Ste rebete 
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zu den Tauben, und ber Marayis bemerkte in ihrem 
Antlige das gütige ‚Bücheln: Der Vorliebe für. ihre 
‚Schüglinge. Unter biefen befenden ſich mehrere Be⸗ 
‚vorzugte von glänzend weißer Farbe. Diele ver⸗ 
ſchmähten es, Die Körner vom Boben aufzuraffen. 
Sie ſetzten ſich ber Jungfrau auf die Schultern, und 
verlangten durch Girren und mahnenden Flügelſchlag, 
aus ihrer Hand zu naſchen. nme liehloſte fie, und 
e3 gewährte ein liebliches Bild der Sanftnuth und 
Reinheit, die jungfräulich reizende Anna in jo ver- 
trautem Verkehre mit den Tauben zu betrachten. 
Der Marquis ftand wie feftgewurzelt. Seine Leis 
denſchaft flammte aus Blicken und Wangen. | 

Plötzlich flogen die Tauben erfhredt auseinander; 
— ein Händeklatſchen und dann ein lautes Lachen 
hatte fie verſcheucht. Der Müllerburſche trat muth- 
willig lachend zu Anna heran, bie ihn mit einigem 
Tadel wegen feines unhoflichen Benehmens gegen die 
Tauben empfing. 

Boyers BE wurde finſter. Er ſah das Lacheln 
inniger Reigung in Anna's Zügen, trat vom Fenſter 
guräd, und ſetzte fich zu ſcinent Weine. 
> „Seins Burger, tes oinzige Sohn bes Müllers 
Iun Nhansherg unit Grbe:: etnes bebeutenden Vermö⸗ 
geus, fand. mit Überiihlagenen Axmen, une weile Müge 
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Hahn über das vechte Ohr gezogen; vor Anne ,: mit 
wvieler Geduld eitte kurze Strafprodigt auhsrend. 
Geh’; Heinrich, Du DER gar nicht mehr, mie Bu 
früher warft; — Du ſchlaägſt ganz aus Deiner Ark. 
Geſtern haſt Du ben Oberſt, wie einen Klotz, aus 
dem Haufe geſchafft, und heute vertreibſt Du meine 
Tauben. Am Ende fürchtet ſich Alles, in meine Näbe 
zu kommen, weil Alles in Gerabt ſteht, von’Dir über: 
fallen zu werden. 


„Ja ſieh', Aennchen, das kommt Alles von meiner 
übergroßen Lieb’ zu Bir. - Mie mein Herz ganz Dir 
gehört, — To will ich auch, daß Dein Herz ganz mein 
ſei. Beinahe bin ich eiferfüchtig auf dieſes Feder⸗ 
vieh, die Tauben. Muß ich doch ſehen, wie Du die 
weißen Schwanenſchwänze da droben herzeſt und küſſeſt. 
Mich aber hältſt Du immer drei Schritte vom Leibe, 

— ich kann mich nicht rühmen, daß. Du mir einen 
"einzigen Kuß gewährt hätteft.* . ” 

Die Jungfrau, ah, erröthend, nieber, Sogleich 
aber hob ſie ben vollen Blick zu Burger epor. 

„Wenn Da eine Vanbe wirft, ‚Kemer, würbe 
ach den Anh Vir nicht verſagen,“ auigegnete fie ſchel⸗ 
anf Jächelnd. „Weil: Bu aber koine Taube biſt, ſou⸗ 
dern ein awa⸗ angefänes, rauhes Menſcheufind, ſo 
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iſt es gut, wenn jetzt noch em Sqhrudle vollen und 
aufgerichtet bleibt. | 

„Das Schraukenaufrichten beit Du bei ben Rohe 
frauen geleret, — nit? Nin, es if gut fe, bin 
es zufrieden, — Deine Reinheit Soll durch meinen. 
Mehlſtaub wicht heflerckt werben. Aber Aennchen,“ — 
fuhr Heinrich entſchieden fort, „alle Hoflente ſollen 
Dir nicht drei, ſondern zehn Schritte vom Leibe blei⸗ 
ben. Du wi mir nicht ſagen, was Dir geſtern ber 
Oberſt für dummes Zeng vorgeſchwatzt hat, — etwas 
Rechtes iſt's aber ſicher nicht geweſen. Richt umſonß, 
biſt Du fo roth geworden, wie 'ne Kornroſe. Diele 
Hofleute meinen's nicht ehrlich, — fie haben den 
Schelm im Bun, — ich kerne dieſe Sippſchaft. 
Bleibt Dir der. Oberft mit vom Leibe, werde ich ihm 
ein Denkzeichen anhängen.” . 

Dieſe laut umb heftig geſprochenen Worte vernahm 
Boyer, ver eben mac dem Schlaſſe zurücktehrte. Er 
mandte den Kopf etwas nach dem Sprechenden, ſchoß 
einen giftigen Blick hinüber und eilte raſch vach der. 
koniglichen Reſidenz. | 

„St Major Schulze zu ſurochen ?“ fragte er einen 
BDedienten, der amı Ende eines Ganges ihm ente 
gegentrat. 

Der Diener .öffuele bejahend die Thüre eines 
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Vorzimmers, welches der Matguis durchſchritt, und 
dann in ein Gemach trat, worin Schulze vor einem 
Buche ſaß, deſſen Inhalt er durch den Vrand einer 
Tabakapfeife würzte. Durch ben: ehrenden Veſuch des 
koniglichen Gunſtlings angenehm überraſcht, erhob ſich⸗ 
der Major und pflanzte Kin! jene Sub vie Geſtalt 
vor dem Marquis auf. 

Major Schulze war unter ber Rögiering des vo⸗ 
rigen Nönigs eine Perſon von: Wichttgkelt und Ber 
deutung; denn er flanb an. der Spike. des Werbe: 
corps, welchem die Aufgabe geſtellt var, die „Läng- 
fen Kerle“ für das Garderegiment herbeizuſchaffen. 
Seltene 'Ktihnheit,; verbunden mit ungewohnlicher Kor⸗ 
perkraft, unterſtützten Schulze in dieſem gefährlichen 
und ſchwierigen Amte. Gelang 08 ihm nicht, durch 
Geld oder Lift lange Menſchen gu gewinnen, fo raubte 
er fie mit Gewalt. In Stalien ſtahl ver - Major einen 
ſechsthalb Fuß hoben katholiſchen Geiſtlichen, der, un- 
ter das Leibreginient geſteckt, troß aller Bemuhungen 
wicht mehr ans dem blanen Rode kam. In Rom 
holte er einen baumlangen Mönd und bradte ihn 
unter ſteter Vebensgefahr nach‘ Potsdam 3). — Major 
Schulze verſtand den Menſchenraub vortrefflih und 
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murde. deßhalb von Friehrich Bilein Don in Ehren 
gehalten. 
NMit Ihrer Erionbniß, pm Weis! — fagie per. 
Marquis, einen Stuhl hexbeiziehend. Zugleich ud, er 
durch einen Wink den Binmerjern. hergblafſend ein, 
ſich ihm gegenüber zu ſetzen. 

Ueber Schulzes —— und: benarbtes Ge 
ut glitt einige, Befriedigung. . ‚Die Strahlen ..der 
Tönigliden Sonne hatten Friedrichs täglichen Genoſſen 
bermaßen durchleuchtet und durchwäxmt, daß der Ma- 
jor den ſchmeichelhaften Wiederſchein jenes loniglichen 
Lichtes zu empfinden glaubte. 

„Mein königlicher Freumd,“ begann der Franzoſe 
in hochtrabendem Tone, „hat wir. wiederholt ‚von 
Ihrer Kunſt erzählt und von Ihrem Glüde, bie preu⸗ 
Büche Armee. mit den ſtattlichſſen Burſchen Europa's 
zu bereichern... Sie haben in diefem Fache wirklich, 
Fabelhaftes geleiſtet, Herr MRajor! Sie Haben Mönche 
qus ‚ven Klpſtern und, Geiſtliche aus dem Vatikan ges 
holt, — ich bewundere Ihre Kuhnheit!“ 

Sehr ſchmeichelhaft für mich, Kerr. Marquis!” 
fagte Schulze, Sein zaupea Geſicht werziehend. - „Kab’ 
allerdings ſchon einige Hundert. lange Karle glücklich 
weggefangen,“ — hab’ die Ichimfien. Leute zur Garde 
geliefert unter des vorigen Kinigs Reniexung. Jetzt 
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aber gilt die Körpergröße weniger. Bir brauchen 
richt mehr Defterreich, Rußland, Italien und andere 
Länder auszubeuten. Wein Amt,” ſeufzte der Baın, 
„iſt ziemlich. beſchrünkt worden.” 

„Um Vergebung, Herr Major, Ste leiften intmer 
noch die beften Dienfte als Werber für die preußiſche 
Armee. Und ich möchte eben Ihr Augenmerk auf 
einen Burfchen lenken, der feine Stelle in Reihe und 
Glied ausfüllen würde, wie Kein Anderer.”  _ 

- Der Major wurbe ſehr lebendig. Er glich einem 
Wolfe, dem man ein Schaf gezeigt: 

„Vielleicht ift Ihnen der prächtige Müllerburiche 
befannt, den man öfter brüben in ber Wirthſchaft zum 
„Abler“ fieht,“ fuhr Voyer fort. 

„Heinrich Burger, — ich kenne ihn, — ein herr⸗ 
licher Kerl, ein tuͤchtiger Lummel! Der kann eimas 
aushalten! Aber Kerr Marquis, jener Müllersſohn 
wird ſich nicht anwerben laſſen, und zwar aus dop⸗ 
pelten Gründen nicht. Erſtens iſt er das einzige Kind 
reicher Eltern, — wird ſich alſo von ver Militärs 
pflicht loskaufen. Zweitens hat er eine Braut von 
ausnehmenber Schönheit, — wird alſo Feine Luft he⸗ 
ben, ſich von’ ihr zu trennen.“ 

Boyers Angefit färbte ſich dunkler. 

„Sehr wohl, — Sie haben Recht; freiwillig wirb 





er ſich nicht anwerben Iafien. Aber, Herr Mujer; 
Sie verfichen es ja gang vorzaglich, Die Unfeeiwilligen 
anzumwerben. . Sie babe daſür, fo viel ich weiß, einen‘ 
ganz eigenen, Ausdrud; — wie beißt er doch?“ 

„Preſſen, — Herr Marquis 1 

„Sut, — Tönnte man nicht au ben Müller 
preſſen ?“ 

„Eine Kleinigkeit, — unter Umſtänden! Hab' 
immer für Nothfälle einige handfeſte Kerle meines 
Corps bei mir. Unter Umftänden könnte der Rekrut 
Burger morgen ober hoͤchſtens übermorgen auf bem 
Marie nad) der fchleſiſchen Grenze fein.“ 

„Was verftehen Sie unter dieſen „„Umſtünden 1“*' 

"Beiter nichts, als die. Genehmigung Seiner Ma- 
jeſtät, und bieje zu erlangen, bürfte Jhmen, Herr 
Marquis, nicht ſchwer fallen.“ 

„Hieran joll es nicht fehlen. Ich gehe, Herr Mar 
wer, diejer Yyermalität zu genügen. Und dann, meiw 
-Befisr, darf ich Ihnen wohl unter. Verſcheriegenheit 
in das Hhr fläſtern, daß mir perſönlich ein it ge 
inger Dienf: geisifiet wird bund bie wefeeimillige 
Nekrutirung jenes Vurſchen.“ 

„Ich verfiehe, Herr RNarquie, — verſtehe! Sie 
follen befriedigt werden.“ 

Nach Boyers Entfernung mrommeie Schulze ver⸗ 
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gnügt an.ben Scheiben. Bein zu Naub und Gewalt⸗ 
that ſehr geneigtes Raturell wurde durch: den in Aus⸗ 
ficht geſtellten Ueberfall angenehm geretzt. 

„Den Marquis lockt die Anna, und ber Marquis 
Tann zur Anna nicht gelangen, ohne Über den Müller 
zu ſtraucheln. Köftlih! Der Bauernlümmel hätte 
follen klüger ſein und keine Wahl tree, um bie ihn 
ein Marquis beneibet. A — | 


Boyer mußte warten. ‚Der König jaß "mit ben 
Minifteen zu Rathe,,, Gr. ſchritt debhalb geräuſchlos 
auf den Teppichen des Vorzimmers hin und ber, 
kaum jähig, feine Ungeduld zu. bemeiftern.. 
"Das: Defien eines’ Thüre lenkte feine Aufmerk⸗ 
famfeit. nach jener Seite hin, und er war überraſcht, 
als der „Vetter“ des Adletwirthes rinträt. Der „Better“ 
ſchien gleichfalls ichervaſcht, "heim Anblicke Boyers. 
Er machte eine unbeholſene Verbeugung und zwang 
win Bulleubeißergeſtcht zu einem abſcheulichen Lächeln. 
Der Marquis gedachte ber abſtoßenden Behandlung, 
and überſnh ſtolz ben. Frembden, indem er, die Ber: 
beugung nicht erwiedernh, feinen Bang buch das 
Bimmer fortfegte-- Der „Wetter“ hatte auf dem näch⸗ 
fien Stuhle Plag genommen,‘ und ſchien fich: um ben 
SHöfling ebenfomwenig zu befämnsrn nie biefer um ihn. 








187 


Endlich teät' ein Kammerdiener herein, und ſchritt 
anf ben: „Vetter“ zu, der RE langſam erhob, 
„Ihh Babe ein bringeppes. MPoct wit dem Könige 
zu ſprechen,“ ſagte ber Franzoſe, welcher dem Bam 
merdiener den. Weg vertrat. Iſt es denn wehwen⸗ 
dig, daß ih angemelbet-merdet" - . 

„Königliche Majeftät it eben. ſehr heist I 
* will ich anfragen.“ | 

Sogleich kehrte der Diener zurid. | 
Majeſtät läßt Sie, Herr Marquis, um einige 
Geduld bitten,” — Tagte der Kammerdiener, und winkte 
zugleich dem Fremden, ihm zu folgen ,. 
Dex Abermüthige Franzofe fand, wie vom. Bike 
getroffen. Ein unſcheinbarer Mann. wurde ihm por: 
gezogen! — Zugleich: bemerkte er das —— 
vLächeln des „Vetters“ und deſſen ſchielenden e 
pbirenden Blick, ala. er an ihm yorüberging. 

„Ba iſt das? Wer iſt dieſer Menſch?“ fragte 
ſich Boyer. „Hat es der König verlernt, Stand und 
Werth der Renſchen zu berücſichtigen? — Aber id 
Hin zu voreilig! - Dem Konige konnte ja: ber grüne 
Bit mehr fein, als:ih; Bin ſehr neugierig! Wäre 
6 nicht möglich, in dieſes Geheimuiß zu dringen ?* .' 
Er ſchlich am: vie: Thure und lauſchte. Boyers 
Staunen erreichte deii Höfen: Grab: Friedrich 
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fmad; in ſalhungsvollem Tone, wie etwa ein Metho- 
biftenprediger. Royer hauute ben Konig nicht mehr. 

„Was Er: mir ſagt, Meiſter Döblin,“ ſprach ver 
Konig, „iſt füt mich ſehr ſchmeichelhaft. Mein Vater 
ſchon, Gott habe ihn ſelig, Hatte ſich der Proteſtanten 
in Schleſien warm augenominen. Die Untftände ge 
ſtatteten es ihm aber nicht, eiwas für fie zu thuen. 
Ich theile die Gefinnungen meines Vaters. Mein 
Herz ſchlägt vielleicht noch wärmer für unſere Heilige 
Religion und für unſere gebrädten Glaubensbrüder 
ih Schleſien, als das Herz meines Vaters. Ich kenne 
die Leiden und Drangſale der ſchleſiſchen Proteſtanten, 
und ich bin nicht unempfindlich dafür. Unſere in Gott 
verbündeten Bruͤder aus dem Joche des Haufe Habs⸗ 
burg zu erlöfen, das iſt mein inmigftes Streben. 
Denn die Sache unferer heiligen Religion ſchätze ich 
höher, als irgend ein Gut auf Erden.“ | 

Der lauſchende Marquis lachte vor ſich hin. 


Doblin erwiederie dem Könige. Boger. fonnte ier 
ve bie etwas leiſe geſprochenen Worte nicht verſtehen. 

„Die Zeit Eurer Erldſung naht,“ fuhr Friedrich 
fort. „Aber ich hoffe, daß ich In Schlefien Freunde 
Anbeu were. Ich vertraue gang vorzüglich auf bie 
Thitigleit meiner Freunde in BVreslau.“ 
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„Kür Breslau ftehe ih, Majeftät! Sie follen mit 
offenen Armen aufgenommen werben.” 

Der Marquis trat zuräd, vollkommen ausgejöhnt 
wegen vermeinter Verlegung der Etiquette. Er wußte, 
daß Friedrich in Schleſien mit religidfen Mitteln po« 
Iitifches Kapital machte, und daß er in jenem Lande 
zahlreiche Agenten nad Wichler beſoldete. Der thäs 
tigfte unter dieſen war Schuhmachermeilter Döblin, 
ein geborner Brandenburger. aus Ereſſen. Fitedrich 
legte fo großes Gewicht anf denne Breslau amfaͤßigen 
Bonseiibrher, baß er on ſogar in fein — 
anführt ). ——— 

Boyger * fig in einen hd, und Haste ia 
Geduld des Schluſſes Der. Verhoariccnen zwiſchen 
Konig und Sarnen. nt 
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Zainrich Burger war werſchwnnden⸗ Gegen, Abend 
verlieh er. Rheinaherg, 'Ichrie ‚aber nit nad) ber 
Quhle zuruck, die eine Biertelfinnde von dem Stäht- 
hen entfernt lag. Wan ſuchte nah dem Verſchwun⸗ 
shenen. Seine weiße Miltze wurde ’auf: dem Pfade 
gefunden, welcher ueben. dent. Bache hingieht. Der 
zerftampfte Boden an jener Stelle bewies „daß Hier 
ein Handgemenge ſtattgefunden. Der blanke Knopf 
eines Soldatenrodes lag gleichfalls andem Orte. Der 
Knopf verrieth die Gewaltthat, welcher Heinrich zum 
Opfer gefallen. 

Die Beiſpiele gewaltſamer Erpreſſungen zum Mi- 
litär waren zu gewöhnlich, um großes Aufſehen zu 
erregen. Unter des vorigen Königs Regierung hatte 
man ſich ſchon an dergleichen Drangſale gewöhnt. 
Dennoch bildete Burgers Schickſal zu Rheinsberg das 
allgemeine Stadtgeſpräch. 
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„Burger. gibt eisen fehönen: Guenabier. Friedrich 
Wilhelm Hätte ihn Tängft unter er Blauen geſteckt. 
„DJa, — es konunt michts Veheres nach! Der 
vorige König trieb zwar: dir längfien Leute dus ganz 
Europa zuſammen, — allein er war⸗dech endlich zu 
befriedigen. Der jetitze König: fieht nicht auf Die 
Körperlänge, allein er findet, daß bie. Armes wiel zu 
Hein if. Ganz: prergen unter Blnffen, wüche. ihm 
vielleicht genügen.“ 

„Wir müflen Sie „Blauen“ vo. bezahien! Darm 
iſt es beſſer, der König nimmt im eigenen Sande um⸗ 
ſonſt, ald im. Auslande um hehe Breife,” 

Eo ſprachen bie Leute, zu Mhetuäberg: | 

„Du haft jet genug geweint, Anna!” jagte Heer 
Ferner. . „Die Sache. iſt einmal! ſo. Man muß ge: 
ſchehen laſſen, was. man nicht übern kann. Der 
Miller. iſt drüben geweſen auf dem Schloffe. Er bat 
zweitguiend. Thaler: geboten Für bie Löfung ſeines 
Sohnes. Man fertigte Ihn. kurz ab „„Der:.Rünig 
braucht Söldaten, aber Fein Geld,“ —..hieied. Er⸗ 
gib Dich. in das Unvernidliche, Aunn! Der Vurjche 
muß eben einige Zeit ehe, Daun erben Te ihn 
laufen laſſen.“ . N, * 

‚Anna. ging in ige —*— "Dart ‚weinte fie, 68 
die Thrünen verfitgten, ‚Sie je regungelos auf bem 
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Stuhle und ftarrte vor ſich Hin. Allgewach wurde 
es lebendig ist: dem kuumervallen, bleichen Gefichte. 
Ein großer Entſchluß ſchien ihrs Seele zu beſchaäftigen. 
‚Sie wnhm aus dem Schariue ihre ihinfben Meiber 
und and) :ben beſcheidenen Schmuck. Nachdem fie 
eb georduet, ging‘;fie. hinab zur  Bepitung de 
täglichen :Gausaubeiten.. . _ 

. Heer Kerner bemerkte: bie ee Ruhe feiner &od;- 
ter, und war erfreut, das mädchenhaite Weinen mb 
Wagen mit. ſo viel Ergebung vertaufcht zu jehen. Er 
Fried: natürlich dieſe günftige. Veränderung feiner 
Vorſtellung zu, und ber Mann mar nach feiter von 
feiner Meimmg. werzeugt, ein Fügen j Harihätiger 
‚Kopf zu fein. sn 

„In vierzehn Tagen Hass fe ihn veceſen, dachte 
er. „Dieſe Bartie hat mindämgft.nicht gefallen, Bur⸗ 
"ger iſt zwar reich; — aber er iſt doch immer ner 
ein Müller, und meine Tochter. verdient mehr zu wer⸗ 
den, als ine Müllerafenm.” .:..: 1, 

Am frühen Morgen des feigenden Sage Pe 
Anna behutſam ans him Gauſe. Uubemerkt. gdangte 
‚We durch ben Marten auf die anfigpeiben Wieſen. 

Sie eilte auf dem Pfade weiter, der nach der Mühle 
Jinzieht. SEaodemn verliek.:lle Ben :Pfab:. und Tenfte 
‚uf die Gtrahe, welche mai dem Schloſſe führt. Sie 
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war raſch farigesilt. Jetzt blieb fe. ftehen und blickte 
auf das in der Ferne: liegende väterliche Haus zurück. 
Zugleich gewahrte fie, daß ihr Weggehen nit ganz 
nmbenterkt geblieben. Die Tauber Betten ihr dus 
Beleite gegeben, fie ſchwärmten um fie ber, ſchoſſen 
pfeilſchnell anf ‚fie sieben, und erhoben ſich dann wie⸗ 
der in. die Lifte. Ama lächelle zu dem Tauben em» 
por, und. verfolgte dann ‚ohne Aufenthalt ihren Weg. 

Die Parkanlagen. des. Schlofies begannen, fid nes 
ben der Straße bingugiehen. Des Weg flieg empor. 
Sie eilte in gleich raſchem Schritte fort, jo daß ihr 
Angeſicht ar glühen anfing. . Sie bliclte weder Links, 
noch vechta, immer in Gedanken nor fich Bin, zumeilen 
flüchtig empor, ‚0b das erfttebte Ziel bald erreicht ſei. 
Mötlich hielt fe ine im eiligen Ganuge. 

Eine weite Oeffnung des Parkes Hatte ſich aufge: 
than rumd. zeigte im Hintergumde bie Fronte bes 
Schlaſſes. Hua athmete tief auf. Gie ſtand auf der 
Straße und betrachtete die Ttolgen Mauern bes Tönig: 
Udchen Wohnſitzes. Das. Zul ihrer Wanderung lag 
in gefinger Entfrmiug vor ihr, aber jetzt gögerte fie, 
Die. leiter Sehritte zu thuen... Obſchon weder Graben 
noch Mauer fle nbhielten:, den engeren Schloßbezirk 
zu betneten , ılamı es ihe doch not , als würbe ihre 
Freiheit: beſchränkt, ſobald hr Fuß di „Partankagen 
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berährte. Ein dunkles Baugen Hielt fie zuruck, — 
ein Ahnen lauernder Geſfahren. Der. Gedanke an 
Heinrich trieb: fie endlich hinüber. Sie: verlieh..bie 
Straße und ‚befand fich in Den n verſchlauuenen on 
bes Parkes. | 

Annas Gang wurde: immer Kangfainer. ie 30: ' 
gerte gleichſam bei jedem Schritte. Da fie auf bie 
Wege nicht achtete, jo. geichah es; daß fie wieder an 
Stellen kaum, welche fie kurz zuvor vetiaffen ‚hatte. 
Sie bemerfte es, und merlwärdigerweiſe fand fie in 
diefem Ivrregehen und nieder an bie frühere. Stelle 
Zurückbehren einige Beruhigung, wie Jemand, der 
von einem Gegenſtaude ‚abgehalten witd, dem er: fich 
mit Widerfiseben naht. Der Tag vüdte immer weis 
ter vor, die Okttoberſonne glänzte am: wolkenloſen 
Himmel, und Fräftige Luftzüge ſchirttelten die gelben 
Blätter von den Bäumen. Anna hatte fi auf eime 
Bank. niedergelaffen. - Duvch die entblätterten Zweige 
ſchimmerten die - naher Schloßtnauern: Sie blickte 
ſchuchtern Himäber, in ihrem Angeſtehte fpiegelte fü 
ein Kämpfen und Schwanlen, ; ein Spiel var Furcht 
and hinfſchwindenbem Muthe. Zuletzt preßte fle. deis 
Angeſicht in beide Hände und weinte heftig. 

‚Zwei Frauen kamen vom Schloſſe her den Pfab 
beranf. Die Vorausgehende war eine würdevolle, 
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junge Geſtalt von ſchönem Wuchſe und angenehmen 
Sefichtszägen, in welche herbes Leid Tebhafte Spuren 
gegraben ‚hatte. Zuweilen blich fie ftehen und ließ 
die jeelenvollen Augen durch die Bäume Hinftreifen. 
Defter Bing ihr finnender Blick im Leeren, nah Art 
jener. Menschen, welche ein Gedanke ausſchließlich be- 
ſchäftigt. — Die Nahfolgende richtete fich in allen 
Beweguugen nach der NVorausgehenden. Sie verhielt 
fih ebenfalls ſchweigend, aber man konnte bemerfen, 
daß fie gern ein Geſpräch angeknüpft hätte, würde 
das erujte Sinnen der Dame ihr den Mund nicht 
verichkofien haben. Sie Famen Anna immer näher, 
die, ganz mit ihrem Schmerze beichäftigt, und gleich⸗ 
fam von demfelben erbrüdt, nicht wahrnahm, was um 
fie vorging. 

„Was wilft Du hier, meine Tochter?” fragte 
eine milde Stimme, 

Das. Mädchen blickte erfchroden auf. 

Die beiden Frauen ſchienen erftaunt über Anna's 
ungewöhnliche Schönheit, Sie traten näher. Anna 
erhob ſich verwirrt und befehämt. Sie trocknete mit 
dem weißen Tüchlein die Thränen von Augen und 
Wangen, brachte aber in ihrer DBerwirrung kein Wort 
hervor... - 

„Sei ohne Furcht, meine Tochter,“ jprach bie 
| 13* 
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Frau ermuthigend. „Bertraue mir Deinen Schmerz, 
vielleicht fteht e8 in meiner Macht, ihn zu kindern.“ 

Der janfte Klang ber Stimme und andy bie zu⸗ 
verfihtliche Sprache ber gütigen Frau flößten Anna 
Muth ein. Sie erzählte. Burgers gewaltſame Ent» 
führung und den Zwed ihrer Wanderung nad) ‚dem 
Schloſſo. 

„Du willſt den König um Befreiung des Aufge⸗ 
griffenen bitten, — iſt es denn außer Zweifel, daß 
der König jenen Burſchen aufgeben ließ?“ | 

„Burger Vater ‚ift im Schloſſe geweien und bat 
zweitaufend Thaler Löſegeld für jeimen Sohn geboten, 
Der König aber bat ihm fagen lafſen yet brauche 
Soldaten und fein Gel.” 

‚Dies hätte der König jagen laſſen? Kaum 
glauklich !“ 

Sie blidte hiebei auf ihre Begkeiterin, im deren 
Mienen Anna deutlich las, daß diefe des Königs Be⸗ 
Mel dennoch glaublich fand. 

„ven Entſchluß iſt hochherzig und verdient meine 
Unterfktung. Du biſt ein gutes Kind. Wie heißt 
Du, meine Tochter?“ 

„Anna Yerner !“ 

„Burger it demnach nicht Dein Bruder? ber 
gewig nahe verwandt?” 
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Anmna's Angeficht üherfiränte hohe Gluth, fie blickte 
verihämt nieder und leß bie Frage unbeantwortet. 

„Rum,“ ſagte die Frau lächelnd, „ih will in 
Deine Geheimniſſe nicht einbringen. Zeigſt Du für 
einen Fremden biefe Theilnahme, fo ziert Dich das 
um jo mehr. fyolge uns, Anna Ferner.“ 

Die Damen ſchlugen einen Pfad ein, ber in ge 
rader Linie nah dem Schloſſe führte. Kein Wort 
wurde auf dem Wege geſprochen. Anna ftellte Ver⸗ 
wuthungen über Stand und Rang des Unbekannten 
an, welche mit: fo viel Yuverficht ihren Beiftand bei 
dem Könige verhieß. Sie zweifelte keinen Angenblid 
an dem großen Einfluſſe der gutigen Dame, und hielt 
diefelbe minbeiten® für eine Kammerfrau ber Rönigin. 
Sie famen an deu Wachpoſten vorüber. Die Wachen 
jalutirten. Sie ftiegen eine breite Treppe empor und 
ſchritten durch einen langen, mit Teppichen belegten 
Gang. Alle Begegnenden traten ehrerbietigſt bei 
Seite, ſtanden ſteif und ehrfurchtsvoll, und wenn die 
Frau vorüberlam, machten fie ſehr tiefe Verbeugungen. 
Sogar zwei befternte Herren, Die eben aus einem 
Zimmer traten, erwielen ihr biefelben Huldigungen. 
Anne entgingen biefe. Umflände nicht, und fie wußte 
nicht, was fie von ihrer Beihüherin denken ſollte. 

Sie waren in ein prachtvoll ausgeflattetes Zim⸗ 
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mer getreten. Die Dame gab ihrer Begleiterit einen 
Auftrag, worauf fi) dieje entfernte 

„Sei nicht Angftlih, meine nute Anna“ ermu⸗ 
thipte fie. „Dein Borhahen tft ja löblich. Ich werde 
Dir Helfend zur Seite ſtehen. — Folge mir. nun zum 
Könige, welchen Dein Mitgefühl für ‚den arten Jun: 
gen ficher freuen wi." - = .. 

‚Sie gelangten dur nehrere enucher in einen 
Saal. Zwei lebensgroße Gewmälde, in müchtigen Gols⸗ 
rahmen, traten herrſchend aus ben übrigen Prunke 
hervor. Das eine dieſex Gemälde. fiellte ben regie⸗ 
renden König vor, und als Anna. ver Blick auf bs 
jmeite Gemälde, heftete, erſchrack fie, — es war das 
Portzgit ihrer Veſchützerin, der Kimigin Eliſabeth. 
Diele Wahrnehmung, verbunden wit dem fie umge: 
benden Glanze und ner Wichtigkeit des Augenblides, 
braten Anna's Geiſt in. vollſtändige Verwirrung. 
Sie ſchwebte gleichſam zwiſchen Träumen und Waden. 
Sie fühlte ſich am Arme leicht vefaßt, und nach der 
Mitte des Saales geleaft. 

„Sprid nur. ganz unerſchrocken um Könige, liebe 
Anna!” ermunterte Elifebeih; „Denke nicht lange 
anf .gemählte Worte, fondern. ſprich song fo, wie es 
Dir im Herzen liegt - . 

- Die geoememiegerde Winre ging ai Fried⸗ 
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nd II. trut raſch ein, that einige Heftige Schritte ger 
gen die Saalesınikte and Blieh:daun verwundert ftehen. 
Grin Auge glitt von: Aunn zur Königm. Sein Ge: 
ſicht wurde finfter, fein Blick vormurfawoll. 

„Majeſtät, verzeihen Sie,’ begann Eljabeih, des 
Gatten auffteigenden Unwillen gewahrend, „wenn ich 
die ſchönſte Pflicht gu üben: im. Megriffe flehe, welche 
bie: Mutter Ihrer Unterthanen zu üben vermag. Ich 
bringe Ihnen bier Auna Ferner, die ich Flagenb und 
weinenb im Parke getroffen, und bie es nicht magte, 
den legten Schritt zuß ihrem Könige zu thuen. — 
Ren, Anna, bringe Dein Bittgeſuch vor “ 

Anna bemühte fich jehoch vergebens, zu wregen. 
Ihr Herz pochte hörbar und drohte, die wogende Bruſt 
zu ſprengen: Sie jah..ven‘ Mann it: ben; ſtreugen, 
bleichen Zügen und den durchdringendon Augen, dis 
fie in Schrecken ſetzten. Sie ſank auf.die Kriee nier 
der, und indem fie. flehend die Arme erhob, ſtürzten 
bie‘ Thrünen mächtig hervvor. 

Die Komigin empfand offenbar: inniges Mitleld 
mit dem geängſtigten Mädchen. Nicht fo der König: 

. „Diele: Komödie: Hätten Sie uns eriparen Ähnnen, 
Madame,” Iprachier ſtrecncg. ; 

„Ich . muß wohl.:.felbft das Bitigeſuch ung? 

tragen,“ ſagte Eliſabeth mit 'verlegenem Grröthen, 
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„Der Eohn des Müllers Burger wurde zum 
Militär gepreft. Er iſt des alten Müllers einziges 
Kind und zur Führung bes Geichäftes dem Vater 
durhaus nothwendig. Indem ti nun mein Witten 
mit dem Anna's vereinige, glaube ich, ſowohl von 
ber Gerechtigkeit, wie von der hoben Einficht Earer 
Vejenat. die Freilaſſung jenes Burſchen zu erlangen.“ 

Friedrichs Angeſicht legie ſich m noch eraftere 
Halten. 

„In welche Dinge. miſchen Sie ſich, Motame? 34 
fragte er beinahe im Tone ver Drohung, — und 
raſch auf Eliſabeth zugehend, jagt: er befehlemb: 
„Ihren Arm, wenn ich bitten darf.” \ . 

Anna jah, wie ber König etwas heftig den Arm 
der Königin ergriff, wie Eliſabeth erblaßte.und raſch 
aus dem Saale geführt wurde. Sie hörte noch einige 
ftarfe Laute aus dem anſioßenden Zimmer, dann ums 
gab fie Toptesftile. — Anna war Zeuge eines jener 
‚zahlreichen Auftritte gemeien, welche bie unglüdliche 
Ehe Eliſabeths von Braune und Fiedrics IL 
kennzeichneten. 

Burgers Fürbitterin verharrte ec, eine Ba 
in derjelben Stellung. Sedunn erhab fie ſich, 
fuchte ihre Gedanlen zu ordnen. Der Auftritt 
ſchen König und Könige trat. Havex ver ihre Seele: 
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Eie blickte zu dem Gemälde ber Fürftin empor, bie 
mie lächelnd nieberſah, und es ſchnin iht durch das 
Herz, dieſer gütigen Frau em. hartes Begegnen des 
Königs varurſacht zu haben. 

Das leiſe Yullappen einer Thüre richtete Aunga's 
Aufmerkfantelt nach fener. Seite bin. Boyer kam 
herein. Sie erkannte den ſtattlichen Mann ſogleich, 
des vor einigen. Tagen im väterlichen Haufe jo viele 

Aufmerkſamkeit für fie Hatte. 

„Sie. bier? me Gottes willen ; Fraulein Anna, 
wie kommen Sie da herein?“ that der Marquid vers 
wunbert. „Ur. je ganz alleind Berlangen Sie etwa 
Audienz beim Könige? Sprechen Sie doch, womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 

Sie bewegte verneinend und traurig das haupt. 
. „Ich danle. dem Herrn! Nehmen Sie jedoch eini⸗ 
gen Antheil, fo bitte ich, mir ben eg aus dem 
Schloſſe zu algm.t. 

„Einigen Antheils Sie Haben ıg ganz Aber mid zu 
verfügen! Moden. Sie mid gliccklich, Irimlem Auna, 
— befehlek Sie über mich“ 

GEr trat dicht an. ſie xran; Fe mi einige Ei 
Avid. 

Wenn "2. ‚dem: Gern richte vechient, fo bitte 
ich Den Heren mer, mic ans dem Schlofle zu weiſenc“ 
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.. Der ruhige: Exnſt des Mädchens mahnte zur. Bor: 
fit. Der Marquis erlaunte, daß jede Aeußerung 
‚ und Haltung zu vermeiden: fer, die ſeine Leidenſchaft 
verriethben. Boyer wurde kalt und formlich. 
„wit Vergnügen willfahre ich Fhrein. Wunſche. 
Wollen Sie aber nicht zinige Augenblide raſten: Sie 
ſcheinen aufgeregt·“· 
„Ach nein! Ich fühle mich beengt-ier E73 bes 
freien Luft wird es wieder gut.“ 

„Laſſen Sie mich nur⸗ nwrinen Out do au 
bin. ib da, 

Er ging, und. Aöıke fncher —2* als fe ver; 
muthete. : .. - j 
‚Bern | es nen ee ir je ste er feeund⸗ 
lich ernfl. 

Sie gelangten. ſchweigend aus dem Sgloſe in 
den Park. Hier blieb der Marquis ſtehen. 

„Die Pfade des Parkes find verfchlwigen,” ſagte 
er. „Sie könnten keit irve gehen... Wenn Sie ed 
erlauben, merbe ich Sir. bia zur Landſtraße begleiten.“ 

Sie hätte das angebatene Geleite gern anusge⸗ 
Klagen, und auf die Gefahr. hin, abermals fich zu 
verirren, den Weg allein. aus dem Walde gejucht. 
Alein der: Fremde war jo gütig und fein Beiishmen 
fo.. faltwoll. Durch ‚die. Berweigerumg des Geleites 
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fürdtete fie, tun zu kränken und ſich einer Unhöflich⸗ 
keit ſchuldig zu machen. Sie zögerte and ſah ver- 
legen nieder. Boyer benützte ſchuell dieſen Augenblick. 

ud darf Ihnen wohl geſtehen,“ ſagte er vers 
bindlich, „daß in Folge dieſes eigenthamlichen Bus 
ſammentreffens mit Ihnen meine Reugierde ſehr ger 
ſpannt iſt. Ich habe zwar durchaus deinen: Anfpruch 
auf Ihr Vertrauen, — allein Ich lannte Ihnen viel⸗ 
leicht in der Angelegenheit dienen, welche Sie nach 
dem Schloſſe führte. Der König’ mir in Gaaben 
gewogen, und ba Ihre Angelegenheit. ohne. Zmeifel 
gut und lobenswerth Hit, fo wiirde es iz Bengnügen 
machen, Ihnen dienftbar zu fein.” 4 

Ste nidte lüchelad und ergeiff. met Zeende dieſe 
neue Hilfe zur Befreinng Heinrichs. 

„Meine Angelegenheit betrifft Sein Geheinniß, — 
will Ihnen Alles mittheilen“ 

An Boyers Geite durch em Park gehend, erzählte 
fie. bie gewaltſame Rekrutirung Burgers.,. den Zwed 
ihres Erjcheinend: auf dem: Shioite,. ſowie daten Bert 
lauf und Ausgang... iv © 

„DaB iſt ja eine traurige geſchahte⸗ ſprach der 
Marquis theilnahmsvoll. „Ich beklage den urmen 
Jungen und werde meinen ganzen: Einſſuß w Befien 
Befreiung aufbieten.” art 
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„Ich wäre dem Henn ewig dankbar!“ 

„Aber warten. Sie, mein. Fräulein!” fagte er, ſich 
beftinend. „Heinrich Burger, — Heinrich Burger, — 
es ift richtig! Hot fih der Burſche nicht an dem 
Oberſt Gauchier vergriffen? Ich glaube wenigſient, 
ſo etwas gehört zu haben“ 

„Es iſt wahr,“ autwortete ſie verlegen, Geh 
tig ben Heron aus dem Barten auf Die Straße. Es 
wer dies unhöflich von Heinrich, aber .ein Leib. hat. er 
ihm nicht zugefügt.” | 

„DJa, ſehen Sie, Fräulein Kuno; Burger het dann 
felbſt zur Strafe für fein Venchmen dieſe Gewaltthat 
veranlaßt.“ 

„Sie haben Recht! yo habe mir ſchon Darüber 
den Kopf zerbrochen, weßhalb gerade er geprekt wurde, 
und weßhalb er. nicht gegen ein’ babes Löſegeld frei⸗ 
gegeben wird. Ich wundere mich jetzt, daß mir nicht 
ſelbſi dieſer nahe liegende Grund einfiel.“ 

Der Marquis vernahm mit ber größten Befrie: 
digung Amna's irre geltitetes Urtheil. 

„Uhter dieſen Umſtänden wird es ſchwer halten, 
etwas zu erlangen,” Mate J „Indegen will ich es 
verſuchen 

Bie:ſtanden auf der caehe Vvoyer oaaigi- 
bete e ſich . 
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„Darf ih morgen bei dem Herren anfragen?“ 
ſagte fie ſchüchtern. 

„O nein, es verſteht ſich, daß ich ſelbſt Ihnen 
Nachricht bringe. — Leben Sie wohl!“ 

Er zog den Hut und verſchwand in dem Parke. 

Anna ſetzte ihren Weg fort. Sie dachte im Au⸗ 
genbliche mehr an den vornehmen Herrn, als an Hein⸗ 
rich Burger. Sie fand, daß ſie recht linkiſch ſich be⸗ 
nommen und nicht einmal dem Herrn für feine Güte 
gedankt Hatte. 

„Er ging aber and gar zu ſchnell fort, — ich 
konnte mich nicht faflen.” Une raſcher gehen fügte 
fe bei: „Er kommt ja morgen, — md dann will id 
es nachholen.“ 


Wie ein Bönig die Miahrheit. hört: 
FIriehrichs feindſelige Abhhien gegen Defterreich 


tiefen einen allgemeinen Sturm bervor.. In den Fe: 
milien, m der Preſſe, in dem Heere, ſogar in ber 
Kirche wurde die ynerhörte That verdammt. Das 
Deutfche Nationalbewußtſein fchlummerte zwar: tief in 
jener Zeit. Allein der Bund mit Frankreich, zum 
Untergange eines altehrwürbigen, um das Vaterland 
hochverdienten Staates , ſchrie jo laut und gellend 
duch ganz Preußen, daß Die Deutfchen aus ihrem 
Nationalſ chlummer aufgerüttelt wurden. 

Friedrich rang mit dem Sturme. Die freie Preſſe 
ftarb eines jähen Todes. 

„Die Preſſe mißbraucht ihre Freiheit,” jagte der 
König in feinem Todesurtheile. 

Weit bevrohlicher erjchien dem Fürften das Murren 
in dem Heere. Alle Kunftgriffe ſchlauer Berechnung 
bot er auf, jenen Geift zu beihwören. Täglich ver- 
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ſammelte er im Schloſſe zu :Berlin abwechſelnd bie 
Dffiziere aller Grade. um feinen Tiſch. Er ſprach von 
Preußens Anfprüden auf Schleflen, — aber man 
wußte, daß dieſe Anſprüche auf Erſtndung berubten: 
Er ſchmeichelte der Eitelkeit der Soldatesku, er reizte 
ihren Ehrgeig nnd malte den’ Schlathtenruhm in glän⸗ 
zenden Farben. 

„Das iſt ja eine wahrhaftige Hollenarbeit, dieſe 
Tölpel zu kuriren von ihrer Engherzigkeit und patrio⸗ 
tijchen Dummheit,“ ſagte Friedrich, als er, nach auf⸗ 
gehobener Tafel, müde und abgeſpannt ſeinem Freunde 
Jordan gegenüber ſaß. „Man meint, die ſchoͤne Kö⸗ 
nigin von Ungarn härtte es Allen angethan, fo zärt⸗ 
lich find die Heeren für Maria's ‚Sicherheit beſorgt.“ 
„Der Widerſpruch des Fürſten von Doflau wirkt 
ſehr nachtheilig im heere,“ verſetzte der Philoſoph 
Jordan, ein langer, hagerer Mann, ein unbedingter 
Anhänger der ftidericiauiſchen Etobertmgspolitik, und 
ein warmer Verfechter derſelben. „Wir dürfen uns 
nicht täuſchen,“ — und er bat mit etnem flehentlichen 
Blicke den Monavchen um Verzeihung für das, was 
er jagen: wollte,. — „Fürſt Leopold iſt der populärite 
und einflußreichſte Mann in der ganzen Armee. Sein 
Wort if Gemeinen und Offizieren ein Coangelium, 
— ja alle vier Evangeliſten zuſammen wiegen den 
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Haudegen nicht auf. Die Soldaten ſind vernarrt it 
den Alten. Die Offiziere blichen mit Hochechtung auf 
feine Narben und mit Bewunderung anf feinen Schlach⸗ 
tenruhm. Und dieſen ganzen Ginfluß benubt. Leopold 
zur Bekämpfung Ihrer Plane gegen Oeſterreich.“ 

Did weiß es,“ rief der König unmuthsvoll. 
„Der Alte predigt Unheil und Verderben über 
Preußen, wie Jonas über Nimive. — Aber die 
"Berliner?" 

„Murren täglich lauter! Der Preße ift zwar ona⸗ 
lich sin Riegel vorgeſchoben, — deſto rüſtiger ar 
beiten bie Zungen. „Weßhalb verwickelt und her 
König: in Dielen Krien?”“ Beikt 8. „„Leben wir 
niet. im, tiejften Frieden nit Oeſterreich? Muß die⸗ 
fer: Bruberkamgf nicht Fluch und Berberben bringen 
über Preußen? Wehhalb fallen wit Gelb und Blut 
bingeben,. um eine ſchlechte Sache zu nerfechten * — 
So räfonnirt das dumme Bolt! Bon der Großartig⸗ 
keit, Ihrer Plane hat: es feinen Beotiff, and für Den 
Ruhm feinen Sun.” ° . 

„Laß die Neider und Janoranten reten “ ernie 
derte Friedrich. „Sie ſollen niemals Eijufluß auf meine 
Plane. bekommen, ſondern ledigtich der Ruhm. Ich 
bin mehr als jemals ganz von. ihm durchdrungen * 

)) Friedrich an Jotdan im Dezember VIAO. 
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Er jah einen Augenblid finnend nieder, und fügte 
Am Tone der größten Entfchiedenheit bei: „Ja, — 
ich liebe den Krieg nur um des Ruhmes willen. Wäre 
ich fein Fürft, jo möchte ich nur Philoſoph fein‘). — 
Hat Boyer nichts von ſich hören laflen 4 

„Seine Brofüre wird Ihnen morgen vorgelegt 
und mit Ihrer Billigung ſogleich ımter die Preſſe 
kommen. Sie ift ausgezeichnet gearbeitet. Ihre An: 
ſprüche auf Schleſien find ſchlagend und in populärer 
Weife nachgewieſen, — ebenfo Ihre Verpflichtung, 
den gedrückten ſchlefiſchen Proteitanten Hilfe zu brin- 
gen. — Gelänge es nur, den religiöfen Fanatismus 
zu wecken.“ 

„Ich hoffe es! Verſäumen wir darum nicht, als gute 
Chriſten dem Volke uns darzuſtellen. Achard predigt 
um vier Uhr, — wohnen wir der Andacht bei. 
Unſere Philoſophie muß auch Kirchenluft vertragen 
können.“ 

Zwanzig Minuten ſpüter hielt der königliche Wa- 
gen vor der Kirche. Der Kanzel gegenüber ftand des 
Königs Chrenftuhl. Die Kirche war mit Zuhörern 
angefüllt; denn es prebigte Achard, ein gelehrter Mann 
und ausgezeichneter Kanzelredner. 


1) Friedrih an Jordan im Dezember 1740, 
Bolanden, Novellen. II. 14 
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Die Predigt batte bei Friedrichs Erjcheinen be⸗ 
reits begonnen, und biefer, eine feierlich ernſte Miene 
annehmenb, auf feinem Stuhle Platz genommen. An- 
fänglich belauſchte er jo ausnahmslos die Eindrüde, 
welche jein religiöfer Eifer auf Die Berfammlung ber: 
vorbringen mochte, daß er dem Prediger nicht die 
mindeſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Kam er ja im Grunde 
nicht zur Kirche, um das Wort Gottes zu hören, das 
er verachtete, ſondern einzig in der Abſicht, dem Volle 
als „gläubigen Chriften“ ſich darzuſtellen. Sogleich 
aber ſollte er für dieſes henchleriſche Spiel empfind: 
lich beſtraft werden. 

Wie ſchon bemerkt, hatte ſich der heftige Wider⸗ 
Spruch des beabſichtigten Raubkrieges gegen Oeſterreich 
bis in die Kirchen erſtreckt. Achard behandelte gleich- 
falls dieſes Thema. In kräftigen und getreuen Zügen 
malte er das Bild des Eroberers, welcher Elend und 
Sammer über Millionen bringt ?). 

In der Kirche herrſchte lautloſe Stille. Die Blicke 
Aller wechjelten zwiſchen Friedrich und dem Prediger. 
Alle fühlten, dag heute nur einem Gimzigen die Wahr⸗ 
heit gelagt wurde, — bem Könige. 

„Und weßhalb opfert der Groberer Tauſende auf 





1) Deuv. XVI. p. XVHL 
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dem Schlachtſelde?“ rief Acharb mit mächtiger Stimme. 
„Weßhalb bringt er Tod, Brand und Verwüſtung 
über friedliche Länder? — Blos um feines Nuhmes 
willen! Ya, der Ruhm, der eitle, hohle Ruhm ift 
die Triebfeder des Eroberers!“ 

Der König dachte umwillfürlich an feine Aeußerung 
gegen Jordan: „Sch Liebe den Krieg nur um des 
Ruhmes willen!’ — Diefe Erinnerung und das Be- 
wußtlein, des Predigers Berbammungsurtbeil auf fich 
anwenden zu müßten, gewannen fein Intereſſe für den 
Vortrag. 

„zen Ruhme ſchlachtet der Eroberer feine Unter: 
thanen,“ fuhr der Redner fort. ‚Um des Ruhmes 
willen reißt er den einzigen Sohn aus den Armen der 
hilfloſen Wittwe, — treibt er den Vater aus dem 
Kreiſe der verlafienen, klagenden Familie, — und die: 
jes täglide Brod der Armen opfert er fchonungslos 
feinem ſchnöden Götzen, dem Rahme.” 

Der König kam in Verlegenheit; benn die Bezieh- 
ung der Predigt auf ihn war zu ſchlagend und Klar. 
Er bemerkte zugleich in ven Zügen der Zuhörer den 
beiftimmenden Nachhall aller Worte des Predigers, 
und in ihren Bliden, wenn fie auf ihr fielen, belle 
Schabenfreube. 


Adard wurde immer fchärfer. 
14* 
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„Sol ih euch einen folden Eroberer zeigen?” 
tief er. Und als diefer Frage eine ungewöhnlich lange 
Paufe folgte, blidten Alle auf den Monarchen, der 
fih in die Lippen biß. 

‚Alexander, König von Macedonien, war ein fol 
ber Menih! Elend und Sammer bradte er über 
viele Länder. Auf den Trümmern zerftörter Städte, 
auf dem zerftampften Erbreiche gejegneter Yluren, über 
den Leichen vieler Tauſenden, errichtete er daS Denk⸗ 
mal feines Ruhmes. Hört, was die Scythen dieſem 
Eroberer Merander Jagen ließen. — „„Du, der du 
dih rühmft, Die Räuber auszurotten, bift jelber der 
größte Räuber auf Erben; denn du beraubfi und plün- 
derft alle Nationen, welche du unterjohft. Wenn du 
ein Gott bift, jo mußt du auf das Wohl der Sterb- 
lihen finnen, und nit ihnen rauben, was fie haben. 
Wenn du ein Menſch bift, fo denfe immer an dag, 
was du biſt.““ — Was die Scythen dem Alerander 
fagten, gilt für jeden Groberer. Und wenn das Hei: 
denthum den Eroberer verdammte, wie tief muß das 
Ehriftenthbum den Groberer verbammen?! Mörder 
werden hingerichtet, weil fie einen Menſchen getötet, 
— was verdient Derjenige, welcher zur Befriedigung 
feiner Hoffahrt und Ruhmſucht Tauſende mordet?“ 

Friedrich ſaß wie. vernichtet. Er wagte nicht mehr, 
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dad Haupt zu erheben. Sein Gewiſſen ſagte ihm, 
daß Achards Strafrede anf ihn die vollfte Anwendung 
finde. An eine Umkehr von der Bahn bes Berbre- 
benz dachte er jedoch beinen Augenblid. Boltaire’s 
Schüler, von Gott und allen chriſtlichen Prinzipien 
abgefallen,, fand meber bie Kraft in fih, noch den 
Muth, den Trugbildern des Ruhmes zu entfagen. 

Tiefe Beihämung und heftiger Groll waren bie 
vorherrichenden Eindrüde der Bredigt. 

„Wohinein miſcht ſich Achard?“ ſprach er beim 
Weggehen zu Jordan. „Steht es ihm zu, von dieſen 
Dingen zu reden 1) 9“ 

Bei der Rückkehr in das Schloß erwartete ihn ein 
Cabinetsrath, — dem Könige jehr ungelegen. Ohne 
die mindefte Kenntniß von ber Gegenwart des harren⸗ 
den Rathes zu nehmen, fchritt Frievrih an ihm vor: 
über in fein Arbeitszimmer. Der Cabinetsrath 
folgte ihm. 

„Ras gibt's?“ herrſchte ex dem Beamten zu. 

„Zwei dringende Unterfchriften, Majeftät !“ 

„Wozu?“ 

„Zur Beſtätigung von zwei Todesurtheilen.“ 

„Dorthin, — und dann,“ — bei dem erſten Worte 


— — 


1) D. Klopp: König Friedrich U. ©. 112. 
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machte der König eine Handbewegung nad) dem Tiſche, 
bei dem zweiten nad der Thüre. 

- Der verblüffte Rath legte einige Bapiere auf den 
Tiſch, und verließ das Eabinet. 

Der König lief, wie er dies bei flarten Gemuthe⸗ 
bewegungen zu thuen pflegte, im Gemache hin und 
ber, focht mit den Händen und verwünjchte bie Frech⸗ 
heit des Predigers Achard. 

„pen tolfühnen Pfaffen feftnehmen laſſen? — 
Nein, — hiedurch würde die Sadje nur verſchlimmert. 
Das Bolt würde den Atheiften verbammen, — Dur 
Achards Beitrafung würde ich befennen, daß fein Er- 
oberer, den er dem Haffe des dummen Volkes preis- 
gab, mich ärgerte. Ich würde die Anwendung ber 
Predigt auf mich dokumentiren. — Wozu auch im 
Grunde der Aerger? Die Religion hat die Freiheit 
des Wortes, und fie bebarf diefer Freiheit, ald Zucht⸗ 
meifterin für das Voll, Aber ein König muß fich 
von ber Religion dilpenfiren. Die Bhilojophie muß 
ihn lehren, alle Ausfälle bes Wortes Gottes mit 
Gleihmuth zu ertragen. Die Vhilofophie muß einen 
Panzer um den Geif legen, der undurchdringlich ift 
für alle Geißelftreihe polternber Prediger. — Ab: 
gethan I” 

Er feßte ſich an ven ze und las in ben Papieren. 
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„Ber Burſche Hat feiner Geliebten die Gurgel 
durchgefchnitten, — durchaus nicht manierih! Aber 
die Geliebte hat ihn zur Ciferſucht gereizt, durch den 
Umgang mit einem Anden, — uns daß iſt treulos I" 

Der König griff zur Feder und ſchrieb an den 
Rand: „Zwanzig Jahre Schublarren in Spandau.” 

Er las weiter in den Papieren. 

„Ein Batermörder? Pfui! Solche Beitien find 
gefährlich der Gefellichaft, man muß fie ausſcheiden.“ 

Er bejtätigte dag Todesurtheil mit der Bemerkung: 
„Der Batermörder fol ſechs Stunden-am Pranger 
ftehen und dann gehängt werben.‘ 

Kaum war die Namensunterſchrift raſch hingewor⸗ 
fen, als fich eine nieberdrüdende Gewalt auf fein gan- 
zes Weſen legte. Mie gebroden fanf er in dem 
Stuhle zurüd, und flarrte lange auf das Todesurtheil. 


„Schwäche, —- nihts als Schwäche!“ ſprach er 
nach Ianger Pauſe. „Wie ſchwer hält es doch, ſich 
loszuſchälen von Sitten und Anſchauungsweiſen der 
Umgebung! Die Menſchenfreſſer ſchlachten ihre Opfer 
und verzehren ſie ohne alle Gewiſſensbiſſe, — die 
Sitte rechtfertigt das Menſchenverſpeiſen. Heidniſche 
Mütter legen ihre leiblichen Kinder in die glühenden 
Arme des Götzenbildes, — aus purer Frömmigkeit. 
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Unfere tapferen Borfahren töbteten auf dem Altare 
ihres Kriegagotteg die Gefangenen — aus religiöfem 
Sinne. Und mein Bischen Philoſophie wankt, weil 
ein Menſch in jenem Gebäube, welches man. das Haus 
Gottes nennt, den Eroberer als den größten Verbre— 
her verdammtl So abhängig ift der Menſch von der 
Luft, die er athmet. — „„Mörder werden bingerid) 
tet, was verdient der Eroberer ,‚ welder aus Ruhm⸗ 
ſucht Tauſende hinſchlachtet?“.“ — Nun, — nad 
Hriftliher Anfhauungsweife „die Hölle!” Ih eman: 
cipire mi) von diefer Anjchauungsweile! Meine 
Moral ift die Freiheit!” 

Ein Kammerdiener unterbrah Frievrih3 Bes 
trachtungen. 

„Die Offiziere ſind verſammelt!“ 

Der König fuhr vom Sitze empor. 

„Ah, — ganz vergeſſen!“ 

Zehn Minuten ſpäter betrat er in glänzender Uni- 
form den bellerleuchteten Saal, worin. alle in Berlin 
anmwejenden Dffiziere verfammelt waren. Er batte fie 
berufen, um noch einmal jenen Eindrücken zu begeg- 
nen, welche vorzüglich Deſſaus Vorſtellungen im Heere 
hervorbrachten. 

Mit keiner Sylbe rechtfertigte Friedrich den bevor⸗ 
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ftehenden Feldzug. Er mochte bedenken, daß Lockun⸗ 
gen kriegeriſchen Ruhmes und reicher Belohnung weit 
mehr Anklang finden, als die erfundenen Anrechte auf 
Shleiien, an welche doch Niemand ernftlich glaubte. 
Der König ſprach nur von Ruhm and Auszeichnung. 


„Ich unternehme einen Krieg, fagte er, „in 
welhem Ihre Tapferkeit und Ihr Eifer meine ein- 
zigen Verbündeten find. Erinnern Sie ſich des Nub- 
mes, den Ihre Vorfahren bei Warſchau, Fehrbellin, 
und auf dem Zuge nah Preußen errangen. Ihr 
Schickſal ift in Zhrer Hand. Auszeichnungen follen 
allen Denen zu Theil werden, welde durch tapfere 
Thaten ſich Verdienſte erwerben. — Wir werben 
ung mit Truppen meffen, die unter dem Prinzen 
Eugen des Ruhmes Höhe erreichten. Zwar der Prinz 
it nicht mehr, aber immerhin wird es ehrenvoll für 
uns fein, tapfere Soldaten zu befiegen. Leben Sie 
wohl, — ziehen Sie aus, ich werde Ahnen auf den 
Schauplatz des Ruhmes unverweilt folgen 1). 

Zwei Tage |päter, am 12. Dezember 1740, war 
im Schloſſe Hofbal. In der heiterſten Stimmung 
wohnte Friedrich Demjelben bei. Sein Benehmen ver- 


— — 





1) Gfrörer, Geſch. des XVII. Jahrh. B. II. S. 20 ff. 
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rieth nicht im Mindeften, dab er im Begriffe ftand, 
bie Brandfadel des Bruderkrieges zu ſchwingen, und 
bie friedliche Provinz ſeines Nachbars zu überfallen. 

Am nächften Morgen in der Frühe reilte er, 
über Frankfurt an der Ober, nach Eroffen zum Heere 





Die Berräther. 


LU 

Am 17. Dezember 1740 brach Friedrich Heer 
u Schlefien ein. Der König erließ ein Manifelt, 
worin er ben erftaunten Schlefiern fagte, er komme 
als Freund ihrer Königin, — er fei da, die Provinz 
gegen feindliche Weberfälle zu beſchützen. Glück und 
Wohlergehen der lieben Scählefier liege ihm fehr am 
Herzen, fie möchten ihm vertrauen und feine guten 
Abfichten dankbar anerkennen. ever Bürger habe 
feines Schutzes fi zu erfreuen, und bie ftrengfte 
Mannszucht werde alle Störung der Ruhe und des 
friedlichen Verkehres verhindern. 

Die Schleſier bewunderten den hochherzigen Freund 
ihrer Königin. 

Was that Maria Therefla? - 

Als fih die Preußen an der Grenze fammelten, 
ſchickte der öfterreichtihe Felbmarfchalllieutenant Brown 
einen Kurier nah Wien. Er ſchilderte bie Gefahr 
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des Ueberfalle® und bat um Verſtärkung; denn in 
ganz Schlefien lagen nur 7000 Mann Oeſterreicher. 
— Das DOberamt in Breslau, die höchſte Regierungs⸗ 
behörde, jandte gleichfall3 nach Wien einen Eilboten, 
Friedrich bevorftehenden Einbruch) zu melden. 


Maria Therefia gab dem Oberamte einen Verweis. 


„Das Oberamt läßt ſich von feiner unbegründeten 
Furcht jo Hinreißen ‚’ ſagte fie, „daß es den König 
von Preußen für den größten Schurken auf Erden 
hält. Wir leben vielmehr mit Friedrich in der beiten 
Freundſchaft und halten es geradezu für unmöglid, 
daß er wie ein Räuber herfällt über Schlefien. Man 
kennt ja das preußifche Soldatenfpiel! Sein Vater 
hat es ebenfo getrieben, umd der Sohn ſetzt das Spiel 
in größerem Maßftabe fort” — —— - 

Die edelgejinnte Marig Therefia hatte weder eine 
Ahnung von Friedrichs. politiicher und fittlicher Ruch⸗ 
loſigkeit, noch von den Wettern , die von Preußen 
und Frankreich gegen. Defterreich heranzogen. 

Als nun das Unmöglihe democh geſchah, die 
preußiide Armee in Schleiten einftel, fand fie keinen 
Feind. Die ganze Provinz ſtaud wehrlos offen. Fried: 
rih.rücte immer weiter vor, nad dem Herzen bes 
Landes, nah Breslau. Und. bei jedem Schritte, ben 
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er vorwärts that, fteigerte ſich fein herablaſſendes, 
freundliches Benehmen. 

Einige Kreisbeamte übergaben ihm ſchriftliche Vers 
wahrungen gegen fein Einrüden. Friedrich empfing 
die Beamten überaus liebevoll. Er Ind fie zur Tafel, 
— er ſprach von feiner ZTheilnahme für das Glüd 
Schlefiens, — er ließ fid) jogar zu Echmeicheleien 
herab und wußte Jedem Angenehmes zu jagen. Auch 
die Landegälteften z0g er zur Tafel, fogar die Se: 
fniten. Er unterhielt ih mit den Bürgern, ſprach 
mit den Bauern, — es gab keinen liebenswürdigeren 
Fürften, als Friedrich von Preußen. Voltaire’? Echü- 
ler verftand es vortrefflih, den Defpoten hinter den 
Demagogen zu verjteden. Da ſeine Soldaten Alles 
blank und gut bezahlten, wurden die Gemüther all- 
mälig ruhig, die Meiften gewonnen für den leut- 
jeligen Eroberer. 

Mittlerweile fam von Wien der Befehl an Brown, 
ſich der bedrohten Landeshauptſtadt zu verſichern. Bres⸗ 
lau genoß nämlich bedeutender Freiheiten, wozu auch jene 
gehörte, daß kaiſerliche Truppen dieſelbe nicht beſetzen 
durften. Allerdings eine eigenthümliche Erſcheinung. 
Aber das milde Haus Habsburg achtete und wahrte 
überkommene Rechte und Freiheiten; — und fett, im 
Angefichte des Feindes, ſtellte Feldmarſchalllieutenant 
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Brown an Breslau's Magijtrat die Bitte, zum Schutze 
gegen die anrüdenden Preußen, die Veſte befeßen zu 
dürfen. Hierüber entſtand ein großer Sturm in Bres⸗ 
lau. Schon Friedrich Wilhelm hatte Abfichten auf 
Schleſien, und mit den Proteftanten diefes Landes Ver⸗ 
bindungen eingegangen. . Sein Sohn trug das reli- 
gidfe Intereſſe für die Evangelifchen noch lebhafter 
zur Scheu. Der vermeinte Beſchützer und Beförberer 
des Proteftantismus hatte zu Breslau viele Freunde 
gewonnen. Diele widerjegten fih mit aller Macht 
dem Anfinnen Brownd. Es gab flürmiihe Volks⸗ 
verfommlungen. Ferners Better, Schuhmachermeiſter 
Döblin, ftand an der Spige von ſechshundert Hand: 
werfsmeiftern. Hinter biefen ftanden einige Taufend 
Gejelen. Die Meiften wußten nicht, um was es fi 
im Grunde handle; fie folgten unbedingt der Stimme 
ihres Leithammels Döblin. 

Am 14. Dezember 1740 verjammelte fich der Ma⸗ 
giftrat im großen Fürſtenſaale. Die Ausſchüſſe ein- 
zelner Körperichaften waren zur Sitzung berufen; bie 
ſechshundert Meifter kamen unberufen. — Das Gebäube 
ummogten dichte Volksmaſſen, — eim Schredimittel 
für ben Magiftrat, welcher gewiſſenhaft an ber gejeg 
lihen Regierung hing. 

Der Dberamtspireftor, Graf Schaffgotſch, ein ftatts 
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liher Here mit greifen Haaren, lebhaften Augen und 
einem geiftveichen Geſichte, trug der Verſammlung das 
Anſinnen des Feldmarſchalllieutenants vor: 

„Der König von Preußen,“ ſprach er, „iſt wider 
alles Recht, ohne alle Veranlaffung, wie ein Räuber 
in unfer Land eingefallen und fteht im Begriffe, bie 
Feſtung Glogau zu erfiürmen. Bald wird er vor 
Breslau eriheinen. Die Bürger diefer Stadt find 
nit im Stande, der preußifchen Armee Widerſtand 
zu leiften. Darum erfuche ich, im Ramen Ihrer Ma- 
jeſtät, unferer Königin Maria Therefia, den Magi- 
fttat und die Bürgerfchaft diefer Stadt, öfterreichifche 
Truppen einzulaffen, damit eine widerftandsfähige 
Vertheibigung ermöglicht werde.“ 

Der Magiftrat nickte beifälig. Unter den Hand: 
werlern Dagegen entftand eine lebhafte Bewegung. 

„Das geht wider unjere Freiheiten!” rief eine 
rauhe Stimme aus dem Gebränge. 

Diefem Rufe folgte murrendes Getöfe ımb dann 
ein Sturm des Beifalles, Der Graf ließ das Murren 
verhalten. | 

„Seit Jahrhunderten,“ ſprach er jetzt, „achtete bie 
öfterreichtiche Regierung Schlefiens und Breslau's Frei⸗ 
beiten. Maria Thereſia will: dieſe Freiheiten kein 
Haar breit verfürzen. Diefe Schrift, und ex bob 
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einen umfaffenden Revers vom Tiſche empor, „ent- 
hält die Verficherung, daß die gegenwärtige Aufnahme 
von Truppen dem Beſatzungsrechte und den ‚übrigen 
Freiheiten Breslaw’3 keinen Eintrag: then werde. 
Es ift dies nur eine augenblidlihe Maßregel der 
Rothwendigfeit, ohne alle Folgerungen fir die Zukunft.” 

Abermals entitand Murren und Getöfe unter den 
Handwerkern. | 

„Wir halten feſt an unjern Freiheiten, — mir 
mögen feine böhmiſchen Soldaten, — wir fünnen un⸗ 
fere Stabt jelber vertheidigen,“ — riefen polternde 
Stimmen durcheinander. 

Ueber des Grafen Angeſicht ſlog eine dunkle Röthe. 
Er ahnte den Verrath. 

„Das find leere Ausreden!” rief er mit Entſchie⸗ 
denheit. „Ihr ſeid nicht vorgejehen, eine ftarfe Armee 
abzuhalten. Ohne militäriiche Beſezung wird die Veſte 
dem Preußenkönige in die Hände fallen. Eurem Eide 
und Eurer Treue gegen Eure Königin jeid Ihr e3 
Ihuldig, die Beſatzung aufzunehmen. 

Sett erhob ſich der erfte Bürgermeilter, ein alter 
Mann, allgemein geachtet wegen feiner Reblichkeit und 
feiner unermäblichen Sorge für das Wohl der Stadt. 
&r winkte mit der Hand; es entitand tiefe Stille, 

. " „Siebe. Mitbürger!’ begann er mit ſchwacher 
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Stimme: „Sch zähle jetzt ſechsundachtzig Jahre, — 
id habe Manches erlebt und viel erfahren, Wie jehr 
mir die Rechte und Freiheiten Breslau's am Herzen 
liegen, das habe ich feit meiner vierzigjährigen Amts⸗ 
verwaltung bewiefen. Und auch jetzt will ih euch 
offen und frei jagen, was id) von der gegenwärtigen 
Lage Halte. — Das Kailerhaus Hat niemals unjere 
Gerechtfame. beſchränkt oder angegriffen, — «3 hat 
diefelben jederzeit .genchtet. Dafür habt ihr wieder 
einen Beweis in dem gegenwärtigen Falle. Denn 
Feldmarſchall Brown hätte plötzlich, wider unferen 
Willen, die Stadt beſetzen können. Er that es nicht, 
weil dies gegen unfere Freiheit verftößt und weil bie 
Regierung unfere Freiheiten achtet. Breslau war glüd- 
lid) unter der gerechten und fanften Regierung des 
Haufes Habsburg. Unfer Handel fam immer mehr 
empor, unjere Gewerke blühen, unfer Wohlitand läßt 
gar nichts zu wünfchen übrig. Für alle billigen For» 
derungen fanden wir zu Wien immer. geneigtes Ge⸗ 
hör. Unfere Abgaben find fehr gering, und ganz 
Schlefien ift zufrieden und glüclich unter Defterreichg 
Herrschaft. Was wir Haben, wiſſen wir, — was wir 
befommen würden durch einen fremden Herrn, das 
wiffen wir nit. — Ahr kennt das preußifche Regie 
ment! Inter dem: vorigen Könige ſchon konnten die 
Bolauden, Novellen. II. | 15 
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Preußen kaum die Steuern aufbringen für das Mi- 
litär. Der jekige König ſoll es noch ärger treiben. 
Wir in Schlefien wiſſen nicht3 von einer ſolchen Mi- 
Yitärlaft. Darum ift e3 die Anficht eines alten, er: 
- fahrenen Mannes, daß ihr euren Bortheil wohl er- 
wägt! Der Preußenfönig ift wie ein Räuber in: un: 
jer Land gefallen, — hütet euch vor ihm, er bringt 
euch nichts Gutes. Die Rechte unferer Königin auf 
Schlefien hat er nit geachtet, — er wird auch Bres⸗ 
lau's Rechte nicht achten. — Steht Alle zufammen, 
wie ein Mann! Vertheidigt eure. Freiheit gegen den 
Preußen, und nehmt dankbar die Hilfe an, welche ung 
Maria Therefia bietet.” 

Diefe Nede machte einen tiefen Eindrud, — we: 
niger um ihres Gehaltes, al3 um des hohen Anjehenz 
des greifen Redners willen. Die lauteften Schreier 
verftummten, und eben wollte Graf Schaffgotich aber: 
mals fprechen, als eine Bewegung unter den Hand 
werfsmeijtern entftand. Ein Mann machte große An- 
ftrengungen, fich aus dem Hintergrande des Saales 
bervorzudrängen. 

„Macht Plot, — Platz für Döblin!” hieß es. 

Endlich ſtand Friedrichs Verbündeter, Schuhme- 
chermeiſter Döblin, vor dem langen ige, an wel 
chem der Magiſtrat jap. 
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„Was der Herr Bürgermeifter gefagt bat, if 
Alles recht,“ begann Döblin mit feltener Kühnheit 
und Mundfertigfeit. „Haben die Kaiſer unjere Frei⸗ 
beiten geachtet, Jo haben fie nur ihre Schuldigkeit 
gethan. Auch wir wollen unfere Schuldigkeit thun, 
wir wollen umſere Stadt gegen die Preußen verthei⸗ 
digen. Dazu brauchen wir keine böhmiſchen Soldaten.“ 

Schaffgotſch wollte ihn unterbrechen. Der Schu⸗ 
ſter ließ dies nicht zu. 

„Jetzt bin ich am Reden, Herr Graf! Laſſen Sie 
mich zu Ende kommen. Und wenn ich fertig bin, 
dann mögen Sie reden.“ | 

„So iſt's recht, — wohl geſprochen!“ riefen einige 
Stimmen aus dem Hintergrunde. 

„Nehmen wir eine öfterreihrige Beſatzung auf,” 
fuhr Döblin fort, „dann ſetzen wir und der größten 
Sefahr aus. Warum ift Danzig im leten nordiſchen 
Kriege verbeert und zu Grunde gerichtet worden? Weil 
e3 dem polnischen Könige Stanislaus die Thore Hff- 
nete. — Warum ift Thorn verbrannt worden? Weil 
es fähhliiche Truppen aufgenommen bat. Danzig und 
Thorn wären nicht in dieſes Elend gekommen, hätten 
die Bürger. jelbfi, ohne frembe Hilfe, ihre Sache ver- 
fochten. Auch wir werden unjere Stadt zu Grunde 


rihten, wenn wir die Böhmen aufnehmen. Der 
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König von Preußen ift ein mächtiger Herr, — er 
fteht gegenwärtig an der Spite von 40,000 Mann. 
Werden uns die Böhmen gegen ihn vertheidigen kön⸗ 
nen? Nein! Aber die Böhmen werben bes Königs 
Zorn reizen, und diefer Zorn wird nicht die Böhmen, 
fonbern. unfere Stadt treffen. Breslau wird verbrannt 
und verbeert, wie Danzig und Thorn. — Bertbei- 
digen wir aber jelbft unfere Stadt, dann haben wir 
unſer Schickſal fiet3 in unferer Hand. Wir können 
unterhandeln, — wir fönnen nachgeben, oder nicht 
nachgeben, — wie es unſer Bortheil will. — Ihr 
Bürger,” wandte fi hier Döblin nach dem Hinter: 
grunde, „ilt dies eure Meinung?” | 

„Sa, — jawohl, — ganz recht, — Döblin hoch!“ 
flürmte e8 durch den Fürftenfaal, und diefer Sturm 
fete fih draußen fort, wo Zaufende ſchrieen: „Döb- 
lin hoch, — es lebe Döblin I” 

Friedrichs ſchlauer Parteigänger benügte raſch 
dieſen günſtigen Augenblick. Bevor noch das Geſchrei 
verhallte, öffnete er die Thüre, welche auf den Altan 
führt. Er zeigte fih dem Volke. Die Maſſe empfing 
den Leithbammel mit ungeheurem Beifallsgejchrei. Der 
Schuſter wintte Die Menge verftummte. 

„Mitbürger von Breslau,” rief Döblin hinab, 
„wollt ihr Die Böhmen?“ 
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„Reg mit den Böhmen! Nieder mit den Böhmen, 
— es lebe die Freiheit!” brüllte die Maſſe. 

Döblin trat in den Saal zurüd. 

„Der bochlöbliche Magiftrat, und auch der Herr 
Oberamtsdirektor,“ fagte er mit einer hämiſchen Gri⸗ 
mafle, „haben den Willen des Volkes gehört. Was 
aber das Volt will, das muß geſchehen; denn das 
Bolt ift Breslau. — Bürger,” — rief er dann dur 
den Fürftenfanl, „brechen wir auf, — wir haben wei: 
ter hier nichts zu ſchaffen, — das Bolt hat ge- 
ſprochen.“ 

Unter Lärmen und Tumult verließen die Hand⸗ 
werker den Saal. 

Noch an demfelben Tage wurden die Stabtthore 
geſchloſſen. Bürger bezogen die Wachpoſten. Dieſe 
Sperre galt nicht den Preußen, ſondern den Deſter⸗ 
reichern. Der Magiſtrat mußte geſchehen laſſen, was 
er nicht hindern konnte. Täglich gab es Aufläufe. 
In den Wirthshäufern, auf den öffentlichen Plätzen, 
in den Gaffen, — überall bearbeiteten Friedrichs ge- 
heime Sendlinge da3 Boll. Die Religion wurde 
beveingezogen, und fanatifcher Hab unter der biäher 
friedlich Tebenden Bevölkerung erregt. 

„Wißt ihr,“ Tchrie Fitting, der Schneider, von 
dem Wirthöhaustifche herab, ben er fi zur Redner⸗ 
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bühne erforen, — „wißt ihr, welche Art Leute den 
edlen Friedrich nit wollen? Die Katholiten! Ya, — 
den Katholiken ift der gute König, der Beſchützer aller 
Broteitanten, ein Dorm im: Auge. Sie wollen lieber 
die Böhmen, als die Preußen, welche unfere prote⸗ 
ftantiichen Brüber find, Der König hat geſchworen, 
unfere heilige Religion gegen die erzlatholiiche Maria 
Therefia und gegen den römiſchen Papſt zu beſchir⸗ 
men. Darum haſſen ihn die Katholifen. Der 
König ift gefommen zu unjerem Schuße, zu unierer 
Befreiung, — aber der Papft und die Katholiken 
wollen durch Böhmen und Groaten unferen frommen 
Helfer wieder aus dem Lande hinaustveiben.‘ W 

„Das iſt nicht wahr!” rief hier eine traftige 
Stimme. 

Alle Köpfe, von geiftigen Getränken glühend und 
erhitzt, wandten ſich verwundert nach dem Sprecher. 

„Ss, — was ift nit wahr?” rief der Schneider 
vom Tiſche. 

„Nicht wahr iſt's,“ — entgegnete eine herkuliſche 
Geftalt mit breiten Schwitern und harten Zimmer: 
mannsfäuften, — „daß der Papft gegen euch Böhmen 
und Croaten ſchickt. Nicht wahr iſt's, daß der Preu- 
Benkönig in's Land gefallen, um euch zu helfen, — 
gekommen ift er, Schlefien einzufteden, euch die Säckel 
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auszuleeren, Turz, — gekommen ift er, um zu ftehlen. 
Und warum fol eud der König helfen? Seid ihr 
. Broteftanten nicht eben fo frei, wie wir Katholilen ? 
Donnermetter, — ich kann's nicht leiden, wenn fo ein 
Schneider lügt und dummes Zeug ſchwätzt!“ 

„Bas, — ih lügen? Du Uuerbalfen! Ich dum: 
mes Zeug ſchwätzen? — Du Klo!” geiferte Fitting 
von feinem Tifche. „Brüder, wollt ihr’3 dulden, daß 
jo ein Kreuzkopf mir Grobheiten an den Kopf wirft?“ 

„Werft ihn hinaus, den Päpftler, — hinaus mit 
dem Jeſuit!“ fchrieen wilde Stimmen durcheinander. 

Der Zimmermann richtete feine gewaltige Geftalt 
hoch auf hinter dem Tiiche, an dem er faß. 

„Kommt mir Einer an den Leib,” rief er dro- 
hend, „bann ift er alt genug! Das Hirn ſchlag' ich 
ihm ein, — nur her!“ 

Keiner wagte ſich heran. Alle kannten die unge: 
mwöhnlide Stärke de8 Mannes, defjen Fäufte zum 
Schlage geballt waren. 

„Und Dir, Schneiderbod, rief der furchtloſe Zim- 
mermann, „Dir will ich jagen, daß ich- Dich zwiſchen 
meinen Fingern zerbrüde, wenn Du nieht aufhörft, 
zu hetzen und zu fchreien. Glaubft Du, man weiß 
nicht, wer euch die Zunge jchmiert? Sa, — die har: 
ten Preußenthaler thun fo einem ansgehungerten 
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Schneider wohl!, — An Ruhe will ih mein Bier 
trinfen, — und wenn Du nicht gleich vom Tiſche 
beruntergehit, dann bringe ih Dich herunter I” 


Da Meifter Fitting gewahrte, dab Niemand ge: 
lüftete, um jeinetwillen den Fäuften des . Zimmer: 
mannes ſich auszufegen, jo ſchnitt er ein hämiſches 
Geſicht und ſtieg brummend herab. 


In demſelben Augenblicke flog ein Stein durch 
das Fenſter herein, zerſchmetterte einige Gläſer, und 
tanzte auf dem Tiſche hin. Durch die Straße hallte 
Geſchrei und Getöſe anſtürmender Volkshaufen. Alle 
drängten ſich aus der Wirthsſtube hinaus auf die 
Straße. Vor dem Hauſe langte eben eine Schaar 
Jüunglinge an, deren gleichförmige Tracht jpgleich Die 
Böglinge des Jeſuitencollegiums verriet. Die Stu- 
denten wurden verfolgt von einem Haufen Leute aus 
der unterften Schichte der Geſellſchaft. Zuweilen hiel- 
ten die Jünglinge Stand, drohend ſchwangen fie ihre 
Stöde gegen die Verfolger, und verwiefen denfelben 
in Aeußerungen des Unwillens dieſe Behandlung. 
Aber Steine und Prügel, welche gegen fie heran- 
flogen, zwangen fie zum Entweichen. So wurden fie 
von Straße zu Straße getrieben, unter Hohnlachen 
des fanatifirten Pöbels durch alle Straßen gebegt 


— 
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bis an das Jeſuitencollegium, deſſen Thor fih ihnen 
ſchützend öffnete. . 

Schimpfend, fluhend und brüllend ummogte bie 
grimme Mafje dag Gebäude. 

„Hinaus mit den Sefuiten! Fort mit den römis 
then Biaffen!” - 

Zeven Augenblid ſchwoll die Menge an, jeden 
Augenblid wurde fie wüthender. Da flog ein Stein 
dur ein Fenfter, — das Zeichen zum allgemeinen 
Angriffe. In wenigen Minuten waren ſämmtliche 
FSenfter des großen Gebäudes. eingeworfen umd zer: 
trümmert. Schon fielen Schläge gegen das Thor. 
Den wehrlofen Jefuiten drohte Mißhandlung und Tod. 
Da wirbelten. Trommeln durd) die Straße, die Menge 
tedte die Köpfe und laufchte Ein Wald blitender 
Bajonette ftarrte durch die Straße. Ein Offizier ritt 
heran, und forderte den Pöbel auf, auseinander zu 
gehen. Pfeifen und Verwünſchungen waren die Antwort. 

„Fällt das Bajonett, — vorwärts!" tönte das 
Commando. 

Im Sturmſchritte rüdte die Abtheilung Stadt: 
Grenadiere heran. Die Maſſe wich ſcheu und fluchend 
zurück. Die Soldaten ftellten fi vor dem Gebäude 
auf. Das Schrecklichſte war verhindert, aber auf 
- Befehl des Magiftrat3 wurde das Collegium geſchloſſen, 
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und am folgenden Tage mußten alle Studenten die 
Stadt verlafien H. 

Aehnliche Auftritte gab es faſt jeden Tag. Fried⸗ 
rich war es gelungen, den religiöfen Fanatismus zur 
lichten, Flamme anzublafen, — bei Breslau’3 vorwie 
gend proteftantiicher Bevölkerung ein großer Gewinn 
für den Eroberer. 


1) Gfrörer, Geſch. d. XVIII. Jahrh. Bd. II. ©. 38. 








Der neue Yudas Wahhabäus. 


Be König hatte die Feitung Glogau eingefchloffen, 
alle bedeutenden Drte Niederjchlefiens bejegt, und er: 
ſchien am legten Tage des Jahres 1740 zu Pilsnitz, 
eine halbe Stunde von Breslau. 

In Breslau hatte die Aufregung den höchſten 
Grad erreiht. Das Dberamt war machtlos, der 
Magiſtrat eingefhüchtert, alle Gewalt lag in den Hän- 
den der Maffen. - 

Friedrich ſchickte zwei Oberſte in die Stadt, Ein 
lärmender, jubelnder Volkshaufe, der ſich bei jedem 
Schritte vergrößerte, empfing Friedrichd Abgeordnete. 

Die Offiziere traten mit einer Botſchaft des Kö- 
nigs vor den verfammelten Magiftrat. 

„Unfer allergnädigfter König und Herr,” begann 
Dberft von Riedberg, „entbietet ber Stabt Breslau 
feinen Gruß. Der König kommt nicht als Feind, 
jondern als Freund. Bei feinem Eöniglihen Worte 
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verjpriht er, die Stadt in allen Rechten und Frei 
beiten zu erhalten. Er wird feine Garnijon in Die: 
felbe legen, — nur die Vorſtädte muß er bejeßen. 
Er begehrt nichts, als Lebensmittel gegen baare Be: 
zahlung, und bittet, Magazine anlegen zu dürfen. — 
Sodann wünſcht er, von vierzig Gensdarmen begleitet, 
der Stadt perfönlich einen Befuch zu machen.” 

Der Magiftrat ſchwankte unentichlofien. Er fühlte, 
daß Friedrich! Empfang , der wider alles Recht mit 
einem Heere in Schlefien eingebrochen war, ſich mit 
den Pflichten nicht vertrug, welche der Magiftrat feiner 
angejtammten Königin jchuldete. 

Der Magiſtrat gab zweideutige Antworten. 

Kaum wurde dies der harrenden Menge bekannt, 
als ein wilder Sturm losbrach. Döblin erſchien an 
der Spitze eines lärmenden Haufens im Saale. Er 
verlangte im Namen des Volkes, die dargebotene 
Freundſchaft des Königs anzunehmen. Der Magiſtrat 
mußte ſich fügen. ” 

Ein Neutralitätsvertrag wurde entworfen. Der 
König bewilligte Breslau, nebſt allen dazu gehörenden 
Dörfern und Hinterſaſſen, vollkommene Neutralität, 
ohne irgend eine Huldigung oder Abgabe zu fordern. 
Er verſprach, Zufuhr und Handel der Stadt in kei⸗ 
ner Weiſe zu hemmen, und niemals eine Beſatzung 
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nah Breslau zu werfen. — Ihrerſeits verſprach die 
Stadt, den König als Freund zu empfangen jedoch 
nm von dreißig Gensdarmen begleitet. Sie geftattete 
bie Anlegung von Magazinen und die Befeßung der 
Vorſtädte. Die Veſte aber ſollten königlige Soldaten 
nur ohne Obergewehr betreten dürfen. 

Der Vertrag wurde von Friedrid und dem Ma: 
giſtrate unterzeichnet. 

Während aber die Unterhandlungen noch ſchweb⸗ 
ten, ließ Friedrich in aller Stille 400 Mann über bie 
Dber gehen und den Dom befeten. 

"Bu diefem Zwede hatten die Preußen rajch eine 
Drüde über den Fluß gejchlagen. Oberſt de Gau: 
bier und Marquis d'Argens, deſſen Geſellſchaft der 
König nicht entbehren Tonnte, weßhalb er den Philo- 
jophen aus Rheinsberg berief, hatten das intereffante 
Schaufpiel betrachtet, und kehrten jetzt nad. Bilsnig 
zurück. | 

„Was Sie mir da fagten von der jhönen Anna, 
Hingt in der That jehr abentenerlih,” begann Gau⸗ 
bier, nachdem fie eine Strede ſchweigend neben ein- 
ander geritten waren. „Zuerſt verfchwindet der Müller: 
burſche, — und jebt verfehwindet Anna, — fein 
Menſch weiß, wohin! Das ift ja allerliebſt,“ — und 
er jah den Marquis lachend an. | 
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„Ihr Verdacht ift unbegründet!” verjegte Boyer. 
„Zudem liegen feine Gründe vor, die mid) zu eimer 
gewaltſamen Entführung veranlaften Eonnten.“ 

„Sie hatten Hoffnung?” 
„Die beftel Ihrem Vater, — ein eingebildeter, 
eitler Ged, — ſchmeichelten die häufigen Beſuche des 
vornehmen Herrn. Die Zuverſicht, ſeine Tochter bald 
als Frau Marquiſe zu ſehen, wirbelte ſein Bischen 
Hirn jo durcheinander, daß er den Unfinn. feiner thö- 
rihten Zuverfiht gar nicht mehr einſah. Anna felbft 
war meine Gegenwart nicht unangenehm. Ihre Ge: 
ſpräche drehten ſich fortwährend um Heinrich Burger. 
— Wie der Burſche geliebt wird! Ich gäbe die 
ſchönſten Stunden meines Lebens darum, ſo geliebt 
zu werden! — Nur Anna's Mutter, eine ſtille, den- 
fende Frau , beobachtete. mic) argwöhniſch. Ihren 
Umtrieben muß ic) das plötzliche und räthſelhafte Ver- 
Ihwinden Anna's zufchreiben.” | 

„Möglich!“ fagte Gauchier. „Mütter haben oft 
ſehr feine Naſen in folden Dingen. — Ich beflage 
Sie, Freund Boyer! Indeſſen tröften Sie ih. Die 
Ihöne Anna wird nad) Vollendung dieſes merkwür⸗ 
digen Feldzuges, in dem man durch Schuſter, Schnei⸗ 
der und gute Worte Feſtungen erobert, zurückgekehrt 
fein. — Aber, was gibt es da?“ 
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Und der Oberft deutete auf den Gaſthof, worin 
der König wohnte. Sämmtlihe Stabsoffiziere ſaßen 
vor demſelben zu Pferde. Eben, als die Franzoſen 
vor dem Hauſe anlangten, erſchien Friedrich. | 

„Angeſchloſſen, meine Herren!” rief er in ber 
beſten Laune. „Die Stadt Breslau hat ung zu Gaſt 
geladen. Seien Sie Zeugen meines Glüdes und 
meiner Ehren!” 

‚Die glänzende Schaar, Frievrid an der Spike, 
fette fi in Bewegung. 

Die Thürme der Stadt und viele Häufer waren 
beflaggt. Alle Gloden läuteten, und die Kanonen auf 
ben Wällen begrüßten donnernd den König. Die 
Maffe brülte ihren Empfang; — aber bie vorneh: 
men. Klaflen hatten ſich zurüdgezogen. 

Der König that, als bemerke er die Kälte ber 

Vornehmen nicht. Täglih Iud er die Abgeordneten 
des Rathes, bie Domderren, die Prälaten der Klö- 

fer, und alle Männer von Anſehen und Einfluß zur 
Tafel. Frievrih brachte Toaſte auf daS Wohl der 
Stadt, — er unterhielt fich mit Mllen ſehr liebevoll 
umd herablaſſend. Er gab Bälle und tauzte mit vie- 
In Damen. Die Liebenswürdigleit des jugendlichen | 
zürften gewann vie kalteſten Herzen. 

Allein das Oberamt Iöfte der König auf, und 
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deſſen Mitglieder mußten, bei Leibes- und Lebens⸗ 
ſtrafe, innerbalb vierundzwanzig Stunden Breslau 
verlafien. Das gesäumte Dberamtsgebäude bezog Das 
preußiiche Feldceommifjariat. Und da, wie der König 
vorgab, die Kriegskaſſe außerhalb: nicht fiher war, 
jo wurde fie in die Stadt verlegt. Mit der Kafle 
kamen einige hundert Mann, — natürlih nicht im 
Widerſpruche mit dem eben abgefchloffenen Vertrage, 
wonach feine Beſatzung in die Stadt - gelegt werden 
"durfte, jondern nur al3 Bewachung der Kriegskaſſe. 
Zugleich wurden die kaiſerliche Bank, Kammer und 
Münze verſiegelt. Die kaiſerlichen Gelder wurden mit 
Beſchlag belegt. | 

Der König wohnte im Palafte der Gräfin Schle- 
genberg. Boyer. ftand an dem Fenfter des Palaftes 
und betrachtete aufmerkjam die preußiihe Schildwache 
vor dem gegenüberliegenden Gebäude. Die Schilo- 
wache Hatte viele Aehnlichfeit mit Heinrich Burger, 
— Sm Hintergrunde de3 Zimmers jaß König Frieb- 
rih und las einen langen Brief. Beide beſchäftigte 
der Gegenftand ihrer Aufmerkſamkeit ungetheilt; — 
den König der Brief, — den Marquis die Schildwache. 

„Hören Sie, Boyer, wa3 mir da Freund Jordan 
aus Berlin ſchreibt,“ rief plöglich der König in hei- 
terer Stimmung. — „„In Berlin, in Pommern, in 
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Brandenburg, überall in allen Kirchen fleht man zum 
Himmel, die Waffen Ew. Majeftät zu fegnen, und 
gibt ‚das‘ Wohl der proteftantifhen Religion als bie 
einzige Urfache diefes Krieges an. Bei diefen Worr 
ten erwacht der Fromme Eifer des Volkes. Man preift 
Gott, daß er einen Jo mächtigen Vertheidiger erweckt 
bat, und enträftet fich, daß man e8 wagen Tonnte, 
ihm Gleichgüiltigkeit gegen den Proteftantismus zuzu⸗ 
trauen. Auch verfihert man, ohne es unterjucht zu 
haben, daß die Rechte Em. Majeftät uwwiderſprechlich 
find Y.““ — Was Sagen Sie dazu?” 

„Die Finte ift meifterhoft, und ihre Wirkung von 
großen Folgen.” 

„In der That, ein herrlicher Staatäftreich rief 
der König. „Meine Soldaten und die Religion wer- 
den bald das Yhrige thun. Meine Schöpfung, bie 
Nation prussienne, hat die beiten Ausfichten ?).” 

„and wenn der religiöfe Fanatismus allein Ihr 
Wert baute, Sie aber der Schöpfer jenes Fanatismus 
wären, dann, Sire, wären Sie in der That allmäd- 
tig; denn Sie hätten das Nichts gezwungen, Eines 
enineben u laßen. “ 


1) Klopp, Friedrich I. ©. 119, 
2) Sbendaſelbſt. 
Bolanden, Rovellen IL 16 
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„O Boyer, beiten Dank für dieſe göttlihe Eigen- 
haft! Merten Sie denn. nicht, daß Sie mit da 
Rundköpfen von England, mit den Puritanern, mit 
den Schmeider von Leyden, mit Luther, mit Galvin, 
mit Zwingli, — kurz mit allen Schwärmern und 
wahnfinnigen Fanatikern mich auf gleiche Etufe fielen? 
‚Haben nicht auch dieſe Leute den Fanatismus gezwun⸗ 
gen, Altes zu flürgen und Neues entſtehen zu laſſen? 
Uber, mein befter Phileſoph,“ fuhr der König cach⸗ 
drucksvoll weiter, „ich koͤnnie da Ihrer Weiäheit eine 
ſchwere Aufgabe ſtellen. Sie namen den religiäten 
Fanatismus ein „Nichts, — ein Wahngebilde! Er- 
lauben Sie mir, daß ich ihn eine Verirrung von der 
Wahrheit neune, Sie willen, wie ih über Religion 
denle! Zwingt uns aber nicht die Philoſophie, beſſer 
von der Religion zu denten, wenn wir ſehen, daß fie 
eine unzerfiörbare Macht it? Weber ſtammt fie? 
Wer erfand die Religion? Wenn uns die Gefchichte 
alter Beiten überliefert, daß alle Nationen und alle 
Völker des alten und neuen Weltalter3 Die Neligien 
Tauzten? Seltſam, Boyer, baß noch kein Beitalter 
fih von Religion emancipirte, — daß Meligien fo 
alt ift, wie das Menſchengeſchlecht. Woher kommt 
bies? Kann Religion wirklih ein Wahn, ein Nichts 
fein? Oder iſt Religion vielmehr die Offenbarung 
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eines höheren Weſens, wodurch es alle vernünftigen 
Geihöpfe ebenfo in Geſetze feines höchſten Willens 
bannt, wie die Planeten in die Gefebe ihres Kreis- 
Imdes 

„Religion iſt eine Urkrankheit!“ entgegnete der 
Marquis gleichgiltig 

„und was Sie da jagen, iſt eine Phraſe, mein 
lieber Philoſoph,“ verjegte ver König. 

„Ran, ich meine, Sire, Voltaire hätte dieſe Yoage 
Her das Entſtehen und Fortbeſtehen der Religion 
bündig geloſt.“ 

„Keineswegs! Beltaire bat Die Religion veripot⸗ 
tet, er hut fie meilterhaft negeigelt, — ihre Eriftenz 
aber nicht erklärt. Bedenken Sie nur, — bie Reli⸗ 
gim tyrunniſirt unſere Leidenſchaften, — fie bündigt 
unferen freien Willen, — m ſiehe da, der Menſch 
amterwirtt fi) dieſem Zwange aus freiem Willen! 
3 das wich ſeltſam, — ich möchte ſagen, — 
heimnißvoll?“ 

„Die Furcht vor ver Hölle wirkt Wander, Sire!“ 

„Gut, — aber woher dieſe Höllenfurcht? Woher 
die bloße Moͤglichteit dieſer Furcht? Sie werden doch 
wur annehmen wollen, daß auf alle Volker aller Zei⸗ 
ten bloße Märchen dieſe Gewalt auöiken Tonnten ? 
Ih ſage Ihnen, bie Racht eines Mänhens von biejer 

16 
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Erd’ und Zeit umfaſſenden Allgemeinheit wäre das 
größte Wunder von der Welt.” | 
Feldmarſchall Echwerin wurde angemelbet. 
„Schon wieder muß fi der Philofoph vor dem 
Soldaten zurüdziehen,” jagte Friedrich ärgerlich. „Wir 
Segen diefen Gegenftand fort, Boyer! — Noch Eins, 
mein Befter! Eben läuten die Gloden zur Berkün- 
bigung bes „‚lauteren Wortes““ zufammen. Sch höre 
MWunderdinge von dem Eifer der Prediger für den 
neuen „„Judas Makkabäus.““ „Die guten Leute 
fönnten die Sache übertreiben. Gehen Sie zur Kirche, 
hören Sie meine Canonifation und referiren Sie mir.” 
Als Boyer aus dem Palafte trat, fiel fein Blid 
abermals auf die Schildwache. Er blieb ftehen und 
betrachtete den Soldaten. Die Schildwache hatte dag 
Gewehr beim Fuße ftehen und dad Auge auf den 
Marquis gerichtet. Das Angeficht des Burfchen war 
bleich und kummervoll, fein Körper abgemagert. Boyer 
trat dit zu ihm heran. 
x „Sn Er nit aus Rheinsberg?” 
Die Schildwache ſchwieg. 
„Ich frage, ob Er nicht aus Rheinsberg iſt?“ 
Die Schildwache ſtand unbeweglich, dem Frager 
ſteif in die Augen ſehend. 
Iſt Er taub? Barum. antwortet 6 nit ? 
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Die Schildwache zudte die Achſeln. 

„Sr gleiht einem gewiſſen Heinrih Burger aus 
Rheinsberg, — möchte willen, ob Er jener Bur- 
ger if?“ . 

Die Schildwache preßte die Lippen zujammen, 
und ihre Augen rubten mit einem ftechenden Aus⸗ 
drude auf dem Marquis. 

„Er Dummkopf, warum thut Er fein Maul nicht 
auf? Ich Hätte Ihm eine Sache von Wichtigkeit zu 
fagen.” 

‚Keine Antwort. 

„Fräulein Anna Ferner it verſchwunden, — 
fein Menſch weiß, wohin, — weiß Er es vielleicht?" 

Ueber das bisher Kalte Gefiht der Schildwache 
Ihoß eine flammende Gluth, raſch hob er das Ge⸗ 
mehr empor, ließ den Marquis ftehen, und ſchritt an 
der Fronte des Hauſes hin. 

„Sacre —, ein impertinenter Kerl,” fluchte ber 
Franzoſe und jebte jeinen Weg zur Kirche fort. 

Smmer noch ärgerlich, betrat Boyer das Bethaus. 
Kaum hatte er jedoch den Prediger zwei. Minuten 
angehört, al3 das größte Erftaunen und bie beiterfte 
Stimmung fih in feinem Geſichte malte. 

Auf des Königs, Befehl hatte das Conſiſtorium 
in Berlin eine Schaar proteftantifcher Breviger nad) 
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Schlefien geſchict. Diefe Männer, größtentheils 
jugendliche Candidaten, begannen mit lobenswerihem 
Feusreifer bie anvertranten Heerden zu bearbeiten. 
Sie zeigten den guten Sclefiern, daß unter Deſter⸗ 
reicha katholijcher Herrichaft „das lautere Wort, das 
unwerfälite Evangelium” unterbrüct geweſen, und 
daß jett erft, nachdem der für Gott und feine heilige 
Sade eifernde König von Preußen in das Land ge 
fommen, bie evangelifhe Wahrheit ſich hervorwagen 
bürfe. | 

Die Terte, über welche diefe Sendboten zu pre 
digen Hatten, waren genau vorgeſchrieben. Der be: 
liebtefte hieß: „„Das Land, welches mir erobert ha- 
dan, iſt unſer wäterlihes Exbe und gehört fonft Nie 
mand. Unſere Feinde haben es eine Zeit lang mit 
Gewalt und Unrecht imme gehabt, darım haben wir 
jeßt das Unfere wieder an ung gebracht und Riemand 
das Seine genommen.“ I. Mallab. XV, 33 f. 

Vorzüglich ergögte den Marquis der Beruf, wel- 
chen der Prediger dem Könige von Preußen beilegte. 
„Judas Malkkabäus,“ rief der Prediger, „ſchlug 
die Feinde Gottes und befreite fein Boll ars: der 
Knechtſchaft heidniſcher Könige; — Joſua reinigte das 
Sand Canaan von ben Gräueln des Heidenthums 
und errichtete dem wahren Gott Altäre. Beides 
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volbringt der mächtige, gütige und fromme König 
von Preußen. Wie Joſua nah Canaan, fo fam er 
als Ruſtzeug Gottes nah Schlefien. Kaum zur Res 
gierung gelangt, ja faum vom Krankenlager aufge 
ſtanden, umgürtet er das Schwert, und eilt herbei zu 
enrer Rettung. Sein frommer Sinn trieb ihn, die 
fürſtliche Bequemlichkeit zu vertanfchen mit den Be: 
Ihwerden eines Winterfeldzuges. Ein zweiter Judas 
Makkabäus ift der fromme König; denn auch er zer⸗ 
brach die Feſſeln, womit das papiftiihe Hans Habs⸗ 
derg euch gebunden hatte. Ein zweiter Joſua iſt er; 
— dem auch er reinigt euer Land. von den Graͤueln 
des Papſtthums, mie Sofa das Land Canaan von 
heidniſchen Gräueln gereinigt hat.” 

Diefe Zeichnungen Friedrichs I. Hatten für den 
Bhilofophen Boyer jehr viel humoriftiichen Gehalt 
Andererfeits entging ihm auch die Höhe des Spottes 
und Sohnes nicht, welche ſein Löniglicher Fremd mit 
der Religion treiben ließ. 


| — — — — 





Wie Indas Makkabkus die erträge hält, 


„Stanz, — geb’ mal ber, fieh” mich an, betrachte 
mih! Ich muß ja ganz entjeglich zufammengefallen 
fein,“ fagte Burger zu feinem Freunde, als er, von 
der Wache abgelöft, in die Kajerne zurückkehrte. 

„Das Vollmondgeſicht haft Du allerdings in Rheins⸗ 
berg gelafjen,” jagte Franz. „Und das iſt auch Teuf 
Wunder! Auf Deiner Mühle lebteſt Du wie ein 
Vogel im Hanfſamen, ımd jebt geht es zuweilen Inapp 
her. — Aber wie fommft Du zu diefer Frage?” 

„Höre! — Ich ftehe auf der Wache, und denfe 
an mein Unglüd und an mein — er jtodte. 

„Und an mein fernes Lieb, — natürlich,“ er: 
gänzte Franz. _ 

„Da kommt der Wäljche, der immer um den Ko: 
nig it, — ftellte fih vor mich hin, fieht mich lange 
an und fragt: Zit Er nicht aus Rheinsberg?“ 

„Du haft ihm doch nicht geantwortet ?“ 
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„Werde mih hüten! Gleich fiel mir ein: — 
fünfundzwanzig Prügel Jedem, der auf dem Wach 
poften ſpricht! — Der Wälfche wiederholt feine Frage, 
— betrachtet mich, wie ein Stüd Geld, von dem men 
nit weiß, ob es ücht oder falſch ft. Ich muß mid 
doch ganz entjeglich verändert haben, da er mich nicht 
mehr erkannte.” 

„Bah, — das maht die Verkleidung , Heinrich, 

— der blaue Rod und der Hut.“ 

„Rein, — nein, ib falle ganz aus dem Fleiſche; 
der Kummer verzehrt mich, — und jebt auch bad 
noch, — auch dad noch!” 

„Bas denn?” 

„„Fräulein Anna Ferner ift verſchwunden,““ fagte 
der Wälfche, „„kein Menſch weiß, wohin, — weiß Er 
e3 vielleicht ?"" — Ta glaubt’ ih, ein Dormerfeil 
alte mih von Dben bis Unten, — dann meinte 
ih, die Erde thue fih auf, und verfchlinge mich und 
die ganze Welt! Sieh', Franz, der Gedanfe an Anna 
richtete mih auf, — fie war mein Stern, meine 
Hoffnung in meinem Unglüd. Und jeßt, — ad) Gott!” 

„Seh, Du bift nicht gejcheidt, Heinrich! Aennchen 
wird den vornehmen Herrn aus den Augen gegangen 
jein, fie wird irgendwohin eine Reife gemaqht haben, 
— das iſt Alles!“ 
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- Rein, — nein, dahinter ftedt was ganz Ir 
deres!“ fagte Burger in Nieffter Niedergeſchlagenhen. 
„Buerft hat der Oberft mich preffen laſſen, weil ih 
ben Schuft im Wege geitanden, — und jet — D" 
— er ballte die Fauſt und feine Augen funfelten. 

„Und jest, — was dem? Seht hat er Aennchen 
‚gepreßt? Du bift wahrhaftig nicht recht bei Sinnen, 
Heinrih! Wo if ed denn jemals erhört werben, daß 
Mädchen zum Militär gepreßt wurden?” 

„Zum Militär nicht, — aber,“ — er wurde lei⸗ 
chenblaß, und Eniff die Lippen zufammen. 

„Was denn „„aber?““ Rur hevaus, damit Du 
an dem Dinge nicht erftidit, das ficher wieder ein 
Hirngeſpinnſt von Dir iſt.“ 

Burger jchüttelte verzweifelt das Haupt. 

„Kämen doch nur die Deiterreicher,” fagte er, — 
würde mic) do nur die erfte Kugel niederſchmettern!“ 

„Um's Himmels willen, Heinrich, fei feine Memme! 
Daß Du in Treue Deiner Anna ergeben bift, — daß 
De von Morgens früh bis Abends fpät an fie benffl, 
— daß Du laut träumend des Nachts ihren Namen 

nennt, — dies Alles will ic) noch gelten laſſen. Du 
Bit ein ehrlicher, guter Burſche, — nur etwas zu 
jehr verliebt! Würde es vielleicht auch fo machen, 
hätt? ich ein jo holdes, trautes Lieb. Wenn Dir aber 
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jest das Herz in die Hofen fälle, und Du gerade fo 
drein ſchauſt, wie Einer, der gehängt werben fell, — 
ſo ift das, mein Seel, gar nicht mannhaft!“ 

„D, ih würde mid) hundertmal Hängen laſſen, — 
wollte ja Aennchen in meinem Leben nit wieder 
fehen! Allein der Gedanke, daß fie fpurlos vers 
Ihwunden ift, — der Gedanke, daß fie gewaltfam 
entführt wurde, dieſer Gedanke iſt ſchrecklicher, als 
tauſendmal ſterben.“ 

„Gewaltſam entführt wurde? Das iſt's alſo? — 
Ich ſchwöre Dir, Heinrich, daß Du Grillen fängft}- 
Wie ſollte man ein Mädchen aus dem elterlichen Haufe 
gewaltfam entführen fünnen? Do gar zu närriſch!“ 

„Du kennſt diefe Hofleute nicht. Zu Allem find 
fie fähig, — für Alles wiffen fie eine Lift.“ 

In dieſem Augenblide wurde die Thüre geöffnet, 
und Döblin, der Schuſter, trat ſtolz, mit hochaufge⸗ 
tichtetem Haupte, herein. Er mufterte eine Weile die 
Beiden Soldaten, und als diefe ihn gleichfalls ſchwei⸗ 
gend und verwundert betrachteten, ſprach der Schu⸗ 
fter mit ungemein lächerlichem Pathos: „Ich bin 
Döbiin !" 

Burgerd Freund zeigte in der That große Luft, 
laut aufzulachen. Die Terzengerabe Figur des Meinen 
Schuſters, der thronende Stolz in feinem Bullen- 
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beißergelichte, die zufammengefniffenen Lippen und die 
blinzelnden Augen, trugen ein jo ſtarkes Gepräge der 
Selbſtüberſchätzung und lächerlichen Uebertreibung, daß 
Franz unmwillfürlih dem Bejuche in das Gelicht lachte. 

Döbling Augen ruhten beleidigt auf dem lachen⸗ 
ben Soldaten, der ſich jeßt erhob, und dem Schuiter 
zwei Schritte näher trat. 

„Er wäre demnach Döblin, — und ih bin Franz 
Hill, — Soldat beim vierzehnten Regiment! Gut, — 
was weiter?” 

„Dann ift von mir zu Ihm gerade jo weit, wie 
von einem General zu einem Gemeinen, — verftan- 
den? Denn ich bin Döblin, Genemmlagent des Si. 
nigs von Preußen.” 

HU riß die Augen weit auf. Er betrachtete den 
Mann vom Kopfe bis zu den Füßen, und mußte 
offenbar nicht, was er aus dem „General-Igenten” 
machen follte. Da ihm übrigens der „General“ in 
alle Glieder gefahren war, und ihm ſchließlich bie 
Wichtigkeit der vor ihm ftehenden Perſon einleuchtete, 
jo nahm er eine fteife, ehrfurchtsvolle Haltung an. 

„So, — das ift Raiſon!“ ſagte der Schyiter be= 
friedigt. „Merke Er fi für alle Zukunft, wie man 
mir zu begegnen bat. Ehre, dem Ehre gebührt! Ohne 
meine Reputation Fönntet ihr Blauen noch lange vor 
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Breslau fiten und Echamzen bauen. — Da Er nun 
meiner Dignität die gehörige Satisfaction qualifizirt 
bat, fo hab’ ich Ihn weiter zu fragen, ob Er nichts 
weiß von einem gemiffen Heinrich Burger aus Rheins- 
berg 2” | 

„Mit Reſpekt zu „vermelden, Herr General —, 
dort, mein Kamerad ift der Mann.” 

Döblin richtete nun fein Auge auf Burger, ber 
ziemlich theilnahmlos den komiſchen Vorgang beob⸗ 
achtet hatte. 

„Präſentirt Er ſich als den genannten Heinrich 
Burger aus Rheinsberg?“ 

„Mit Ihrer Erlaubniß, präſentiren wir nach Vor⸗ 
ſchrift nur vom Major aufwärts; — im Uebrigen 
bin ich Heinrich Burger.“ 

„Gut, — dann ſetze Er ſeinen Hut auf und 
folge mir!“ 

Nach diefen Worten ſchritt Döblin in achtunggebie⸗ 
tender Haltung nach der Thüre. Burger folgte ihm, 
nicht wenig erſtaunt über den ſeltſamen Mann, und 
zugleich geſpannt über die weitere Entwickelung dieſer 
Scene. | . 
Sie hatten die Kajerne verlaffen und ein enges 
Gäßchen betreten. Döblin ging voraus, ohne ein ein: 
ziges Wort an feinen Begleiter zu richten. Alle, die 
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ihnen begegneten, grüßten freundlich, beionders Hand: 
werkoleute. Burger ſchloß Hieraus, daß fein Führer 
in Breslau in hohem Anfehen Stehen müſſe. Wie 
flaunte er aber, als fie jegt in Die Hauptſtraße ein- 
lenkten, und der König, welcher eben in Begleitung 
einiger Offiziere dur Die Straße ritt, feinem Führer 
freundlich zuminfte und tief den Hut vor ihm zog! 
Noch ſtolzer richtete der Schufter ſich auf, noch im: 
ponirender ſchwenkte er Die Arme, auf ein Haus zu⸗ 
fteuernd, über deffen Eingang ein graßer Schild mit 
gemalten Stiefeln und Schuhen befeftigt war. 

Döblin blieb einen Augenblick ſtehen. Rachdem er 
fih überzeugt, daß fein Begleiter, der fid, aus Ehr- 
furcht einige Schritte Hinter ihm gehalten, folge, feat 
er in den ziemlih dunfeln Hausflur und begann, eine 
ftodfinftere Stiege empor zu fteigen. Im Gange an- 
gelangt, wandte fih der Schufter an Burger. 

„Er wird mir argumentiren können,“ jagte er, 
„daß ich Fein Wort mit ihm geiprochen habe. Es iſt 
wegen der Ueberraihung, — hab’3 meiner Frau ver: 
ſprechen müſſen.“ 


Burger nickte bejahend, ohne eigentlich den Siun 
der an ihn gerichteten Worte verſtanden zu haben. 
Eine Thüre: hatte ſich geöffnet und bie wohlbe⸗ 
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keibte Geftalt eines hochgewachfenen Weibes trat ımter 
den Eingang. 

„ua Du ihn glücklich hieher gebrocht, Mann?" 

Döblins ganzes Benehmen hatte fich beim Erſchei⸗ 
nen ber Lieben Ehehälfte weientlich verändert. Der 
aufblähende Dünfel war weggeblafen, und feine faR 
unterwärfige Haltung zeigte, daß hier feine Herrſchaft 
ein Ende habe. 

„Alles ift nach Deinem Willen geſchehen, Mar: 
greth! Alles verihwiegen, — nur das weiß er,” 
feste er etwas fchlichtern bei, „daß ich der General- 
agent des Königs von Preußen bin.” 

„So, — da Haft Du ihm ja etwas recht Ger 
ſcheidtes geingt! Wenn Dir nur ber „„General⸗ 
agent‘ ven Kopf nicht ganz verrät.” 

Der zurechigewiefene Chemann murmelie etwas, 
wie: — „gegen alle Reputation,’ — wobei jener 
Bullenbeigerzug ſchattenhaft in ſein Geficht trat. Wie 
aber die Schatten vor dem Lichte fliehen, fo entwich 
jener bifjige Anflug ver Margareths Herrſcherblick. 
Antichuldigen Sie, Ser Burger!“ wandte fi 
jet das Weib an Heinrih. „Bei den Männern gibt 
es immer zu corrigiven, — befonders bei sem meinigen, 
bei dem es im oberen Stocke bedeulend überhüngt, 
jeitvem ex, wie er ſagt, mit dem Könige Concilbum 
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halb ih Sie habe rufen laſſen?“ 

„Ich Kann es mir nicht denken, Frau Döblin!” 

„Machen Sie fih auf etwas jehr Wichtiges ge- 
faßt! Ich will Ihnen ein Bischen auf die Spur hel⸗ 
fen. — Sie fennen doch Anna” Ferner? Oder hätten 
Sie dag liebe, gute Kind ſchon vergefien, ſeitdem Sie 
im blauen Node fteden ?” 

„Vergeſſen, — Aennchen vergefien? Wenn id 
offen die Wahrheit jagen fol, fo denke ich jonft an 
nichts, ala an fie. 

„Ei, — das ift ja recht ſchön! Anna würde ſich 
gewiß freuen, wenn fie das hören könnte,“ jagte Mar: 
gareth mit einer halben Bewegung gegen das Innere 
des Zimmers. „Und Sie freuen fih doch auch ge 
wiß, etwas von Anna zu hören?” 

„E3 wird dod) etwas Erfreuliches fein?’ 

„Bas denn ſonſt? Erwarten Sie etwa eine 
Trauerkunde?“ 

„Ach ja,” — entgegnete Burger trübe, „ih muß | 
auf jo etwas leider gefaßt fein. Der Wälſche, — 
Marquis heißen Sie ihn, — welcher mit dem Könige 
auf dem Rheinsberger Schloſſe war, fagte mir heute, 
dab Aennchen fpurlos verſchwunden fei, — fein Men 
wife, wohin! Wie mic das erſchreckt hat! Hätte 
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Kin Bat gegeben, wenn man mir Mer gelaſſen 
hätte.” 

„Der Marquis if ein ganz abfchenticher Menſch, 
Sie ſo zu erſchrecken! Aber wie freut es mich, daß 
Sie jo erſchrocken find!- Denn dies beweiſt, daß Sie 
Anna gut ſind, — und ſie verdient es auch.“ 
„Kennen Sie denn Anna?“ 

„Nun wahrhaftig, werbe Doc meine Pathe kennen, 
mit der ich noch dazu blutsverwandt bin!“ 

„Und auch den Marquis bennen Sie?“ 

„Geſehen hab' ich den Laffen noch nicht, aber 
ſchon gehört von ihm, — jedoch nichts Gutes.“ 
„Haben ‚Sie nichts davon gehört, daß Anna ver⸗ 
ſchwunden ſein ſoll? fragte Heinrich in ängflicher 
Spannung. . 

„Gewiß! Es verſteht ſich doch von ſelbſt, daß 
man weiß, was in der Familie vorgeht. Nun, er⸗ 
ſchrecken Sie nur nicht wieder, — Sie werden ja 
ganz blaß! Amna iſt friſch und munter, wie ein Fiſch 
im Waſſer. Wollen Sie ſich ſelbſt Aberzeugen ?” 

Margareth vvffnete die Thüre vollftändig.. In 
Mitte des Zimmers ſtand Anna, ſteahlend vor Freude, 
und jetzt dem verblufften jungen Mame entgegen⸗ 
eilend.v Dieſer ſtand unbeweglich/ den ſtannenden Blick 
auf He geheftet. a EEE Er 2 


Bolanben, Novellen. IL, 17 


Annu Hüßte Den nor Ueberraſchung immer t noq 
Unbeweglichen auf die Stirne. 

„Willkommen, Heinrich!“ ſagte fie. „Ich wollte 
einmal ſehen, wie es Dir in Breslau gebt.“ 

„Ach Gott, — Ana, — ach Get!” brachte er 
mühſam hervor. 

„Ein treues, gutes Gerz!” lobte Mapgareth. 
„Kommt herein, Kinder!  Wahrhaftig, Thrämen. lau: 
fen mir ans ben Augen, jo bin ich gerührt über die 
Freude eures Wieberfehens! Sehen Ste, Herr Bur⸗ 
ger, Anıta ift ſchon feit viergehn Tagen bei und. Wir 
haben jeitger immer nach Ihnen fpiowirt, konnten Sie 
aber wicht funzen. Als Sie hewie an der Kriegskaſſe 
Wache fanden, ging ich mit Ansın vorliber, — ber 
abyheulihe Marquis plauderte gerade mit Ihnen. 
Sa, das ift ein elender Menih, der Mnsauis! Er 
allein ift ſchuld daran, daß Ste gepreßt wuxden, — 
er allein! Bäre mein Mann Fein Dummkapf ge- 
weſen, fo hätte er Sie noch rechtzeirig warnen künnen.” 

„Ich bie fein Oummkopf. Margreih! Als ich im 
Schloſſe zu Rheinsberg der Marquis mit dem Major 
der Priuitigam uniewer Anna tik 
„Eo, — das wuhleſt Du niet? Du haft Dach 
ſonſt immer eine fo feine Naſe! Aber jrht geh', Alder, 
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hole im Keller den beiten Krug Wein, damit der gute 
‚Burger alles vergangene Herzeleid hinabtrinkt.“ 

Während Döblin in den Keller und Margareth 
in bie Küche ging, vergaß Heinrich, im Anblicke Anna's, 
alle überflandenen Drangjale. Sie fanden in ber 
Fenſterniſche und bielten fi bei den Händen. Sie 
fand, daß fih der ehedem jo gejunde Müllerburfce 
jehr verändert Habe, und ihr Blick ruhte wiederholt 
beforgt auf ihm. 

„Es ift mir gerad’, als ob ich träume, Aennchen! 
Steht Du wirklich neben mir? Iſt das wirklich 
Deine Hand?” — und er drüdte einen Kuß auf dies 
jelbe. „Nicht wahr, Du verzeihft mir, weil ich Deine 
Hand küſſe? Es iſt ja nur das eine Mal.” 

„Du bift doch immer gefund geweſen, Heinrich?“ 

„Krank gerade nicht, aber auch nicht gefund. Ich 
war in großen Nötben wegen Dir; — dachte immer 
an die unverihämten Hofleute. Und jetzt war's gut, 
daß Du gekommen bift. Auf die Neuigkeit, welche 
mir heute der Wälfche ſagte, wäre ich ſicher wahn⸗ 
finnig geworben, ober geftorben vor Aengſten.“ 

Sie blidte ihn Tiebevoll an. 

„Mache Dir weiter Feine Sorgen, Heinrich! Nach 
Rheinsberg kehre ich fo bald nicht zurück. Meine Bafe 
Margareth hat Feine Kinder, fie qhrieb ol ich möchte 
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Kie befuchen und bei ihr bleiben, und als ic) hörte, 
ba ihr gegen Breslau marföirt, da machte ih mid 
auf den Weg’ — — 

Burger kam nun täglich; zum Beſuche. Sein lei- 
dendes Wefen wich bald wieber dem früheren blühen: 
den Ausfehen, und fein Trübfinn der früheren 
Munterkeit. \ 
Ddblins Beherrſcherin intereffirte ſich ungemein für 
den jungen Menſchen, da ihr deffen Biederkeit und 
auterer Sinn eben fo wenig entging, wie jeine große 
Liebe zu Anna, Margarethe Liebling. Der vortreff- 
lichen Frau genügte es aber nit, den Gegenftanb 
entdeckt zu haben, fie ſann auf Wege, ihn aus dem 
blauen Rocke zu erlöſen. 

„Hör' einmal, Döblin,“ ſprach ſie zu ihrem Manne, 
„Du rühmſt Dich immer, bei dem Preußenkönig fo 
viel zu gelten. If das die Wahrheit oder nur Groß 
fpregerei von Die?! 

„Ich qualifizire mich nicht pluraliter, als ich fin- 
gulariter gelte bei dem König A antwortete der auf⸗ 
geblähte Schuſter. | 

„Laß mir bie wälſchen Brocken weg, — Du weißt, 
ich kann das tolle Zeug nicht ausſtehen! Sprich deutſch, 
über nicht polniſch oder ruſſiſch. — Wie fteht's mit 
Deiner Geltung bei dem Preußen?” ' 


r 
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„Deine Geltung fteht hoch au, Margreth! Teg 
König würdigt das Verdienſt, ‚und id) bab mich ver⸗ 
dient gemacht, wie Keiner.“ 

„Das iſt wahr! Seit Monaten iR bas ein ge 
heimes Zuſammenhocken, ein Hetzen und Shüren, als 
iollte der T— beihmoren werben. Du kamſt ia faft 
nicht mehr nad) Haufe, und haft feit Monaten keinen 
Stiefel fertig gebracht.“ 

„Aber ih Hab’. una die Böhmen vom Safe ges 
ſhaſt und die goldenen blanken Gulden in unſere 
Truhe. O, der König weiß mich zu exiſtimiren, er 
weiß auch, was ich ihm präſtirt habe.“ 

„Dann wird der König auch etwas für Dich thun.“ 

„Wenn es nicht zu den Impaſſibilitäten gehört, 
ſo iſt der König für mich zu Allem ſolvent.“ 

a „Wird er den Burger auf Deine Fürbitte frei: 
geben, Döblin 3” 
„Eine Bagatelle, Magreth, -- eine Bagatelle 1” 

„Und wiljt Du für den Burger Fürbitte einlegen, 
Männchen?“ 

„Für Deine Gunſt will ich Alles einlegen, — Re⸗ 
putation, Dignität und jede Qualification.“ 

„Dann mach' Dich auf die Sohlen, lieber Mann! 
Der Burger iſt ein gar guter Menſch, Anna liebt 
ihn außerordentlich und er verdient es. — Ich lege 
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Dir Deinen grünen Rod mit den gelben Knöpfen, 
Deine ſeidene Wefte und die filberne Uhrenkette zu⸗ 
echt, damit Du Dich als mein Mann felhft vor dem 
Könige fannit ſehen laſſen.“ 

| Ddoblin nickte bejahend. 

Margareth entfernte ſich in demſelben Augenblide, 
als Döblins Freund und Wühlergenoſſe, Schneider 
Fitting, eintrat. Der Mann ſah verſtört aus, und 
ſeine Lungen arbeiteten gewaltig, in Folge des eiligen 
Ganges. | 

„Döblin, — o weh, — Döhlin, wir fitzen ſchön 
in ber Patſche,“ fagte er keuchend. „Der König hält 
fein Wort nit, — taufend Dann find wieber ein- 
gezogen, — wir müſſen boppelte Steuern bezahlen, 
den Steuerdireftor hat er feftnehmen laſſen, weil ver 
Steuerbireftor jagte, des Königs Anfinnen laufe uns 
ſeren Freiheiten zumider, — das Bolt ſteht in Haufen 
zufammen, — die Leute ſchimpfen fürchterlich, beſon⸗ 
ders auf Dig, weil Du die verrätherifchen Prenßen 
hereingeihafft haft.” 

Döbling Augen wurden immer größer, und fein 
Geſicht nahm allmälig jenen Bullenbeißerausdrud an, 
der in Stunden ber Thätigleit ihm eigen war. Der 
dünkelhafte Schufter verſchwand vollitändig‘, und Der 
ſchlaue, liſtige Wühler vergaß nicht nur alle „Repu- 
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tation und Dignität des Generalagenten,” er durch⸗ 
Haute zugleich) Friedrichs Fehler, und die ihm per- 
nich drohende Gefahr von Seite des ergrimmten 
Volkes. 

„Das find ſchene Geſchichten,“ ſagte er. „Iſt der 
König von Sinnen? Hätte ver für bie Breslauer bie 
Honigwochen nicht fo Lange ‚ausdehnen Tonnen, bis 
er das Heft feft in der Hand hatte?“ 

„Bas gibt's denn?” fragte die zurückkehrende 

Margareth. „Döblin, was haft Du? So fprich doch, 
Mann, — weßhalb fo unwirſch?“ 
„Etill, Weib!” verfegte der Schufter, welcher im 
Zimmer hin und ber ging, und jegt nur fo Tange 
Rehen blieb, um die Frage feines Weibes in einem 
‚harten Tone zu beantworten. „Kümmere Dih um 
Deine Sachen, aber nit um Dinge, von denen Du 
nichts verſtehſt.“ . 

„Ah fo, — ift es wieber um diefe Zeit?‘ fagte 
fie gelafjen, nachdem fie einen Blid auf das biflige 
Geficht ihres Mannes geworfen. 

„Holt Du meine Kleider zurecht gelegt? Muß 
gleich zum Könige.” 

‚Alles bereit, lieber Mann! — Aber, was ifl’s 
denn ſchon wieder, Fitting?“ fragte fie, nachdem 
Döblin mweggegangen. „Mein Wann ift wieder fo 
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grimmig, wie ein Kettenhund. Sonft ift er das beſte 
Herz, — bat er aber diefe Saunen, dann ift mit, ihm 
gar nicht. auszukommen. Er duldet Teinen: Wider: 
prud, — Feine Frage, — feinen Rath, — gar 
nichts! Spuft der Generalagent in ihn, dann meint 
man, es jeien zehntanjend Teufel in ihn gefahren. — 
Was ift dem Schon wieder los?“ . 

Der Schneider erzählte die Angelegenheit. 

„Weiß Er was, Fitting? Das Ding gefällt mir 

faft! Waren wir nicht glüdlich unter der öfterreidhi> 
ſchen Regierung? Aber gelt, der Preußenkönig hat 
euch den Himmel verjprocden, bis er in Breslau war, 
und jet habt ihr die Hölle. So iſt's recht, — das 
ift der Lohn für euren Verrath. — Aber ſtill, — 
eben kommt er.“ u 

Der Tleine Schuſter, im grünen Rock mit den gel⸗ 
ben Knöpfen, trat ein. Margareth ließ einen zufrie: 
denen, fait ftolzen Blick über jeinen Anzug gleiten. 

„arte, lieber Mann, —.da hängt ein Faden!“ 
— und jie mudjte ſich an ihm zu Tchaffen. „Jede be: 
forgte Frau bat ein Auge auf ihren Hann. So, — 
jegt bift Du prächtig herausgeputzt, kannſt Dich vor 
dem Könige ſchon jehen lafjen, —, Nicht wahr, Männ- 
Ken, Du vergißt doch den Burger nicht?" 
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„Kleeinigkeiten, — bab’ jeßt andere Dinge zu 
Ihaffen !’ | 

„Ei, Maͤnnchen, Du haſt es ja verſprochen, den 
Burger loszubikien,, amd ich weiß, Du hältſt Dein 
Wort.“ 

„Nicht der Rede wert, — aber mein Wort belt 
ich,” — und fort war er. 

Friedrich IT. hatte durchaus nicht die Anficht des 
Schuſters Doͤblin: — er’ dachte nicht daran, die guten 
Bürger von Breslau länger zu täufchen. Nachdem 
die Veſte gewonnen, vergaß er den Vertrag; denn 
der Vertrag war nur dazu errichtet worden, die 
Seftungsthore zu öffnen, und nachdem dies gefchehen; 
war der Vertrag vollfommen fiberflüffig. ' 

„Man muß jein Bündniß brechen, wenn es nach⸗ 
theilig wird y,⸗ lautet Friedrichs Grundſatz in dieſer 
Beziehung. 

Die Freiheiten und das ftändige Weſen der Stadt 
Breslau vertrugen ſich mit Friedrichs Regierungs⸗ 
marime nicht; „denn,“ — lautet fein weiterer Grund» 
ſatz, „es it für einen großen Mann nüßlicher , als 
Deſpot zu berrichen, und es darf feine ‚Gleichheit obs 
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walten zwifchen dem Rechte bes Monarchen und dem: 
jenigen des Unterthanen oder Sflaven Y.“ 

Kaum hatte ter König eine ſtarke Beſatzung in 
Me Stadt gezogen, al3 er baran ging, ber freien 
Stadt Breslau eine deſpotiſche Negierungsfore zu 
geben. Das preußiſche Kriegscommiflarigt wurde an 
die Stelle des öſterreichiſchen Oberamtes geſetzt. Dad 
Lriegscommiſſariat forderte für Niederſchleſien 191,000 
Thaler Steuern. Die Steuerdeputation verweigerte 
die Summe. 

Das Kriegscommiſſariat drohte. 

Die Breslauer beriefen fi auf ihre Freiheiten 
und auf den Vertrag. 

Sala v. Große, der am lebhafteften widerſprach, 
wurde ergriffen, und unter militärifcher Bedeckung 
nach Oels abgeführt. Das Voll murrte. Auf Stra- 
ben und öffentlihen Plätzen rottete ih die Menge 
zufammen. Reiterjäbel trieben die Unzufriedenen aus⸗ 
einander. Döblin begegnete einem ſolchen Schwarme, 
den die Huſaren vor ſich hertrieben. 

„Dort Tommt der Urheber unſeres Unglüds !“ 
riefen Einige. „Siehft Du, Döblin, wie Dein "guter, 
frommer König mit uns verfährt 
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1) Morgenſtudien S. 28. 
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„Doblin, wilft Du Steuern zahlen gehen?“ 

„Barum haft Du uns bie Preußen hereingebradt? 
Lieber taufend Böhmen, als einen Preußen.” 

„Döblin, verdammter Pechfinger, — warte nur, 
wir wollen Dir’3 eintränten 

Soldje Reden fielen und noch derbere Drohungen. 
Der Schufter entwich durch eine Seitengaffe und be- 
trat bald darauf des Königs Zimmer. 

„Was bringt Er, mein lieber Döblin?” fragte der 
jugendliche Monarch, nicht ohne Intereſſe das Bullens 
beipergeficht des Schufters betrachtend, worin Troß, 
Verwirrung und Angft fich jpiegelten. „Wie finden 
fih die guten Breslauer in das neue Regiment ?” 

„Schlecht, Mejeität, — ſchlecht! Die verlangten 
Steuern erbigen die Köpfe und erweden Unzu⸗ 
friedengeit !” | 

„Das wird fih Schon geben! Die Breslauer ſind 
ein etwas vermöhnstes Völlchen. Sie müſſen ſich eben 
in die neue Ordnung finden.’ 

„Schwerlich, Majeftät, ſchwerlich! Ste hätten nur 
hören follen, wie ich eben gefchimpft wurbe, weil ich 
den Preußen die Thore öffnete.“ 

„Er bat fi allerdings große Berbienfle und mei⸗ 
nen Dank erworben. Im Uebrigen laß’ Er fi nicht 
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bange machen. Meine Soldaten werben die Troß- 
füpfe ſchon zur Raiſon bringen.“ 

„Das Bolf beruft fi auf den mit Eurer Maje⸗ 
ftät abgeſchloſſenen Vertrag, — es beruft ſich auf 
ſeine Freiheiten und will durch Steuern nicht ge⸗ 
drückt ſein.“ 

„Ah, — ſoll ih etwa jede Woche einige hundert⸗ 
tauſend Thaler aus Berlin kommen laſſen, um fie 
unter die guten Schleſier zu vertheilen?“ 

„Das nicht, Majeſtät! Aber das Volk will, daß 
feine-Rechte und Freiheit gewahrt bleiben.” 

„Das Bolt will? So —!“ rief ber König, wo⸗ 
dei e3 in feinen Augen jäh aufleuchtete. „Der König 
will, — das Volk gehorht!” | 

„Aber bevenfen Sie doch, Majeſtät,“ — 

„Nichts weiter von der Sache! "Wir wollen die 
Canaille ſchon zur Raiſon bringen. — Hat Er ſonſt 
noch etwas?“ 

Die plötzliche Schärfe Seiebrics benahm Döblin 
allen Muth. Kaum wagte er, Die Furbitte für Bur⸗ 
gers Freilaſſung 'vorzubaingen. 

„Iſt Er bei Sinnen, lieber Mann? Womit ſoll 
ih den Feind bekämpfen und das lärmende Doll 
nieberhalten, wenn ich meine beften Leute heimſchicke?“ 

„Auf diejen einzigen Mann wird ed, Eurer Mas 
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jeffät gerade nicht ankommen. Alles Verdienſt um 
die Sache Eurer Majeftät und alle Gunft, die ich bei 
Eurer Majeftät genieße, lege ih in die Wagſchaale 
für Burger Freiheit.“ 

„Dem Berdienfte ward bereit3 feine Krone, — 

fönigliches Gold! Die Gunft aber, in der Meifter 
Döblin bei feinem Könige freht, wird derfelbe hoffent- 
lich nicht mißbrauchen wollen.“ 
' „Mir felber Liegt an dem Burger gar nichts, — 
aber ich hab’ es meiner Frau verfprochen, und erlange 
ich Burger Freiheit nicht, fo kann ich's im Haufe 
nimmer aushalten.” 

Friedrich mußte über Döbling grämliden Tor 
lächeln und zugleich über deffen Angft vor der lieben 
Bsite 

Ei, ich merke, Meifter Döblin, daß es bier noch 
eine ftrengere Herrſchaft gibt, als die meine. Gut, 
fage Er feiner Stau, daß Burger frei ift, fobalb er 
den Wolf gefehen und das Pulver gerochen Bat.“ 


Jadas Makkabius auf der uch. 


Die Defterreiher fammelten in Mähren ein Heer, 
um die Preußen aus Schlefien zu. vertreiben. Fels 
marſchall Reipperg hatte beiläufig 20,000 Mann zu 
fammengebradt. Sie beftanden größtentheils aus un⸗ 
vepelmäßigen, ungeübten Truppen, — aus Hanaken, 
Gronten und Gorellen, — Leute, in der Eile zufam- 
mengerafft. Den Kern des Heeres bildeten einige 
Taujend Triegsgeübten Fußvolles und 3000 vortreff⸗ 
liche Reiter. 

Friedrich vrückte, nachdem er aus Preußen Ver⸗ 
ſtärkung. herangezogen, an Mährens Grenze Seine 
muſterhaft gedrillten und trefflich gerüſteten Truppen, 
ſeine Ueberlegenheit durch die Maſſe und ſeine ſechszig 
wohlbedienten Geſchütze, ließen ihn am Siege einem 
Feinde gegenüber nicht zweifeln, der fih in Eile und 
Noth aus jehr unzuverläßigen, zweifelhaften Elementen 
gebildet hatte, unb ber fchlecht bewaffnet war. 
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Zugleid war e8 dem Könige gelungen, den alten 
Fürſten von Deffau für Die Teilnahme am Feldzuge 
zu gewinnen. Lange blicken alle Vorſtellungen frucht⸗ 
los. Leopold weigerte ſich beharrli, den Degen zu 
ziehen. gegen das Kaiſerhaus. Über der einmal be 
gonnene Krieg konnte wiegt rückgängig gemacht werben, 
— der jugenbliche König bedurfte eines exfahrenen 
Feldherrn, — die preußiſche Fahnenehre Rand auf dem 
Spiele, — und ber alte Fürft übernahm ein Com⸗ 
gumdo mit ſchwerem Herzen. 

Die preußischen Truppen layerten bei Jägerndorf. 
Nach einem anftrengenden Eilmariche rafteten fie auf 
den Gefilden, welde der Frühling mit jungem Grün 
zu fchmüden begann. Hohe Rauchſäulen fliegen von 
den Feuerftätten empor, und in den Feldkeſſeln bro- 
belte über den Flammen die Mahlzeit für die hung⸗ 
tigen Krieger. Diefe Iagen.am Boden umher, müde 
und abgeſpannt, indeß die blanten Bäufe und Bajo⸗ 
nette der in Pyramiden awfgeitullten Gewehre in der 
Sonne leuchteten. Während bei: den. Meiſten ber 
Zelabefiel und. deſſen Inhalt den einzigen Gegen⸗ 
fand ver Petrachtung bildeten, ſaß Marge . mit 
feinem : Freunde Si von der Brucchänt etwa⸗ 
entfernt. 

„Ich kann mich über Dech nicht gem unbe, 
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fügte SU: „Du Haoft nie, — beſchwerſt Di nie, 
— biſt mit Allem zufrieden. Glaube ich doch, meine 
Beine wären zerbrochen vor Müdigkeit. Seit vier 
Ahr heute Morgen auf den Beinen, — immer vor⸗ 
wärts, ohne Ruhe und ohne Aufenthalt, fo daß ich 
meinte, wir follten heute noch an's Ende ver Welt 
marſchiren! Alles Flucht und ſchimpft in den Bart, 
— Du allein läufſt neben mir her, wie ein Lamm 
fo geduldig, und wenn’s jebt zum Aufbruche trom⸗ 
petete, nähmeſt Du fiher ohne alle Widerrebe den 
Ranzen auf ven Rüden und gingeft weiter.” 

Burger lächelte. 

„Weißt Du auch, was mid) aufrecht Halt und Alles 
geduldig ertragen lehrt?” | 

„Ran, — was denn?” 

„Der Gedanke an Anna,” antwortete Heinrich, 
etwas verlegen. „Sieht Du, Franz, als ich vom 
ihr ſchied zu Breslau, Tagte fie: „„Lieber Heinrich, 
verliere nur den Muth nit, — gib Deinen Vorge 
festen feinen Grand zur Klage, — thue Alles mit 
gutem. Willen, es Fällt Dir dann weniger ſchwer. 
Bertraue fe auf Bott, — ich denke an Dich und 
bete für Dich, Heinrich!““ — So oft mir nım bie 
Geduld ausgehen will, denke “ an Aennchen, und 
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„Was doch die Liebe nicht Alles kann!“ fagte 
Hill, zeichnete nachdenklich Figuren in den Sand und 
.ſummte vor fi hin: 


„Steh' ich in finſt'rer Mitternacht, 
So einſam auf der ſtillen Wacht, 

So denk' ich an mein fernes Lieb, 
Ob es mir treu und hold verblieb! 


Sie tft mic treu und ift mir gut, 
D'xum bin ich frifh und wohlgemuth!“ 


„ie oft haben wir diefes Lied mit einander ge- 
finigen, Heinrich, al3 wir an warmen Sommerabenden 
am Bade Deiner Mühle Sagen! Damals wäre ung 
freilich nit eingefallen, daß wir ſo bald in den Krieg 
müſſen.“ 

„Kämen wir doch einmal an den Feind!“ verſetzte 
Burger. „Der König bat ja verfprodhen, mid frei- 
zugeben, ſobald id) Pulver gerochen und den Wolf 
gejehen hätte.” 

„Der König hat's verfprohen, — hin! Der Frei- 
ſchein in der Tafıhe wäre mir lieber, als des Königs 
Verſprechen. Was hat der König der Leuten in Bres- 
Ian wicht Alles verſprochen, — fogar fchriftlich gege⸗ 
ben! Mit dem Halten des Verſprechens iſt's aber 
etwas ganz Anderes. Bir haft gefehen; wie wild und 
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erboſt zulett die Breslauer auf den König wurden, 
weil er ihnen fein Beriprehen nicht hielt, — Aber 
jest fomm’, — die Suppe ift fertig!” 

Nah mehrjtündiger Raft ſetzte das Heer ſeinen 
Marſch gegen Süden fort. 


Am folgenden Morgen, den zehnten April, lagerte 
das Heer bei Mollwis. Verſchiedene Anzeichen ver: 
riethen vie Nähe des Feindes und die bevorſtehende 
Schlacht. Die Truppen erhielten Speife im Ueber: 
flug. Ihre Feldflaſchen wurden mit Branntwein ge 
fült und ihre Tafchen mit fharfen Patronen. Adju⸗ 
tanten fprengten hin und her. Ser König ritt durch 
die Reihen, hie und da mit kurzen Worten die Sol⸗ 
daten anfeuernd. 


Truppenkörper begannen, ſich in Bewegung zu 
ſetzen. Sie rückten nach verſchiedenen Punkten, und 
blieben dann wieder ſtehen. Das Regiment, worin 
Yurger diente, löfte fih in feine Bataillone auf, und 
wurde zwiſchen Reiterſchwadronen geſchoben, um dieſe 
zu unterſtützen. | 

In der Ferne wichelten Siaubwoilen empor, — 
der Feind: nahte. Nach. kurzer Zeit tauchten dunkle 
Linien über der Ebene auf. Die Preußen rückten vor. 
Mit klingendem Spiele und fliegenden Fahnen, wie 
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auf dem Uebungsplatze, marſchirten fie gegen bie 
Defterreicher 108. 

Auf einer Anhöhe hielt der König, von feinen Ad⸗ 
jutanten umgeben. In den Zügen des jungen Für: 
ften malte fich lebhafte Aufregung und Erwartung. 
Bald fah er nah Norden, wo Fürft Leopold von 
Deſſau das Hintertreffen befehligte, bald auf die vor- 
rücfenden Linien, bald nah Süden, wo der Feind 
plöglih Halt machte. Ihm zur Seite hielt Boyer, 
deſſen kühles, ruhiges Benehmen bewies, daß er nicht 
zum erſten Male auf dem Schlachtfelde ftand. 

„Bir trennen uns zu weit von Deſſau,“ fagte 
Friedrich bejorgt. „Er kann uns nit raſch und 
wirkſam genug unterſtützen.“ 

„Laſſen Sie die Schlacht ſich erſt geſtalten, Sire!“ 
entgegnete Boyer. „Iſt die feindliche Armee wirklich 
ſo ſchlecht bewaffnet, wie man verſichert, bedürfen 
wir Deſſau's Hilfe gar nicht. — Zudem ſcheint 
Neipperg ein ſehr läſſiger, oder ein ſehr beſchränkter 
General zu ſein,“ fuhr der Marquis fort, durch das 
Fernrohr die Deſterreicher beobachtend. „Sein Fuß: 
volk ift nicht einmal in Schlachtordnung aufgeftellt. 
Sollten unjere Eilmärſche die Defterreicher überrafcht 
haben?” 

Boyer hatte richtig gejehen und richtig geurtheilt: 

187 


276 


— Neipperg wurde von den Preußen, ‚die er nod 
einige Tagreijen entfernt glaubte, wirklich überraſcht. 
Seine Reitsrei vorſchiebend, ſuchte er das Fußvolk 
in aller Eile aufzuftellen. 

Friedrich erkannte augenblicklich die Blöße ſeines 
Feindes, und traf ſeine Maßregeln. 

„Die Artillerie raſch auf Schußweite vor,“ be— 
fahl er. 

Der Adjutant ſprengte davon. 

Der König ſah immer durch das Fernrohr, zu— 
weilen unverſtändliche Laute der Spannung oder des 
Unmuthes ausſtoßend. 


Jetzt begannen die preußiſchen Geſchütze zu feuern, 
— Friedrichs Angeſicht verklärte ſich. Die öſterrei⸗ 
chiſchen Schwadronen, plötzlich dem verheerenden Feuer 
von dreißig Kanonen ausgeſetzt, kamen in Verwirrung. 
Ringsum riſſen die Kugeln Lücken durch ihre Reihen, 
ſie flogen ziſchend über den Köpfen der Reiter weg, 
oder fuhren in ſauſendem, Staub aufwirbelnden Tanze 
in den Boden. Fort und fort raſſelten immer mehr 
Geſchütze heran, ſtellten ſich auf, und ihre gähnenden 
Schlünde begannen Tod und Verderben unter die 
Deſterreicher zu ſchleudern. 


„Ein herrliches Schauſpiel!“ rief der König ent⸗ 
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güdt, „Sehen Sie nur, Boyer, wie unfere Geſchoſſe 
die feindlichen Reihen lichten!“ 

Die feindliche Reiterei ift allerdings in keiner 
engenehmen Lage, — eine ſolche Kanonade aushalten 
zu müſſen, — verzweifelt!” entgegnete der Marquis. 
„Din doch begierig, wie ſich der Feind aus diefer 
Klemme Hilft!“ 

Die Geſchütze donnerten unausgeſetzt fort. Jeden 
Augenblid entfianden Lichtungen in den feinhlichen 
Linien. Allenthalben bildeten fih Gaſſen, den Weg 
bezeichnend, welchen die Kugeln nahmen. Die Lücken 
füllten fich fogleich wieder, um neuerdings zu ent- 
ſtehen. Aber die Defterreicher wichen feinen Schritt 
zurück. Beharxlich trogten die Schwadronen dem vers 
nichtenden Feuer. 

Plötzlich änderte fich die Lage. Die Reiter, vor: 
trefflich beritten, tapfere, abgehärtete Männer, von 
denen Viele unter Prinz Eugen gegen Türken und 
Franzoſen fiegreich gefämpft hatten, knirſchten vor 
Ingrimm , fih thatlos zuſammenſchießen laſſen zu 
müſſen, — blos zu dem Zwede, um das Fußvolk in eis 
ner Aufftelung zu decken. Der Reitergeneral Römer, 
ein kühner, entſchloſſener Mann, faßte raſch feinen 
Plan. Er bildete eine Angriffsſäule von zwanzig 
Schwadronen, um die Breuben zurückzutreiben. 
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„Geben Sie Acht, Sire,” ſprach-Boyer, welcher 
Nömers Abficht errieth, „dort bildet ſich ein Wetter, 
das und Schaden bringen wird.“ 

Mit unglaublider Schnelligkeit Hatte Ronier ‚bie 
Schwadronen georbnet, und nun flürmten diefe, mit 
unwiderſtehlicher Furie, gegen die nächſten preußiſchen 
Schwadronen los, weldhe wie Spreu nad) allen Ric): 
tungen auseinanderftoben. Die zwiſchen ihnen auf: 
geſtellten Bataillone hielten zwar Stand und feierten 
muthig fort. 

„O weh,” rief Hill an Burgers Seite, „unfere 
Reiter nehmen Reißaus und Yaffen uns fteden.“ 

„And jebt fommen uns die Defterreiher über ben 
Hals,” entgegnete Burger, als eben mehrere Schwa⸗— 
dronen gegen das Bataillon anjtürmten. 

Noch einmal feuerte daS mwadere Bataillon und 
jest war es mit den Neitern handgemein. 

Ein bärtiger, wilder Gejelle, mit einem vernarb- 
ten, verwetterten Gefichte, holte gegen Burger zum 
Hiebe aus. Diefer lenkte mit dem Gewehre ven 
Streich ab, allein der nächfte Hieb erfolgte mit ſolcher 
Schnelligleit und Kraft über Burgers Gefiht, daß 
diefer jtöhnend zufammenbrad. 

Der König hatte mit der größten Beltürzung den 
ſchnellen Wechfel wahrgenommen. 
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„Das zweite und dritte Regiment zur Unterſtütz⸗ 
ung!” befahl er. 

Bevor jedoch die Hilfe Fam, waren alle zur Un- 
terſtüßung ber Neiterei aufgeftellter Bataillone voll 
föndig jerfprengt. - Die Oeſterreicher ftürmten gegen 
die Kanonen, hieben deren Bedienung zufammen, und 
bald waren bie mieiften Geſchütze in ihrer Hand. Das 
zweite und dritte Regiment rückte vor. Das Schick⸗ 
jal beider war ſchnell entſchieden, fie wurden gewor— 
fen und löſten fi in wilde Flucht auf. 

Boyer betrachtete mit Bewunderung die Kühnheit 
und Tapferkeit der feindlichen Reiterei; — ber König 
ſah nichts, als bie Flucht der Seinen. Er hatte alle 
Faſſung verloren, und ſtarrte in Verzweiflung auf das 
Schlachtfeld, wie in einen tiefen Abgrund, der uner⸗ 
bittlih vor jeinen Augen alle Hoffnungen und Plane 
verſchlang ?). — 

„Es iſt entfetzlich, — Alles verloren, — Alles, 
dahin 1” ſtieß er, wie betäubt, hervor. 

In demſelben Augenblicke erſchien Feldmarſchail 
Schwerin an der Spitze einer Schwadron. 

„Majeſtät, verlaſſen Sie bas esteätieti” rief 
er dem Monarchen m | | 


I. 
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„Gibt e3 denn feine Hilfe, feine Rettung. wehr 20 
rief der verzweifelte König. 
„Deſſau ift mir unbegreiftich!“ rief der Matquis. 
„Warum bleibt er ſtehen, anſtatt vorzurücken 2“ 
„Deſſau Tann das Unglüd des Tages nicht mehr ab- 
wenden,” verjegte Schwerin. „Schen Sie, eben greift das - 
feindliche Fußvolk an. — Majeftät, entweichen Sie! Se 
pen Sie doch Ihre Perjon nicht der größten Gefahr aus!“ 
„Iſt denn wirklich Alles reitungslos verloren?“ 
fragte er den Feldmarſchall mit perzweifelten Blicken. 
„Alles verloren!” wieherholte Schwerin. „Retten 
Sie wenigiteng Ihre Perjon, jo lange es noch Zeit it.” 
„Eilen Sie zum Yürften von Deſſau,“ befahl der 
König dem Lieutenant Friedrich von Börnſtedt. „Sa: 
gen Sie ihm, daß Alles vorbei. jei, und daß er feine 
Maßregeln treffen möge, jo gut, es gebt.” 
Gededt dur eine Schwadron, verließ der König | 
das Schlachtfeld und floh in größter Eile, ſämmtliche 
Begleiter hinter ſich laſſend, nach Löwen, non da nad 
Dppeln, Die Stabithore waren. verjclojen und die 
Mauern bereits von den Defterreichern. hejept. Flinten⸗ 
ſchüſſe empfingen Friedrich und feine Veglgiter. Be— 
ſtürzt eilte der König wieder zurüd nach Löwen, wo 
er, vollſtändig entkräftet, anlangte. 
Für Friedrichs Erwartungen. und noch mehr für | 
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finen Stolz, war ber Ausgang der Schlacht bei 
Mollwitz ein vernihtender Schlag. Ohne Die geringfte 
Nahrung zu nehmen, ſaß der todtmüde und verzwei⸗ 
telte Mann auf jenem Zimmer. Vergebens erſchöpfte 
doyer alle Künfte der Beredtſamkeit, Friedrichs tiefe 
Niedergeſchlagenheit zu verſcheuchen. Er wollte fich 
nicht tröften, nicht beruhigen laſſen. 

„Mein Gott, — mein Gott, — Alles verloren, — 
Ale Hin!“ rief er wiederholt aus. 

„Richt doch, Sire!” entgegnete Boyer. „Die Schlacht 
bei Mollwig drängt uns nur etwas zuräd. Ihrem 
Genie und Ihrer Thätigkeit wird es bald gelingen, 
diefe. Scharte auszuwetzen.“ 

Friedrich Tchüttelte trübe das Haupt. 

„Die Philoſophie muß in allen -Lebensingen und 
Toſt und Holt bieten,” fuhr der Marquis fort. „Der 
freie Geift verliert niemals die ruhige Fafjung. Der 
Neid des Geſchickes ift vielmehr‘ für ihn nur ein 
Sporn, dem Unglüde das Glüd abzutrotzen.“ 

„Was reden Sie da, Boyer! - Keine Philoſophie 
der Melt vermag .e3, die Niederlage bei Mollwit un⸗ 
geſchehen zu machen.“ = 

Wohl, Size!” antwortete der Marquis. Eine 
Thatſache kann nicht abſolut ungeſchehen gemacht wer> 
den, wohl aber relativ,“ — und der Philoſoph erging 
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Ko in den feinften. Diftinktionen ;; welche jedoch 
den. König Talt ließen, und auch feine Niedergeſchla⸗ 
genheit - nicht verſcheuchten.“ Er ließ den Philo⸗ 
ſophen reden und ſank zuletzt, in Folge der überftan- 
denen: Strapaten, in einen tiefen Schlaf. 

Am folgenden Morgen erihien ein Adjutant des 
Erbprinzen von Deſſau. Auf dem Geſichte des Ahfıe 
tantert ftrahlte e8 wie Freudenbotſchaft. Er verlangte 
augenblidlihe Audienz beim Könige. Dieſer empfing 
ihn trübe und niedergejchlagen. 

„Was bringen Sie?” fragte er mit‘ llangloſer 
Stimme. 

„Ich bringe Eurer Majeſtät die Nethricht unſeres 
Sieges.“ 

Der König ſah überraſcht auf. 

„Was ſagen Sie? Es iſt nicht möglich!“ 

„Dennoch, Majeſtät! Wir haben geſtern bei Molb⸗ 
wis geſiegt!“ 

„Um Gottes willen, — rapportiren Sie,“ drangte 
der König geſpannt und athemlos. 

„Nachdem die feindfiche Reiterei bie unfere gewor- 
fen, das Fußvolf zeriprengt oder niedergehauen Hatte, 
fiel fie über das Gepäd ber, um daſſelbe zu plün- 
dern. Der Fürft Leopold von Deffau benützte rafch 
and geichtdt diefen Fehler. Der plündernde und zer> 
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ſtreute Feind wurde Yon alten Seiten-angegriffen und 
mußte, vollſtändig befiegt, das Schlachtfeld verlaflen.” 

Der Rönig lebte bei jedem Worte des Sieges- 
boten Immer mehr anf, und jet wir feine Freude 
even fo grenzenlos, wie vorhin. jeine Verzweiflung. - 

Bald jedoch miſchte ſich in den Kelch der Freude 
Mn ſehr bitterer Tropfen, — das Bewußtſein, von 
dem Schlachtfelde geflohen zu ſein. 

„Schwerin trägt alle Schuld!“ ſagte er zu Boyer. 
„Er drängte mich aus der Schlacht! Ohne ſein 
Drängen klebte dieſe Schande nicht an meinem erſten 
Lorbeerkranze.“ 

Friedrich kehrte tief beihämt in dus Lager bei 
Mollwig zurüd, und von biefer Zeit trug er einen 
unauslöſchlichen Groll gegen Schwerin. 

In ganz Schlefien verkündeten von den Kanzeln 
die Prediger den Ruhm des neuen „Judas Makka⸗ 
bäus.“ Allein die Siegesfreude fand in den: Herjen 
der Schlefier Teinen Wiederhall. Jetzt ſchon gewahr⸗ 
ten ſie durch den Steuerdruck und die Beſchneidung 
ſtändiſcher Rechte, daß der Tauſch ein ſchlechter ſei. 

Die unbedeutende Schlacht bei Mollwitz hatte über 
Schleſiens Schickſal entſchieden. Maria Therefta wurde 
in der Folge gezwungen, dieſe Provinz an Friedrich 
abzutreten. Und als die preußiſchen Finanzmänner 
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freies. Spiel für- die Ausübung ihrer Kunft gewannen, 
das Geld der Unterthanen in die Staatstaffe abzu: 
leiten, betrug ‚die Steuerlaft Schlefiens das Dreifache, 
wie unter der milden, kaiſerlichen Regierung. Als zu: 
letzt „Judas Makkabäus“ ein Recht: um dag andere 
ſterben ließ, fo daß endlich Das Scepter des Militär- 
Deipoten die früheren Freiheiten erfebte, da träumten 
die guten Schlefier non dem goldenen Setaier der 
kaiſerlichen herrſchaft 


Ungefähr ein Jahr nad) der Schlacht bei Moll: 
wiß erhielt Boyer folgenden Brief: 
Herr Marquis! 

Der Antheil, Pen Sie an meiner Perion ge= 
nommen haben, veranlaft mich, Ihnen über mein 
weiteres Schickſal Kenntniß zu geben. Sie werden 

ſich erinnern, daß ich auf Ihr Betreiben zum Wis 
litär gepreßt worden, bin. Was. Sie zu diefer Ge- 
mwalttbat gegen mich veranlaßte, kann id) nur vers 
muthen, — hoffentlich ift Ihre Abſicht hiebei Feine 
ſchlaechte geweſen. Ich erfuhr aud, daß Sie wäh—⸗ 
rend meiner Abweſenheit meine innig geliebte Anna 
haäufig beſuchten. Ihre Abſichten bei dieſen Be: 
ſuchen kann ich auch nur vermuthen, — haffentlich 
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waren diefelben ehrlich. Denn ein fo vornehmer 
Herr, wie Sie, darf ja einem ehrfamen Mädchen 
gegenüber Feine fchlechten Gedanken im Kopfe ha⸗ 
ben. — Ich muß Ihnen noch mittheilen, daß ich 
in der Schlacht bei Mollwit das rechte Auge ver- 
Ioren habe und hiedurch untauglich wurde, meinem 
allergnädigften Könige zu dienen. Mein Geficht ift 
jwar durch die Schramme ziemlich entitellt, aber 
die Liebe meiner getreuen Anna ift noch fo feft 
und innig, wie fie gemwejen, als ich nod zwei 
‚Augen hatte. 

Vor ſechs Wochen haben wir uns verheirathet, 
und leben jehr glüdlid. Eie werden ſelbſt beur- 
theilen fünnen, was e3 heißt, von einem jo from: 
men, holden Wejen geliebt zu werden, wie Aennchen 
ift, und daſſelbe wieder fieben zu bürfen. Wir 
leben wie im Himmel, und der Umftand, daß unfer 
Glück angefeindet wurde, macht jett daflelbe nur 
noch koſtbarer. — In der Vorausſetzung, daß Sie 
es gut und ehrlid mit uns gemeint haben, grüße 
ih Sie. 
| Heinrih Burger. 
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Bäreten und Vervinrung herrſchte zu Wien: 
Friedrichs II. Degenknopf hatte an ein altes, zer⸗ 
faßlendes“ Gebäude gefhlagen. Dieſes Gebäude war 
die öfterreichiiche Monarchie. 
Marin Therefin'3 Vater, Carl VI., liebte die Kunft. 
Er hielt Maler, Bildhauer, Baumeilter, Sänger, Sän- 
gerinnen, und alle dieſe Künftler verſchlangen beveu- 
tende Summen. Dagegen vernadhläßigte Karl VL 
das Heer und das Finanzwejen. Bei. feinem Tode 
lagen nur hunderttauſend Gulben.in der Staatskaſſe. 
Das Heer betrug kaum bambertzwanzigtaufend Mann. 
Dieſes Heer war anf. der ungehenren Fläche des Rei- 
ches zerfireut. Es ſollte die Grenzlande, Italien, den 
Rhein, die Niederlande gegen lauernde Feinde ver- 
thoidigen und bie rebeilifhen Ungarn bändigen. Und 
ſelbſt dieſes verhälinigmiäßig winzige Heer wurde ver- 
nachläßigt. — Aber es blühten ver Lurus und bie 
1* 
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Verſchwendung am Hofe. Ein ganzes Heer hungriger 
Beamten und gelbgieriger Diplomaten ſchöpfte aus 
den Quellen de3 Staat3einlommend. Die größten 
Mißbräuche waren eingeriflen, und die lächerlichften 
Titel mußten das Recht zu Betrügereien und Ber: 
ſchwendungen leihen. 

Ein Beifpiel. 

Die Kellerrechnungen forderten täglich jeh3 Maß 
Wein für jede Hoſdame, — für bie verwittwete Rai- 
ferin Amalie jeven Tag zwölf Map Ungarwein zum 
Schlafteunfe, — für die kaiſerlichen Papageien jähr⸗ 
lich zwei Fäſſer koſtbaren Tokaier zum Eimweichen 
des Brodes, und fünfzehn Eimer Wein zum Baden 
des Gefieders. 

Noch koſtſpieliger als die Papagaien waren die 
Hofſchranzen und Lakaien, und noch unerſüttticher als 
diefe, Die Beamten. 

Für Spielereien und Thorheiten floß da Gold 
in Strömen, für das Heerweſen und eine geſunde 
Staatswirthſchaft Tauben ſich keine Mittel, nad auch 
feine Köpfe zur Heilung dieſer Häglichen Zuſtünde. 

Oberfter Stantslenter war Graf Sinzendorf, ein 
alter Maun, arbeitaſchen, entmusbigt, genußſüchtig. 
An dieſen reihte ſich Graf Gunbadier .von. Ehahrents- 
berg, — ewas beſſer als der erſte, nicht ohne Scharf⸗ 











d 


finn unb Thätigkeit. Aber es fehlte ihm alle Kühn- 
heit uns jene Manneskraft, welche unginftige Ver⸗ 
bäktnifie durch Ausdauer überwindet. Cr ſah das 
Verderben und ging ihm zu Leibe dur; — Sarlas⸗ 
wen. Der dritte Minifter, Graf Konigsegg, ſprach 
ganz ausgezeichnet franzbfifch, englifch, italieniſch, fpa- 
wi, er vereinigte mit feiner Sprachlenntniß eine 
ehr feine Bildung, er ſah den Stantswagen dem Abs 
grunde entgegenrollen, — und der ſprachkundige feine 
Hofmann zudte bedauernd die Achſeln. 

Dem Bolle war bie verzweifelte Lage des Staates 
nicht unbekannt. Es ſah ſchwere Wetter am pell: 
tiſchen Horizonte emporſteigen. Es wußte, daß die 
hinftürzende Monarchie bie Wetter nicht beſtehen könne, 
und daß Friedrichs II. Einfall in Schleſiten nur der 
Borbote eines allgemeinen Sturmes gegen Velten“ 
eich fei. 

Daher Echreden und Beftingung bei der Kunde 
von Netppergs Niederlage bei Mollwiztz. 

. Das Bolt blickte hilfeſuchend empor zu den regie 
renden Kreiſen. Was konnte es erwarten von dem 
akten: trägen Sinzendorf, von dem ſarkaſtiſchen Stah⸗ 
renebere, von dem ſprachenkuudigen Konigsegg? 
Auf dem Throne ſaß Maria Thereſia, in der 
Blüthe der Jugend, die Schönfte ihres Jahrhunderts, 
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—. von. dem beiten Willen befeelt,. aber unerfahren, 
voll Geift und Kraft, aber gehemmt. durch Bas: Her 
fommen und gehindert durch bie: Zraghen und Ruth 
lofigkeit der Miniſter. J 

Aber das Genie erſetzt alle Erfahrungen. gar 
das Genie gibt es keine Feſſeln, beine Hindernifſe, 
bie ſtark und groß genug wären, ſeine Bahn zu hem⸗ 
men. Maria Thereſia begann, von dem Staats⸗ 
körper die Zöpfe wegzuſchneiden und die blutſaugen⸗ 
den Vampyre zu entfernen. Ein unbarmlergiger Feder⸗ 
ſtrich ihrer Schönen Hand vernichtete Die ganze brillante 
Kellerrehnung, gab den Papagaien Die. Freiheit und 
zerſtreute das Heer. von. Lokaien und Hofſchranzen. 
Die Hafburg erlitt eine vollſtändige Umgeſtaltung. 
Die dreiundzwanzigjährige Königin hatte keinen Siem 
für das Ueberflüſſige, jondern nur für: das Roth: 
wendige und Nüglihe. Den Sängern und Sänge— 
rinnen, den Schaufpieleen und Tängerinrien ergiig e3 
. nicht befier, ald den Papagaien. Allenthalben begeg⸗ 
nete man Verabſchiedeten und Mißnergmägten.. ‚Der 
ganze Hof wurde reformirt,. die Verſchwendung vom 
Throne geftürzt und die Spariamkeit erhoben. Ganz 
Wien wiederhallte von Lärm und Gefchrei über diefen 
unerhörten Staatsftreid, — Maria peu blieb 
taub gegen den Lärm. >: Fa 
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Ihre ſcharfe Scheere beſchränkte ſich aber nicht auf 
die Beſchneidung des verſchwenderiſchen Hoflebens, fie 
ſchnitt durch alle Schichten des Beamtentbums. Die 
Zahl der Verabſchiedeten und Mißvergnügten mehrte 
fich in erſchreckender Weiſe; denn auch in den Beam⸗ 
tenkreiſen hatte die Königin nur Sinn fir das Noth⸗ 
werdige und Nutzliche. Sogar die Miniſter blieben 
nicht verfhont. Die Trägheit, den Sarkasmus und 
bie Unfähigkeit wußte Maria nicht zu gebrauchen. Sie 
ſchob die Herren bei Seite und ergriff ſelbſt die Zügel 
ber Regierung. Das Erflaunen - wurde allgemein. 
Richt blos Bürger und Beamte; fondern auch Straßen: 
feger und Waflerträgen fchüttelten verwundert. Die 
Köpfe. Sie konnten diefe unerhörte Kühnheit, dieſe 
Willensſtärke und dieſe Thatkraft weder mit den drei⸗ 
undzwanzig Jahren, noch mit dem Geſchlechte Maria 
Thereſia's vereinigen. Die Bewunderer des glänzen- 
den Geftirnes am nächtliden Himmel des achtzehnten 
Jahrhunderts wußten nicht, daß zumeilen das Genie 
auch in Frauengeftalt auf die Erde niederſteigt. 

:. Richt minder glänzte die fchöne . Königin bach 
jeltene Frömmigkeit und Sittenreinheit. - Der Hef 
wurde gendthigt, den Ausfchweifungen za entiägen. 
Religidfer Ernft Fam in Achtung, die Lebensweiſe 
mußte ſich religibſen Grundſatzen unterwerfen... --. 
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Das kxraftvolle Eingreifen der jugendlichen Furſtin 
in bie lahme, alte und abgelebte Stagtsmafchinerie 
erwedte ihr wicht bloß. Beremmberer, ſondarn auch 
gefaͤhrliche Feinde. Zu dieſen pehenne der Obeaſt 
von Raub. ' 

Dieſer norddeutſche Chrlmamı mar. im öflerneis« 
chiſchen Heere ellmählig zum Obriſten emporgeſtiegen. 
Seinem Chrgeize genügte jengr-militäriiche Rang nicht. 
Als ſeine Auſprüche unbarückſichtigt blieben, und x 
Kber Zurückſetzung klagen zu müſſen glaubte, erfaßte 
ihn ein tiefer Groll gegen Die Regierung. Kaub— 
ſchmiedete Racheplane. — Friedrich I, ſtand fiegreich 
in Schleſien. Dieſem wollte ex ſeine Dienſte anbieten: 
Der rachedurſtige Mann ſah ein, daß Friedrich IL 
ſeine Kenniniß des öſterreichiſchen Heerweſens ver: 
werthen konnte. Er beſchloß feinen Austritt aus Dem 





Heere, und fand zugleich, DaB von allen Gegnern, Veh 


Kaiſerſtantes der unwerjühnlichie, Friedrich von Preu⸗ 
gen, ibm die, günſtigſten Ausſichten biete. Während 
er noch die Uniform Oeſterreichs trug, fragte er bei 
dem Künige on. Die Antwort sechtfertigte feine Er⸗ 
martungen. . . u 

Kanub war Ian: bloßer Berrither. Seine Rach⸗ 
jucht machte ihn voch elender und verabſcheuungs⸗ 
würdiger. Er wollte ſich gegen. jenes Land verlaufen, 





das ihm bisher Ehren und ein forgenfreies Leben ge⸗ 
boten. Aber das genügte feiner Rachſucht night. Er 
berechnete, mie er bie ohnehin ſchon verwirrten und 
Häglichen Verhältniſſe dieſes Landes noch mehr ner 
wirren, und nach Kräften noch trauriger geftalten 
fonne. Er knüpfte mit alfen unzufriebeuen und ber 
Negierung feindfeligen Glementen Verbindungen an: 
Zu dieſen gehörten hie Ungarn. Jemes ſtolze, ſeit 
nielen Jahren mit ber kaiſerlichen Regierung grollende 
Volt, hatte Abgeordnete nach Wien geſchicht, um von 
Maria Therefia die endliche Gewährung zuiftändiger 
Freiheiten zu erlangen. Zu biefen Abgeordneten ge 
börte Graf Boskay, ein junger Maun, und gamı yon 
dein Webermuthe ungarischer Magnaten erfüllt. Kaub 
hatte wiederholt Beſprechungen! mit ihm, 

„Thuen Sie keinen übereilten Schritt,“ kogte er 
dem Grafen. „Bei der gegenwärtigen Sage Defler- 
reichs, iſt der Zwar Ihrer Reife überflüſſig, ſogar 
ſchädlich. Gehen Sie, eine allgemeine Verſchwörung 
ber Babinette gegen Defterreih ft in ‚der Bildung 
begriffen, — ſogas theilweiſe ſchon vallgagen. Ich 
will etwas aus der Schule ſchwatzen,“ fügte er in 
geheimnißvollem Zone bei. „Frankreich, Ppeußen, 
Bayern und andere deutſchen Staaten ſtehen auf Dem 
Sprunge, die öterreiifchen Länder unter fich zu 
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verteilen. Friedrichs Einfall in Schleſien iſt das 
Vorſpiel. Ungarn muß biefen günftigen Augenblick 
Hug benügen. Es barf, durch Erlangung längft er⸗ 
jehnter Freiheiten, Teine Verbindlichkeiten gegen bie 
Regierung eingehen, — es muß fi vielmehr von 
Deſterreich vollſtändig losreißen und zu einem jelbft: 
ftändigen Stante emancipiren.” ' 

Durch ähnliche Einflüfterungen hatte er den Gras 
fen von dein Böllzuge feines Reiſezweckes abgehalten. 

Kaub erwartete den Magnaten in feiner Wohnung. 
Sie hatten Einen: Spazierritt verabredet, welchen: ver 
tacheglähende Parteigänger Friebrichs abermals für 
feine Plane zu benützen gedachte. Ungarns Erhebung 
in dieſem Augenblicke war; nach Kaubs Anſicht, für 
Defterreidh der Todesſtoß. ze 

Unruhig, jeden Augenblid horchend, fehritt er in 
feinem Zimmer bin und ber, die Reitgerte in der 
Rechten und. die Linke in eine Taſche des reichbetreßs 
ten Oberrodes geſchoben, den er bi an den Hals 
zugelnöpft trug. Sein langer Haarzopf 'endigte in 
einem ſeidenen Bande von hochrother Yarbe, und die 
hellrothen Haare fliegen über der Stirne zu einer 
mäßigen Srifur empor. Kaubs Gefiht machte nicht 
entfernt Ansprüche auf männliche Schönheit. In den 
wiregelmäßigen Zügen fpielte es wie Lift ımb Ber 
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Schlagenheit, und von dem racheglühenden Heerbe feines 
Herzens ſchlugen die Hammen feines Haſſes bis in 
ben Ausdruck der Geſichtsumsleln herein. Aber Kühn- 
heit und Entichloffenheit durften dem Manne nicht ab: 
gejprochen "werden. Das Gepräge diefer Eigenschaften 
Tag zu beutlich: in: feinem Weſen ausgedrückt. 

Ein. Bebienter meldete den Hofrath Doctor Haber⸗ 
fol. Ueber Kaubs Geſicht flog es wie Mißbehagen, 
und auf feinen’ Lippen fchwebte bereit die Abſage. 
Da beiann er fi. 

„Gr komme!“ warf er kurz hin. 

Unter vielen Bücklingen, den dreieckigen Hut in 
der Hand, eine mächtige Perrücke auf dem Kopfe, trat 
ein alter, gebeugter Mann herein. 

„Aber ich incommodire doch nit, Eure Gnaden?“ 
sagte der Hofrath eitſchuldigend, ae er Kaubs Anzug 
bemerkte. 

„Fur den Argenbiie nicht, Herr Doctor! Ich 
habe mit dem Grafen Boskay einen Spazierritt ver⸗ 
abredet. Bis zur Ankunft des Mägnaten iſt mir der . 
Herr Hofrath, wie immer, eine angenehme Geſellſchaft.“ 

„Straf Boslay, — Graf Boskay,“ — ſagte Ha⸗ 
berfad, indem er den Zeigefinger ſinnend an die Naje 
legte — ;ein bedeutungsvoller Name! Anno 1604 
gab dieſes erlauchte Geſchlecht in Sigismundo Boskay 
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dem Lande Siebenbürgen einen Fürſten. Die ungas 
riſche Linie trägt bie orona eomitum, wodurch jedoch 
jelbftverkändlich den virtutibus Hungariae pomitum 
fein Abtrag imputirt werben Taın.!  ._ 

. Und baran ſchloß ſich eine lange gelchrte Abhant» 
lung über das Geſchlecht der Boskay, welche ber 
Dbrift mit vieler Theilnahmslofigkeit anhörte. 

„Ich bewundere Ihr Gedächtniß, Herr Doctor,“ 
| lobt⸗ Kaub, nachdem Haberſack endlich zum Schluſſe 
gekommen. „Die Entwickelung der Genealogie un 
biftorifhen Stellung ber Boskay lehrt mid, ein be 
jonderes Gewicht auf das Glück zu legen, welches 
mir die Ehre gab, einen Sprößliug jene berühmten 
Geſchlechtes kennen zu lernen. “ | 

„Concedo , Eure Gnaden, coneedoP* nielte der 
Doctor beifällig. „Es gibt in historia Hungarias 
feine motio animarum, an welcher die Bosfay nicht 
participirt hätten, Wahrſcheinlich, — man bar es 
wohl inter duos oculos ausſprechen,“ — und er jah 
ben Dberft pfiffig am, „it bie Gegenwart Ihres hoch⸗ 
ſtehenden Freundes zu Wien nicht sine cawsis in 
politieis.‘* 

„Wüßte doch, nit,“ antwortete Kaub unbefangen. 
„Graf Boslayı iſt, fo viel wir balaum nur zu ſeinem 
Vergnügen hier.“ 
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Er wurde dur) Boslay’s Bintritt unterbrochen. 


Doctor Haberfad machte feinen tiefften Mnir vor 
dem Grafen. Dann biteb fein Auge unwillkürlich an 
der ftattlichen Geitalt hängen, bie, ſechs Fuß Hoch, in 
blühender Mannestraft, voll magnatifchen Selbft- 
bemmßtfeins vor ihm aufgerichtet ſtand. 


| Kaum gibt es einen lebhafteren Gegenſatz, als das 
offene, freimüthige Gefiht des Grafen, neben ben 
liſtigen, tüdifhen Zügen des Obriften. Schön war 
Boskay nicht, — wenn man unter männlicher Schön= 
heit feingefchnittene und zarte Geſichtszüge verfteht. 
Der Mund war etwas breit, die Nafe ftark und leicht 
gefrümmt, die Stirne hoch und gemwölbt, die Augen 
groß, flammend und ſcharf. Das Haar trug er, ber 
berrichenden Sitte entgegen, welch& lange Zöpfe an 
das Hinterhaupt hing, kurz gefäönttten. An den Hanb- 
gelenfen fchimmerten, dem Geſchmacke feines Volles 
gemäß, goldene Ketten. Er fprad vorzüglich deutſch 
und zwar fehr laut, — eine Art, die alle freimüthi- 
gen, offenen Naturen zu theilen pflegen. Die reihe - 
und maleriſche Tracht ungariſcher Magnaten Meivete 
den jugendlichen Grafen ſehr ſchön. Bas Gepräge 
von ⸗ großem Selbſtbewußtſein und das Vertrauen auf 
perfönliche Fähigkeiten, verlichen feinem Weſen einen 
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Ernſt, der bei jungen Männern von. zweinendzwanzig 
Jahren ſelten getroffen wird. EPBESEFER: 2 


Raub hatte den Hofrath gorgeftet. Des Grafen 
leichtes, aber freundliches Kopfniden —— Ha⸗ 
berſack zu wiederholten Büdlingen, 


„Der Herr. Doctor: hatte eben die Güte,“ fapte 
Kaub, „mir ein bedeutendes Stüd Geſchichte Ihres 
Landes vorzutragen. Zugleih erfuhr ich aus bem 
gelehrten Munde des Herrn Hofrathes, meld eine 
hervorragende Rolle das berühmte Geichlecht der voe⸗ 
kay in der Geſchichte Ungarns ſpielt. — 

Kaubs kleine Augen funkelten hieei wie Schlangen⸗ 
augen, und man konnte feine. Abſicht errathen, einen 
ſcharfen Stachel in den Ehrgeiz des jungen Mannes 
drücken zu wollen. 

„Man fühlt ſich gerade nicht ſchmeichelhaft be⸗ 
rührt,“ ſagte der Magnat, „durch die Erinnerung, 
einem thatkräftigen Geſchlechte anzugehören, wenn man 
ſelber noch nichts gethan, als fechten, reiten, jagen 
und reiſen. Nach meiner Anſicht verleihen nur per⸗ 
ſonliche Verdienſte dem Manne einen Werth, — nicht 
aber der Zufall, einem — — anzu⸗ 
gehören. 


Der Hofrat. —— eine hf —— wo⸗ 
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durch er feine lobende Webereinflimmung mit des 
Grafen Anfiht ausdrüden wollte. 

Boskay blickte einige Sekunden ſchweigend nieder 
dann hob er das Auge zu dem Hofrathe empor. 


„Sie find jedenfalls mit meiner vaterländifchen 
Geſchichte genau vertraut, und werben beftätigen, daß 
Ungarn Gründe hat, unzufrieden zu fein. Bon alten 
Rechten und Sreiheiten ift ihm nichts geblieben , als 
der Name, — die Erinnerung.’ Haben wir doch 
gegenwärtig nicht einmal einen Palatinus regni. 
Maria Therefia ia regiert ſo ſelbſtſtändig über Ungarn, 
wie über jene Länder, denen ſie keine Wahlcapitulation 
zu beſchwören hatte.“ 

Der Hofrath geberdete ſich verlegen und hüſtelte 
einige Male. 

„Die königliche Hoheit und Gewalt,“ ſagte er, 
„iſt allerdings durch die Wahlcapitulation und die 
Reichsgrundgeſetze beſchränkt. Dieſe beruhen vor⸗ 
nämlich auf den decretis regis Stephani primi, regis 
Andreae secundi, Ladislai Posthumi und ben neueren 
Reichsſchlüſſen ·“· | 

„Alles nur auf. dem Papiere, mein lieber Herr 
Sofratf “ tagte Baslay in etwas ſcharfer Betonung. 
ber ich ſehe nicht ein,. mas ein ganzes Volk dem 
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Könige verpflichten kann, wenn der König ſelbſt keine 
Verpflichtungen hält. 

Doctor Haberfad machte große Augen. 

„Unſere Majeftät und Königin,” ſagte er, „hat 
fiher den beften Willen für Ungarn. Aber Excellenz 
wird einjehen, daß oft der befte Wille auf unüber« 
windliche Hinderniſſe ſtößt.“ 

„In vorliegendem Falle ſehe ich das nicht ein. 
Wer kann Maria Therefia hindern, Ungarns beſchwo⸗ 
rene Rechte zurückzuſtellen?“ 

„Der usus, Excellenz, der usus, — das Herkom⸗ 
men, — das Regierungsſyſtem! Mein Gott, Maria 
Thereſia hat nur eine Kleinigkeit, das Hofleben, re- 
formirt, — und welder Lärm ift darüber entftanden ? 
Was für ein Tumult müßte fih erheben, wenn Maria 
die langjährige Verwaltung eines ganzen Landes um- 
deftalten wollte 

„Freilich,“ entgegnete Boskay, „ein ſolcher Staats⸗ 
ſtreich erfordert einen Mann, — und zwar einen gan⸗ 
zen Mann; Maria Thereſia iſt aber nur ein Weib.“ 

„Aber ein großartiges, ſeltenes Weib 1 ergänzte 
Haberfad. „Deſterreichs Verlegenheiten find gegen- 
wärtig ohne Zahl. Nach meiner Knſicht, wirb fein 
Mann von  Ebelmuth bie Bedraͤngniſſe unferer hoch⸗ 
herzigen -Königiit vermehren, in einet Zelt, wo Tilde, 
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Gewalt und Habgier fi) gegen Recht und Befig ver- 
ſchworen zu haben deinen.” 

Der Graf zudte die Achfeln. Die Unterhaltung 
wurde abgebrodgen. 

So ſchnell es die alten Beine vermochten, eilte 
Haberjad durch die Straßen und verſchwand in dem 
Haufe des Herrn von Bartenftein, um dielen Staats⸗ 
mann augenblidlih von ber Rebellion in Kenntniß 
zu jeßen, die fich in Ungarn vorbereitete. 

Boskay ritt an des Obriſten Seite dur die 
Stadt. Zwei Bebienten’ folgten in geringer Entfer- 
nung. Die Leute in den Straßen betrachteten auf 
dem berrlihen Pferde den ftattlihen Mann in der 
maleriſchen Tracht. Diele blieben ftehen , fie ſahen 
ibm nad, bis er ihren Augen entſchwunden war. 
Der Oberft aber mit dem unſchönen Wuchje, mit den 
Rattenaugen, mit den rothen Haaren und dem zuge 
Mmöpften Rode, jhien nur :an des Magnaten Seite 
zu reiten, damit dem Gemälde der Schatten nicht fehle. 

Wien lag bereits eine gute Strede hinter ihnen. 
Der. Graf hatte noch Fein. Wort geiprochen. Offenbar 
bewegte ihn etwas. Sein Gefiht war fehr ernit, 
und feine Augen leuchteten zuweilen hell auf. Raub rebete 
von gleichgültigen Dingen, und bereits juchte er nach einem 
ſchidlichen Uebergange, zur Bearbeitung des Grafen 
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Dolanden, Novellen. IIL 
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für feine verrätheriihen und ſtaatsgefährlichen Plane, 
Er hatte gerade den Webergang gefunden, ald Boskay 
plötzlich, durch einen Schenkeldruck, fein Pferb quer 
über die Straße ftellte, jo taß er den Dffizier bes 
quem, ohne Kopfbewegung, anſehen konnte. Kaub 
30g verwundert die Zügel an. Des Grafen Sid 
traf feit und forſchend ben jeinigen. | 

„Sagen Eie mir aufrihtig, Herr Dberfi, aus 
welchen Gründen hielten Sie uns bisher vom Hefe 
zurück?“ 

Das Erſtaunen aAaubs wurde in Folge dieſer 
Frage noch größer, und als er in die eigenthümlich 
flammenden Augen des Magnaten ſah, fröſtelte es 
ihn etwas an. 

„Habe ich denn nicht jedesmal Eurer Excellenz 
die Gründe angegeben?” fragte er entgegen, und zwar 
im verbindlichften Tone, der ihm zu Gebote ftand. 

„Gründe allerdings, die einen folgen Naden oder 
einen jungen Hitzkopf bereden können,“ entgegnete 
Boskay ernſt. „Sie ſprachen von der Gewißheit, daß 
Maria Therefia Ungarns Forderung abweiſen werde, 
und daran Fnüpften Sie eine für uns aus biefer Ab- 
weilung folgernde Demütbhigung.” 

„Und Sie, Herr Graf, werden meine Anſicht durch 
bie Behauptung bes alten Hofrathes beftätigt gefun⸗ 
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ben haben. Maria Tann nicht, beim beften Willen ! 
Eie kann und darf, ohne eine Empörung vom Minis 
ftertifche, bis hinab in die Kanzlei hervorzurufen, die 
Ketten Ungarns nicht brechen, welche das Herkommen 
gefchmiedet hat. — Aber dies war nicht mein einziger 
Grund.“ 

„Bahr, — Sie ſprachen von der Möglichkeit 
der Gewährung, — und hieran knüpften Sie bie 
Verbindlichkeiten Ungarns für Defterreih, in einer 
geit, die man nicht zur Eingehung neuer Verbindlich: 
feiten, nicht zur Feftigung der Bande, fondern viel- 
mehr zur völligen Losreißung von dem Haufe Habs⸗ 
burg benüten folle. — Das find Ihre Gründe, Herr 
Dberft !“ 

„Run ja, — und ich glaube, ftihhaltige Gründe!” 

„Sonſt hatten Sie feine? Dffen geftanden, — 
fonft feine?” 

Kaub hielt des Grafen forſchenden Blick nicht aus; 
er ſah über das Feld hin. 

„Im Augenblicke wäre mir kein weiteren Grund 
gegenwärtig," lagte er ausmeichend. 

„Haben Sie nicht berechnet, Herr Oberft, die groß- 
artige Perfönlichkeit der Königin von Ungarn dürfte 
Eindrud auf die Poftulanten machen? Haben Gie 
- nicht vermuthet, eine Frau, melde der Schöpfer 
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mit der höchſten Vollendung körperlicher Schönheit 
ausgeftattet, — eine Frau, deren Geift eben fo groß 
ift, wie ihr Unglüd, — eine Grau, tvelche hilflos 
und von mächtigen Feinden in ihrem Erbe bedroht 
ift, dürfte die Grafen Bath und Boskay ald gewon- 
nene Freunde zurüdihiden ?“ 

„An dies Alles babe ih in Wahrheit nicht ge- 
dacht, Ercelenz! Und jest bin ich im höchften Grade 
erktaunt, wie Sie auf foldhe Gedanken kommen.“ 

„Das will ih Ihnen erklären,“ verjeßte der Mag- 
nat, indem er das Pferd weiter gehen ließ. „„Kein 
Mann von Edelſinn wird die Bebrängniffe unjerer 
hochherzigen Königin in diejer gefahrvollen Zeit ver⸗ 
mehren," — jo bat jener gepuderte Doctor gejagt. 
Wenn nun jenes alte Rad einer hinfälligen Staats⸗ 
maschine fo denkt und fühlt, darf man von jungen 
Männern eine mindere Hochſchätzung des Edelſinnes, 
eine größere Theilnahmslofigkeit für das Unglüd 
einer jchwer bedrängten Königin erwarten? Ich ver: 
ſichere He, dieſer alte Hofrath befchämt tief meinen 
Egoismus.” | 

„Ich veritehe Sie nicht ganz, Herr Graf, und 
möchte nur bemerken, daß Gemüthserregungen mit 
der Politik nichts zu Schaffen haben dürfen, Feſt fteht 
nur, daß für Ungarn der Augenblid gefommen, jein 
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Recht zu erzwingen, und daß jeder wahrhafte Patriot 
dieſen günſtigen Augenblick benützen muß.“ 


Boskay erwiederte nichts. — Er ritt eine Strecke 
ſchweigend an Kaubs Seite. Sodann lenkte er das 
Geſpräch auf die Pferdezucht, ein Lieblingsgegenſtand 
des Grafen, worin er bedeutende Kenntniſſe und Er- 
fahrungen beſaß. 


Auf der Landftraße fuhr ihnen ein Wagen eut- 
gegen, mit einem Pferde beipannt. Die Ladung des 
‚Wagens waren Steine. Der Fuhrmann, ein alter, 
Heiner Bauer, flug beinahe fortwährend auf das 
abgemagerte Pferd, um es zur fteten Aufbietung aller 
Kräfte zu nöthigen. Das Pferd war ein Bild des 
Sammers, des Hungerleidens und des Elendes. Allent- 
halben ftanden die Knochen andem dürren Leibe weit her⸗ 
vor, und die Rippen konnte man durch die abgeſchundene 
Haut genau zählen. Das beflagenswerthe Thier hing 
den Kopf tief herab, aus dem Munde troff ein zäher, 
fi in die Länge ziehender Schleim. Stöhnend und 
feuchend wankte eg vorwärts, bei jedem Tritte fchlot- 
terten jeine Knie. Man glaubte, es müſſe jeden 
Augenblid zufammenbrechen. Die Hiebe und Streiche 
ſeines Peinigers brachten Teine Iebhaftere Bewegung 
in jeinen trägen, matten Gang, und wenn des Mannes 
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Peitihenftod die Rippen traf, gab der Bauch einen 
hohlen Ton, | | 

Hinten am Wagen war ein weites ‚Pferd ange: 
bunden, dem erften in allen Theilen ber. Hinfälligfeit 
ähnlich, 

As der Wagen einige Säritte von den Reitern 
entfernt war, blieb das gequälte Pferd ftehen, wankte 
und brach zufanmen. Der Fuhrmann fchlug ingrimmig 
auf dag Thier los, um es zum Aufftehen zu treiben. 
Doffelbe zeigte auch ven beiten Willen: es bob ven 
langen, dürren Hals, fette das Fußwerk in Bewegung, 
und brachte es zum Aufrichten des vorderen Leibes, 
— dann ftürzte e3 wieder zufammen. 


Graf Boskay hielt zur Stelle, in hohem Grabe 
entrüftet über dag Schaufpiel. Es gährte und Tochte 
in dem jungen Manne. Bei jedem Hiebe des Fuhr⸗ 
mannes wurden feine Augen größer und feine Blide 
zorniger. 

„Willſt Da einhalten, verfluhter Kerl!“ donnerte 
er den Bauern an. . „Du gefühlloier Menſch, ift es 
nicht Ihändlih, ein elendes, Halbverhungertes Thier 
dermaßen zu mißhandeln ?” 


- Der Bauer hielt mit dem Schlagen ein, ſah ver: 
wundert zu dem zürnenden Netter eınpor, und auf 
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fein hartes Geſicht trat ein ſpoͤttiſches, bothaftes 
Lachen. 

„Was geht das Euch an?“ ſagte er. „Der Saul 
ift mein, — wenn ich ihn fchlage, habt Ihr nicht dus 
Recht, mich deßhalb zu Ihimpfen,” — und neuerdings 
flug er, in verftärttem Muße, auf das arme 
Thier los 

Der Graf verlor alle Fafjung, der Zorn über- 
mannte ihn. Wüthend iprang er vom Pferde, entriß 
dem Bauer die Peitſche, padte ihn mit ſtarker Hand 
beim Kragen, legte ihn ‘über das geftfixzte Pferd und 
Ihlug aus allen Kräften, in ungezählten Streichen, 
anf ihn los. Dies Alles gefhah mit wuglaublicher 

- Schnelligkeit, bevor Raub, der nicht wußte, follte er 
über den jonderbaren Vorfall ſich ärgern over lachen, 
Zeit fand, den grimmen Magnaten von der Gemwalt- 
that abzuhalten. 

Langſam erhob fi der Bauer. Er ſprach fein 
Wort, allein es ſchoſſen giftige, rachacige Blicke auf 
den Ungar. 

„Weißt Du jetzt, was Schläge ſind, Du elender, 
erbärmlicher Wicht?“ ſchnaubte Boskay. „Ausgeſpannt 
— auf der Stelle!“ 

Der Fuhrmann zeigte keine Luſt, dem Befehle zu 
gehorchen. 
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„Willſt du than, was ich fage?” — und aber- 
mals hob der Graf den Peitſchenſtock. 

Brummend, in ſich hineinfluchend, Iöite der Fuhr⸗ 
mann die Yugftränge. 

„Sage mir, wozu haft du ven weiten Gaul an 
den Wagen gebunden?“ 

„Nichts ohne Urſache,“ antwortete der Menſch 
trotzig. 

„SH will die Urſache wiſſen! Oder ſoll ich bie 
Urſache Dir herausklopfen?“ 

„Wenn Ihr's durchaus wiſſen müßt, — den Gaul 
hab' ich zur Vorſorge mitgenommen ‚ wenn der ba 
crepirt.“ 

„So, Du grauſamer, viehiſcher Menſch, — haſt 


Du den erſten zu Tode geſchunden, dann kommt der 


zweite an die Reihe. Iſt das nicht himmelſchreiend, 
— iſt das nicht empörend?“ 
„Ereifern Sie ſich doch nicht weiter,“ ſagte Kaub. 


„Der Lümmel bat jeine Züchtigung. Steigen Sie ge 


fälligft auf.” 
. „Reiten Sie nur weiter, ich werde folgen,” erwies 
berte Boskay. 

Er befahl dem Bauern und feinem Bedienten, das 
Pferd aufzurichten. Er felber legte Hand an. Nach 
‚ einiger Anftrengung gelang es, das Thier auf bie 
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Beine zu ſtellen. Der Magnat führte es von der 


Straße auf die angrenzende Wieſe, welche ver Mei 


mit jungem Grufe geſchmüdt hatte Das andere 


Pferd ließ er gleihfalls auf die Wieſe führen, und 
bie beiven Thiere fragen heißhungrig das faftige Grün. 
Den Fuhrmann erjhredte des Grafen Beginnen 
mehr, als die Hiebe. Aengftlich blickte er nah allen 
Seiten. 
„Denn aber der Flurichüge tot fügte er. 
fleinlaut. 


Richt wahr, ben Flurſchutzen ſcheuſt Du mehr, 


als die Schmach, ein herzlofer Menſch und ein grau- 


ſamer Thierquäler zu fein. — Gabriel,” — befahl 


er feinem Bebienten, „Du bleibt hier, bis ſich bie 
Thiere fattgefreflen haben. Gelegenheitlich erforjcheft Du 
den Eigenthümer diefer Wieſe, damit ich ihn entjchädige.“ 

Der Magnat ritt davon. Ber Bauer fhidte ihm 
gräßliche Verwünſchungen nad. 

„Dieſer Borfal wird ganz Wien allarmiren,” fagte 
Raub, nachdem ihn Boskay eingeholt. „Hunderttauſend 
Zungen werden durch einige Tage über diefen merf- 
würdigen Handel in Bewegung fein.” 

„Meinetwegen!“ verſetzte Boskay. „Ich folgte dem 
Drange entrüſteter Menſchlichkeit, und dieſer hat ſich 
Niemand zu ſchämen.“ 
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„Einverftanden, Herr Graf! Aber es ift mir da 
ein etwas feltfamer Gedanke aufgeftiegen. Sie firafen 
den. Bauer, weil er einem Pferde unerträgliche Laſten 
anhängt, — welde Strafen verbienen Jene, bie nicht 
einem Pferde, Sondern Menſchen, — ja einem ganzen 
Bolte unerträgliche Laften auflegen? Muß nidyt das 
tapfere Bolt der Ungarn, den im Eumpfe verrotteter 
Etaatswirthfchaft jtedenden öfterreichifchen Staatslarren 
- ziehen? Werden ihm nicht Laften aufgebürbet, bie 
um fo unerträglicher find, weil ſie laut gegen die 
Gerechtigkeit ſchreien 3” 

„Der Bergleiy ift in der That feltfam, Gere 
- Dberfit Den Staatskarren, welder im Sumpfe einer 
verrotteten Staatswirthichaft ftedt, Laffe ich gelten, — 
aber das tapfere Volk der Ungarn wird fich feiner Be: 
drüder zu erwehren wiflen, — ohne fremde Hilfe.“ 

Der Magnat hatte in etwas gereizstem Tone ge- 
ſprochen. Kaub hielt es gerathen, für ven Augenblid 
biefen Gegenftand fallen zu laflen. Sie ritten nad 
Wien zurüd. Der Oberſt begleitete den Grafen bis 
zu bem Gafthofe, wo er von ihm ſchied. | 


Begegniſſe. 


Zwei Tage ſpäter wandelte Boskay außerhalb 
ber Stadt, in tiefe Gedanken verſenkt. Fortwährend 
Hangen ihm bie Worte des Hofrathes in den Ohren, 
und diefe Worte traten wie ſchwere Borwürfe vor 
feme Seele. Bon Maria Therefia, die ihm perfön- 
lich unbelannt, hatte er fo viel Ruhmwürdiges gehört. 
Er kannte ihr edles Streben für dad Wohl Oefter- 
reichs, er begriff die Hinberniffe, welche fich der Hei⸗ 
lung jo vieler Schäden entgegenftenmten. Es erſchien 

ihm feige, die Bedrängniſſe diefer großartigen Fürftin 
zum Vortheile Ungarns zu benügen. Boskay's ge⸗ 
rades, männlihes Herz verabicheute alle Schleichwege 
und alle Vortheile, welche Noth und: Unglüd des Geg- 
ner dem Angreifenden gewähren. Die mächtige, 
ftolge und feſt auf dem Throne fitende Maria The 
refia, würde ihn weit eher in das Netz Kaubs gelodt 
haben, als die fait aller Mittel zur Abwehr ihrer 
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Feinde. beraubte. Zuweilen ſchwebte ihm der Ge⸗ 
danke vor, allen Einfluß in Ungarn zur Rettung der 
bedrängten Fürſtin aufzubieten. Dieſer Gedanke hatte 
für den edelſinnigen jungen Mann etwas ungemein 
Anziehendes und Verlockendes. Kaub hatte ihm jedoch 
wiederholt vorgeſtellt, daß Herz und Gemüth mit 
Politik nichts dürften zu ſchaffen haben, und er konnte 
dem Obriften nicht ganz Unrecht geben. Er ſchätzte 
Maria Therefin, — aber Ungarn fehäßte er itnend- 
lic mehr. | | 
Bon den. verfchiebenartigften Empfindungen bewegt, 

hatte er fich immer weiter von ber Stabt entfernt. Das E 
Haupt etwas herabgebeugt, die Hände am Rüden lie- 
‚gend und ſtets vor fich hinſehend, gelangte er an 
einen Feldweg, der, von ber Straße ab, nad) einem 
waldigen Hügel führte. Zn demſelben Augenblicke 
trat ein Mann von dem Feldwege auf die Straße. 
Seit einiger Zeit hatte er den Grafen beobachtet, und 
jet blieb er wartend ftehen. Der finnende Boskay 
wäre, ohne den Fremden zu bemerken, vorübergegan⸗ 
ger, hätte diefer nicht gegrüßt. Der Graf ſah 
bei dem Grube auf. Ein reichgefleibeter Herr, in 
etwas vorgerüdten Jahren, ftand vor: ihm. Das 
Weſen des Fremden war vornehm und vol Mürde, 
feine Gefichtözüge fein und edel. 
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Boskay erwiederte den Gruß verbindlih und ach⸗ 


tungsvoll. 


„Mit Ihrer Erlaubniß, nur ein Wort,“ ſprach 
Jener, ald der Magnat. weiter gehen wollte. „Es 
freut mich der Zufall, den Grafen Boskay zu be 
gegnen, und zwar, wie e8 jcheint, in einer Stunde, 
die vielleicht entſcheidend ift für feine politiige Milfion. 
Wenigftend kann nur ein Mann, in dem wichtige 
Dinge zur Entſcheidung drängen, in jo tiefes Sinnen 
ſich verfenfen.” | 

Der Ungar ſah den Sprecher verwundert an. Die: 
fer Tächelte trübe. | 

„Betrachten Sie meine Worte nicht ald Anmaßung, 


Herr Graf, fondern ald Ausdrud von Gefühlen, die 


Ihnen freundlich find. Auch ih wünſche dem ſchönen 
und reihen Ungarn eine Stellung im Reiche, wie es 
diefelbe zu fordern berechtigt iſt. Aber ich müßte alle 
Schritte und Wege tief beklagen, die von der Bahn 


ber Geradheit und de Vertrauens zu feiner Königin 


abweichen.” 

Boskay's Erſtaunen wuchs. Die Zweideutigfeit 
und die Anſpielung der letzten Worte auf ſeine 
ſchwankende Haltung, trieben ihm einige Röthe in 
das Geſicht. 

„Mir find keine Gründe bekannt,“ ſagte er, 
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„welche Sie berechtigen, ſich in meine Angelegenheiten 
zu miſchen.“ | 

„um Vergebung, Herr Graf | Ihre Angelegenheit 
iſt politifcher Natur, — keinem Freunde des Thrones 
und ber gefeßlichen Ordnung darf dieſelbe fremd fein. 
Auch kann Sie die Meinungsäußerung eines‘ wohl: 
wollenden Mannes nicht verlegen.“ | 

Der Magnat überlegte, ob er den Fremden ver⸗ 
laſſen, oder das Geſpräch weiter führen ſolle. Das 
feine Weſen des Mannes, die Klarheit ſeines Auges, 
bie vertrauenerweckende Ruhe ſeiner Haltung, ent- 
ſchieden für das Letztere. 

„Ich laſſe mich in politiſche Erörterungen nicht 
ein,“ ſagte er, „weil hiebei gewöhnlich doch nichts 
herauskommt, und weil ich hiezu eben nicht aufgelegt 
bin, Indeſſen, wenn Sie mir, wie es fcheint, etwas 
zu fagen haben, bin ich bereit, in Kürze Sie anzu- 
hören, — obſchon Sie mir völlig fremd find.“ 

„Mein Name tft ganz beveutungglos in der Sache,“ 
entgegnete der Unbelannte. „Bon einigem Gewichte 
für Sie möchte jedoch die Verfiherung fein, daß ein 
Verehrer Ihres Volkes zu Ihnen Spricht, deſſen Ver: 
haltniffe und Beftrebungen mir genau bekannt find, 
— Sa, ih habe Ihnen etwas zu jagen,” fuhr er nach 
flüchtiger. Baufe fort: Ich faſſe mich kurz. Bevor 
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der König von Preußen in Schlefien einfiel, Tieß er 
fi durch politische Agenten den Weg ebnen. Diefe 
Agenten fprachen von der Iheilnahme Friedrichs für 
feine bebrüdten evangelifchen Brüber in Schlefien. 
Denfelben ' Kunftgriff jcheint Friedrih auf Ungarn und 
das engere Defterreih ausdehnen zu wollen. Seine 
Agenten wenigſtens reden von der Freiheit Ungarns, 
von der Lebensunfähigleit Deſterreichs unter den Habs⸗ 
burgern., In. Schlefien bemäntelte religiöfer Eifer 
des Preußen Raub: und Eroberungsfuht, — und 
jest umgibt er fih mit dem Nimbus bes Volks⸗ 
beglüders. Und er macht Fortſchritte in feinem ge: 
wiljenlofen Beginnen,” — und es Hang eine trübe 
‚Bewegung durch bie Stimme ded Fremden. „Sogar 
die Uniform jcheint gegen Verrath nicht zu ſchützen. 
Sie verftehen mic) ohne Zweifel, Herr Graf.“ 
„Doch nicht ganz,” entgegnete dieſer betreten, 
„Aber kommen Sie auf Zhre Mahnung.” _ 
„Augenblidlid I — Der König von Preußen hat 
beſchloſſen, mit Hilfe Frankreichs, der Exiſtenz Oeſter⸗ 
reichs ein Ende zu machen, und Preußen einige Pro- 
vinzen des zerirümmerten Staates anzuglievern. Ihr 
Rechtögefühl wird dieſen Frevel verbammen, und Ihr 
Ebelfinn wird. es empörend finden, eine jugendliche 
Königin, die eben anfing, die lahmen Yuftände ihres 
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Reiches zu ordnen und zu beffern, ihres väterlichen 
Erbes zu berauben. Ich möchte Sie. biebei auf den 
Umftand aufmerfjam machen, daB nur, und gerade 
Ungarn, nad) dem Plane der Verſchworenen, Marie. 
Therefia bleiben fol. Diefem Plane werben Ste ent- 
nehmen, ob für- Ungarn die beabfichtigte Selbitftän- 
digfeit erwächlt, indem es der Verſchwörung beitritt. 
Jedenfalls wäre für Ungarn eine Rebellion gegen die 
angeſtammte Fürjtin entehrend mb ſchmachvoll.“ 
„Mein Herr," vief Boskay, „mäßigen Sie Ihr 
Urtheil! Wenigſtens fteht es Ihnen nicht zu, To be= 
ftimmt von einem Falle zu ſprechen, der noch .in 
weiter Ferne liegt. ⸗ 

„Veſſen Moglichkeit Sie aber nicht beſtreiten 9“ 

„Ja und nein, -— je nachdem ein Volk zu Schrit⸗ 
ten gezwungen ift, die ihm fein Recht und ſeine Frei⸗ 
heit bringen.“ 

„Ich habe mich alſo nicht getäuſcht, — Ungarns 
Empörung und Theilnahme an der Verſchwörung iſt 
eine Möglichkeit, — Graf Boskay beſtreitet fie nicht. 
Indeſſen, mein Herr,” fuhr der Unbekannte in nach⸗ 
brudsvollem Tone fort, „wird Ihnen die politifche 
Schlechtigfeit der Feinde Defterreicha Kar fein. Stür- 
zen Sie Ihr Land in keinen Kampf, über welchem 
die Fahne der Empörung flattert. Ehre und Ruhm 
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fonn ans einem ſolchen Kampfe nicht hervorgehen. 
Ihre Redlichkeit möge Sie ſchützen gegen alle Einflü- 
flerungen politiicher Agenten. Thuen Sie do mit 
Vertrauen jene Schritte, die Sie nah Wien führten; 
— Maria Therefia wird Ungarn gerecht werden. — 
Das if’ meine mwohlgemeinte Mahnung.” 

„Ich danke Ihnen!” ſagte Boskay Kurz. 

Der Fremde zog grüßend den Hut, und der Graf 
ging denſelben einſamen Feldweg weiter, welchen der 
Unbekannte gekommen war. Anfänglich ging er lang: 
jam, dann immer raſcher und rafcher, wie von innes 
ren Streichen gepeitfcht und getrieben. Die jcharfen 
Morte des Fremden brannten in feiner Seele. Ber: 
gebens mühte er fi ab, diejelben loszuſchütteln, ihre 
Berechtigung anzufechten, er fühlte ihre Wahrheit. 
Ueberhaupt hatte der Fremde, mit dem ruhigen, ges 
fohliffenen Wefen, mit den Haren Augen und dem faft 
greifbaren Wohlwollen feines ſchönen Gefichtes, einer 
tiefen Eindrud auf ihn hervorgebracht. Er fühlte 
ſich tief beihämt. Seht noch glühten ihm die Wan⸗ 
gen bei dem Gedanken, als ein Verräther und Ber: 
Ihwörer vor einem ſolchen Manne geitanden zu fein. 

„Er bat Recht,” rief Boskay, indem er ftehen 
blieb und mit erregten Bliden in das Weite fab, „er 


hat Recht! Friedrichs Abſichten gegen Opſerreich ſind 


Bolauden, Novellen. III. 
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eine politische VBerruchtheit, — aber Ungarn vafänin 
fich nicht, es befreit fi.” 
Er ging einige Schritte weiter. 
„Es befreit ſich?“ fragte er im Tone des Spottes. 
„Es befreit ſich, — das iſt doch nur eine leere 


Phraſe, die Verſchwoͤrung zu bemänteln, — weg da⸗ 
mit! Ungarn ergreift Die Waffen gegen die ange: 
flammte Königin, — und das it Empörung. Frelih 


kämpft es für fein gutes Recht, — aber muß es denn 
gerade kämpfen? Wird Maria nicht in Güte gewäh- 
ren, was Gewalt ertroben möchte? — Aber. wenn 
die Hinderniſſe ftärker find, als ihr Wille? Wenn fie 
nicht gewähren Tann, — darf dies ein ganzes Volk 
zwingen, hartes Unrecht zu erdulden?“ 

In dieſer Weife mit ſich im Streite, verfolgte er 
den Feldweg und nahte eben einigen jehr vernach⸗ 
Yäßigten Gebäuden. Die Dürftigkeit beberrichte alle 
Theile des Wohnhauſes; — fie zeigte fih in den 
gebrochenen und mit Papier beflediten Fenſtern, an 
dem ſchiefen Giebel, der jeden Augenblid einzujtürzen 
drohte, an dem burdlöcherten Dache, bis herab zu 
dem Schmube, welcher aufgehauft um das Haus 
herum lag. 


Als Boskay vorüberging, ſtand ein alter Mann 


in dem Hofe, eine Kette in der Hand, die er 


— — e— — 
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an dem Wagen befefligen wollte. Der Mann fah 
den Grafen, und e3 loderte boshaft in feinen Augen. 
Er legte die Kette nieder, trat aus dem Hofe und fah 
dem finnenden Edelmanne nach, der eben einen Pfad 
einichlug, weldher den bewaldeten Hügel emporführte. 
Der Mann fehrte raſch in das Haus zurüd. 

An der Stube faßen drei Burjchen und würfelten. 
Sie jahen bei dem raſchen Deffnen der Thüre em⸗ 
por, und ihre Blicke blieben an dem erregten Gefichte 
des Alten hängen. 

„Gerade ging der Lump vorbei, welcher mich ge⸗ 


ſchlagen hat,“ ſagte eifrig der Mann. „Ich ſah ihm 


nach; er ging den Kapellenpfad hinauf. Ihr habt 
die blauen Striemen geſehen am Rücken Eures Ba- 
ters, — auf, ih muß gerächt werden |” 

Die Burſchen fprangen empor, und jebt, als fie 
anf den Beinen ftanden, fah man, daß es große, 
ſtarke Leute waren. Ihre Gefichter waren geröthet, 
ihre Augen funkelten racheſüchtig, und ihre Lippen 
ftießen abicheulihe Verwünfchungen aus. | 

„Du gehörft nit zu meinen Buben, Hanns,“ 


- jagte der Alte. „Kannſt aber auch mitgehen und 
d'raufſchlagen, weun Du will.“ 


„Das verfteht fihl Nur einen tüchtigen Stod, 
einen Knittel her!” rief Hanns. „Der Schuft fol 
' 5% 
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keinen armen Mann mehr ſchlagen. Nur einen rechten 
Hebel her, — lebendig ſoll er den Kapellenberg nicht 
herunterkommenl“ 

„Langſam, Buben, langſam!“ mahnte der Alte. 


„Wir müſſen unſeren Plan machen. Er ging alſo 


den Pfad hinauf und wird auf demſelben Wege nicht 
mehr zurückkehren, ſondern den Reitweg hingehen, der 
nach der Stadt führt. Wir müſſen ihm den Paß 
verlegen. Ihr eilt nun auf verſchiedenen Wegen den 
Hügel hinauf und trefft bei den Linden zuſammen, 
wo ihr euch in dem Gebüſche verſteckt haltet. Ich 
ſteige den Kapellenpfad hinauf, damit ich ihm begegne, 
wenn er ungefähr denſelben Weg zurückkehrt. Ich 


werde ihn aufhalten und einen Pfiff thun, — ihr lauft 


herbei, und dann,“ — er machte mit dem Arme eine 
ſchlagende Bewegung. 


Die Drei eilten fort. Der Mann verſchloß die 


Hausthüre und ging in den Hof. Er trat an den 
Wagen und zog ein gewichtiges Eiſenſtück hervor, 
deſſen Ende einen Hammer bildete. Er verbarg das 
Eiſen unter ſeinem Gewande und verließ den Hof. 
Mittlerweile ſtieg Boskay langſam den Pfad hin⸗ 


auf. Zuweilen blieb er ſtehen und blickte in die Land⸗ 


ſchaft; aber vor dem ſinnenden Auge mochte die Land⸗ 
ſchaft nicht beſtehen. An dem Pfade hin ſtanden in 
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Zwiſchenräumen Heiligenbilder aus Stein, wie man 
fie an Wallfahrtsorten fieht. Die Statuen mochten 
fehr alt fein; benn die Figuren waren gut gearbeitet 
und trugen mittelalterlihe Tradt. Wenn der Pfad 
fteiler wurde, waren Treppen angebracht. Die Stufen 
waren von Stein und fehr ausgetreten. Hu beiden 
Seiten des Pfades lief dichtes Gebüſch hin, und den 
ganzen Hügel bevedte Niederwald. 

Endlich gelangte Bosfay auf die Stimme: des Hü— 
gels. Ein großer Platz mit ſchattigen Linden lag vor 
ihm. In Mitte des Platzes, an den Stamm einer 
Linde gelehnt, erhob ſich das Geftele einer Kanzel. | 
An Wallfahrtzfeften wurde bier gepredigt , während 
in dichten Schaaren die Wallfahrer den Platz bejebt 
hielten, Weiterhin blickte zwifchen den Bäumen eine 
alter3graue Kapelle hervor. In die beiden Thor⸗ 
flügel des Kirchleins waren vieredige Deffnungen ge 
ſchnitten und biefelben mit Eifenftäben verjehen,, fo 
daß man in das Innere bliden’konnte. Der Graf 
ſchaute durch Die Deffnung. Zwei weibliche Geftalten 
fnieten betend vor dem Hochaltare. Auch er befreuzte 
ih und ſammelte feine Gedanken zu einem kurzen 
Gebete. Er empfahl Ungarn in den Schuß des All⸗ 
mächtigen, jowie feine Schritte der göttlihen Vor: 
ſehung. Sodann betrachtete er die Dinge in dem 
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Gotteshaufe: — die reichgeſchmückten Altäre, die zahl⸗ 
reihen Votivbilder an den Wänden, — die Krüden, 
welche zur Erinnerung an wunderbare Heilung auf: 
gehängt waren, — den b. Sebaftian über jeinem Al- 
tare, mit den Pfeilen in den Glievern. Zuletzt jah 
er noch einmal’ auf die Frauengeftalten, welche regungs⸗ 
los an derſelben Stelle knieten. 

Er kehrte über den ſchattigen Platz zurück und 
ſtand jetzt am Anfange des Pfades, auf dem er her⸗ 
aufgeſtiegen. Er blickte über den grünen Hügel und 
horchte auf den Geſang der Vögel in den Büſchen. 
Die Sonne brach durch zerriſſenes Gewölk und ſtreute 
ſchöne Farben über die Landſchaft. 

Ein ſchrilles Pfeifen ſtörte den Magnaten auf. 
Schwere Tritte nahten, und jetzt ſtand ver Fuhrmann 
vor ihm. Boskay erlangte ihn angenblidlih und 
faßte den Entſchluß, dureh reiche Belohnung den. Dann 
für “ Schläge zu entfehäbigen. 

0, —. bier finde ich den Herrn?“ ſagte der Alte 
mit ana wüften Grinfen. „Will der Herr. dur 
einen Walfahrtögang die Sünde ber Mißhandlung 
gegen mich abbüßen?“ | 

„An den Schlägen gibt es nichts abzubüßen, Du 
haft fie redlich verdient, graufamer Menſch. Wenn 
Du mir jedoch verſprichſt, mit den armen Thieren 
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menſchlich zu verfahren, folk Du eine gute Beloh⸗ 
nung haben.” 

„Der Herr mag bebalten, mas er hat, — und 
wir wollen dem Herrn geben, was er vervient,” fagte 
der Alte, da jet die drei Burſchen beranfamen. 

Sie trugen Stöde in den Händen, und ihre grim- 
men Geſichter verkündeten Boskay augenblidlih, daß 
er in die Gewalt von Böſewichtern gerathen fei. Er 
fuhr nach der linken Seite. Seine gute Klinge fehlte, 
er war gänzlich wehrlos. 

„Iſt's der?” fragte Hanns. 

„Freilich iſt er's, — jest d’rauf!” ſprach der Alte. 

Mit erhobenen Stöden drangen die Burſchen auf 
den Grafen ein. Die Streiche fauften zu gleicher Zeit 
nieder. Aber Bosfay, in allen Waffen: und Ring» 
kämpfen wohl geübt, entging den Streichen durch einen 
raſchen Seitenfprung. Bevor die Meuchler zu weite 
ren Hieben ausholen konnten, hätte ber Angefallene 
einen. freien Augenblid gefunden, durch die Flucht. zu 
entrinnen. Allein der ftolge Magnat wollte, ſogar 
unter ſolchen Berhältniffen, dem Feinde nicht den 
Kampfplag räumen und feige fliehen. Mit Blibesr 
ihnelligleit hatte er fih auf den ‚Nächften geftürzt, 
ihm den Stod entrifien, und den Menfchen weit weg 
geſchleudert. Der Alte hatte ſein Eiſen hervorgezogen 
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und brang auf den Grafen ein. Diefer gab ihm, da 
er gerade feine Hand frei hatte, einen Fußtritt. Der 
Alte ftürzte rüdlings nieder und ein Blutitreifen rann 
ihm aus dem Wunde, 

Dies Alles war das Wert eines Augenblides. 
Die Leute jahen, daß. fie es mit einem ſtarken Manne 
zu thun hatten. Boskay ftand hoch aufgerichtet, den 
Stod drohend in der Hand. 

„Ihr Schurken, ihr Elenden!” fagte er mit tiefer 
Stimme. „Den Eriten, der mit naht, ſchlage ich un⸗ 
barmherzig nieder.“ 

Die Burſchen umkreiſten ihn, wie knurrende Hunde 
den Eber. 

„Buben,“ jagte der Alte, nachdem er fich mühſam 
aufgerafft, „hört mich an, jonft werden wir mit ihm 
nicht fertig. Folgt meinem Rathe -und die Sache ift 
gleich abgethan. Zwei von euch hängen fih an feine 
Arme, und der britte thut ihm, was er euch thun 
will, — ja der dritte fchlägt ihm den Schädel ein.“ 

Des Alten Weilung wurde raſch ausgeführt. Bos⸗ 
fay’3 Streihe mit den Stöden auffangend, liefen ihn 
Vie Beiden an. und bemächtigten fich feiner Arme, 
Der Graf bemühte fich vergebens, fie abzufchütteln. 
Er ſchleuderte fie heftig gegen einander, aber fie lie⸗ 
Ben nicht los. Gleich Hunden, die fich angebiſſen, 
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hingen ſie an ihm feſt. Inzwiſchen verſuchte 
Hanns, den tödtlichen Hieb anzubringen. Da jedoch 
Boskay fortwährend die Beiden im Kreiſe herum⸗ 
ſchleuderte, ſo konnte er das Vorhaben, ohne Gefahr 
die Burſchen zu treffen, nicht ausführen. 

„Langſam, Hanns,” ſagte ber Alte. „Nur lang— 
fam, — laß’ ihn zappeln, bis er mübe ift, — dann 
gib ihm den Gnabenftreich.“ 

Das unausgejehte Ringen mußte Boslay’s Kräfte 
erihöpfen. Er fühlte dies und erkannte die Unmög- 
lichkeit, Dem Berderben zu entrinnen. 

„Run denn, ihr Schurken,” fagte er, „wenn ihr 
es auf mein Leben abgejchen, nehmt e3 bin und jeid 
dafür verdammt |” 

Er leitete keinen Widerſtand mehr und ftand, in 
das Unvermeibliche ergeben, zwiſchen feinen Mörbern, 
die ihn immer noch feftbielten. Hanns ſtellte ſich vor 
ihn mit dem Stode. | u 

„Führe Deinen Streich fiher und voll Kraft, — 
elender Mörder ,” jagte ber Graf, den Burſchen mit 
Beratung anblidend. 

„was will ih ſchon, mit dem erſten Hieb ſollt 
Ihr genug haben, — nur ruhig geſtanden!“ 

Und der Graf ſtand ruhig, unbeweglich. Mit einem 
Blicke zum Himmel, ſchien er ſeine Seele dem Aller⸗ 
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höchſten zu empfehlen. Er überſah die kurzen Vor⸗ 
bereitungen des Burſchen, wie er den linken Fuß vor⸗ 
ſtemmte, in die Hände ſpukte und den Stock feſt griff. 
Denſelben zum tödtlichen Streiche erhebend und alle 
Muskeln anſpannend, ſtand er im Begriffe, das blu⸗ 
tige Werk zu vollbringen. In demſelben Augenblicke 
ſchien es, als treffe ein niederſchmetternder Schlag 
den Menſchen. Der Stock entfiel ſeinen Händen, die 
Arme hingen ſchlaff herab, und ſeine Augen waren 
mit dem Ausdrucke des Entſetzens nach der Kapelle 
hingewandt. Er ſtieß einen jähen Schrei aus und 
verſchwand in dem Gebüſche. 

Der Magnat blickte erſtaunt um: — eine weib- 
liche Geftalt, von wunderbarer Schönheit , fand we 
nige Schritte von ihm entfernt. hr jugendliches An- 
tlig glühte vor Entrüftung und ihrem zürmenben 
Munde waren eben die Worte entjchlüpft: 

„Ihr Verwegenen!“ 

Indem ſie dieſes ſprach, blieben ihre Augen auf 
die Stelle hingerichtet, wo der letzte Mörder in dem 
Gebüſche verſchwunden war. 

Boskay ſtand wie feſtgebannt. Die raſche Ent- 
wickelung des furchtbaren Vorganges, das eben noch 
vor ihm geöffnete, ſichere Grab, und jetzt die plötz. 
liche Rettung durch diefe ftrahlende Erſcheinung, brachten 
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auf ihn eine betäubende Wirkung hervor. — Ohne 
ein Wort geiprochen zu haben, und nad einem flüch⸗ 
tigen Blide auf ihn, wandte fie das Haupt nach der 
Kapelle hin und winkte mit der Hand. Eine ſchüch⸗ 
terne Mädchengeftalt trat unter dem Schatten ber 


.. Linden hervor. Sodann richtete fie Dad Auge auf 


den Grafen. . Die Entrüftung ſchwand aus ihren 
Zügen -und vol Anmuth und inniger Theilnahme 
nahte fie ihm. | 

„Sie find doch nicht verwundet 2“ fragte fie in einem 
Tone, welder das aufrichtigfte Bedauern über bie 
erlittene Mißhandlung des jungen Mannes verrieth. 

Die Frage bradte den verwirrten Boskay zur 
Haren Befinnung. Beide Hände über die Bruft ge- 
kreuzt, ſank er in, die Kniee. 

„Straf Boskay hat vor feinem Menſchen jemals 
jein Knie gebeugt,” ſagte er, „vor Dir aber beuge ich 
es, Du bimmlifches, hehres Weſen! Ach danke Dir 
für mein Leben, welches ohne Deine Dazwiſchenkunft 
jest nit mehr beſtünde.“ 

Bei dem Worte „Boskay“ flog ein Schatten über 
ihr Antlitz. 

„Stehen Sie auf, Herr Graf, und danfen Sie 
Gott, deſſen Vorſehung allein den Tobesftreih ab: 
mandte. — Wie das Ringen Ihre Kleidung zerriffen 
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and in Unordnung gebracht bat! Agnes, kannſt Du 
feine Stedinabel entbehren, um dem Herrn bie herab- 
hängenden Kleidungsſtücke anzuheften?“ 

Die Zofe, ein jngendliches Geſchöpf, mit einem 
feinen, hübſchen Gefichtchen, mehr Kind no, als 
Jungfrau, ſuchte nad) Stedinabeln, wobei ihre Wan- 
gen glühten und die zarten Finger zitterten. Hoch er: 
röthend und verfchämt nahte fie dem Magnaten, den 
Willen der Gebieterin zu vollziehen. Boskay Tieß es 
Bee Er ſprach fein Wort und war fehr ernft. 

Er ſah auf feine Retterin, die lächelnd vor ihm ftand, 

und Agneſens Bemühen beobachtete. 
5 „Du biſt im Heilen verwundeter Kleivungaftüde 
geſchickter, als ich glaubte, meine gute Agnes! Kaum 
ſieht man die Riſſe. Haſt Du keine Nadel mehr, um 
auch dieſe Stelle zu vertuſchen?“ 

„Nein, es thut mir leid I" entgegnete das ſchüch—⸗ 
terne Mädchen. 

„Ei ſieh', da habe ich ſelbſt eine entbehrliche,“ 
ſagte Boskay's Retterin, indem ſie eine goldene Nadel 
mit einem Diamantknopfe aus dem Gewande zog. 
„So, — nun, Herr Graf, koͤnnen wir den Heimweg 
antreten.“ 

Der Graf zögerte. 

„Ihre Hochherzigkeit und Güte, gnädigſtes Fräu⸗ 
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fein,” jagte er, „läßt mich aus meiner Verwirrung 
gar nicht herausfommen, Sie retten mir das Leben 
und find in der liebevoliften Weiſe jogar für meine 
Tracht beforgt. Daß Zhre Wünfche mir Befehl find, 
verfteht fi) von felbft. Aber, vergeben Sie, ich kann 
Sie nicht begleiten.” 

‚ „And weßhalb nit?" fragte fie eritaunt. 

„Beil ih Sie der Gefahr nicht ausſetzen darf, 
von jenen Böfewichtern überfallen zu werben. Ihr 
plögliches Dazwilchentreten hat zwar jene Ruchlojen 
erichredt und verſcheucht. Aber ih muß annehmen, 
daß fie, im Gebüfche verftedt, mir auflauern. Sie 


haben fich mittlerweile von ihrem Schreden erholt, 


und Sie, meine edle Retterin, würden in meine Se: 
fahr verwidelt werben.” 

„Seien Sie deßhalb unbeſorgt,“ ſprach fie, wobei 
ihre Geftalt fich gebietend aufrichtete und eine Ma- 
jeität ihr Wejen verflärte, wie Bosfay dies noch an 
feinem Menſchen wahrgenommen. „Jene Gottlofen 
fönnten Ihnen allerdings auflauern. Gerade darım 
ift e3 nothwendig, daß Sie mit ung gehen. Kommen 
Sie. Erzählen Sie und die Urſache dieſes ſehr be: 
trübenden Borfalles.” 

Er gehordte. Ihr „Kommen Sie I. — _ Hang auch 
jo eigenthümlich, jo unwiberftehlih. Hiebei fam ihm 


46 


der Gedanke, wer fie wohl ſein möge, die eine ſolche 
Macht über Miſſethäter ausübe, und die ſich die— 
ſer Macht fo beſtimmt bewußt if, Gerne hätte er 
nad ihrem Namen gefragt. Allein ihre Würde und 
ihr gebietendes Wefen verſchloſſen ihm den Mund. 
— 6ie fliegen eine Strede jchmeigend den Pfad 
hinab... Weber den Grafen war eine Schüühternheit 
gekommen, die feinem Wejen völlig fremd war. Sie 
mochte dies bemerken und blidte ihn wiederholt freund- 
lich an, fie Sprach Liebevoll mit ihm. Aber dies hatte 
nur den entgegengefeßten Erfolg. Boskay's Beklom⸗ 
menheit wuchs, je öfter er genöthigt war, in ihre 
leuchtenden Augen zu fehen. 

„Ich mahe mich zwar einer Zudringlichkeit ſchul⸗ 
dig, Herr Graf,” fagte fie. „Allein ich verhehle Ihnen 
nicht, daß auch ich die Schwäche meines Geſchlechtes 
theile, - — die Neugierde. Dürfen wir die Urſache 
jenes mörderiſchen Anfalles erfahren?” 

„zer Grund iſt ein fonderbarer, gnädigftes Fräu- 
lein,” ſagte er etwas verlegen, und begann ausführ- 
li} fein Begegnen mit dem Fuhrmanne zu erzählen. 
Er ſchilderte das Elend des Pferdes: und deſſen Miß⸗ 
handlung in lebhaften Farben. Er jagte dann, wie 
ihn die Entrüftung übermannt, und wie er den grau= 
ſamen Menfchen beftraft habe. Derfelbe müſſe ihn 
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heute bemerkt und ihm anf den Hügel gefolgt fein, 
am bier Rache zu nehmen. 

„Ihre Hige ift zwar nicht ganz zu entichuldigen, 
Herr. Graf, allein die Theilnahme für das arme ge⸗ 
quälte Thier ehrt Sie.“ 

Sie ging einige Schritte weiter und blieb dann 
ſtehen. 

„Würde die Strafe immer ſogleich auf dem Fuße 
folgen, wie es hier geſchah, die Vergehen wären ſel⸗ 
tener. Aber” —, fügte fie ernſt bei, „die Menſchen 
würden hiedurch nicht gebeſſert, — wir haben es ja 
eben erlebt. Nur die Religion iſt jene geiſtige Macht, 
welche den Menſchen zu beſſern und zu veredeln ver: 
mag. Da, die Religion ift der Grundpfeiler aller 
Civiliſation!“ 


Er wunderte ſich, dieſe Worte aus ihrem Munde 
zu vernehmen; denn fie Hangen wie das Echo erniter 
Betrachtungen, und diefe Betrachtungen jelber jchienen 
weder ihren Sahren, noch ihrem Gefchlechte anges 
meſſen. Während fie geſprochen, rubte fein Blid auf 
ihr. Sie ftand vor ihm, wie eine Königin, und er 
fand, daß fie unbeichreiblich ſchön ei. 


„Wenn ein Engel vom Simmel niedergeitiegen 
wäre zu meiner Rettung,” dachte er, „jo würde er 
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ſich in dieſe Fülle von Anmuth, Würde und Majeſtät, 
und in dieſe ſtrahlende Schönheit gekleidet haben.“ 

Sie gelangten auf die Straße, wo ein verſchloſſe⸗ 
ner, an den Fenstern mit Vorhängen verjehener Wa⸗ 
gen hielt. Boskay warf einen forfchenden Blick auf 
den Wagen. Aber fein Wappen und Abzeichen ver⸗ 
rieth ihm Stand und Nanıen der Retterin. Vor der 
geöffneten Thüre fand ein Bebienter. Beim GHeran- 
nahen der Damen machte er eine jehr tiefe Verbeugung. 

„Steigen Sie ein, Herr Graf! Denn e3 wäre 
nicht freundlih von Ihnen, ung Ihr Geleite- bis in 
bie Stadt zu verjagen.” | 

Boskay nahm die Einladung dantend an. Mußte 
er ja, wenn der Wagen an ihrem Haufe hielt, auf 
biefem Wege zur Kenntniß ihres Namens und Ranges 
gelangen. | 

„Darf ich bitten, gnädigſtes Fräulein!" ſprach er 
mit einer Bewegung, ald wolle er ihr beim Einfteigen 
behilflich fein. 

„Nicht doch, Herr Graf! Sie find mein Galt 
heute, und ih pflege den Gäften den Vorraug zu 
laſſen.“ 

Er ſtieg in ben Wagen. Dieſen Augenblick bes 
nützte ſie, um dem Bedienten einige Worte zu ſagen. 
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„Wie lange find Sie ſchon in Wien?” fragte fie, 
indeß der Wagen raſch nach der Stadt fuhr. 

„Seit vierzehn Tagen.” 

„Iſt es das erſie Mal?“ 

„Zu dienen, mein Fräulein!” 

„Und wie gefällt Ihnen Wien?” 

„Bis auf. heute ift mir das Leben zu Wien ziem⸗ 
lich gleichgültig geblieben,” antwortete er. 

„Sie wären demnach nicht zu Ihrem Vergnügen 
hier 2” | | 

„Rein! Der Zweck meiner Reife ift ein jehr ern⸗ 
fter,” ſprach er ausweichend. 

„Und zugleich ein Geheimniß, — nicht, Herr Graf?“ 

Sie blidte ihn mit ihren ſchönen Augen fo eigen- 
thümlich an, und in ihrem reigenden Antlike fpielte 
eine fo jeltiame Erregung, daß der junge Mann bes 
klommen niederſah und ein mächtiges Empfinden feine 
Seele durchdrang. 

„Vor Ihnen, gnädigftes Fräulein, habe ich fein 
Geheimniß zu bewahren. — Eine Berfammlung mei- 
ned Landes ſchickte mich mit dem Grafen Bath nad 
Wien, um von unjerer Königin die endlide Gewäh⸗ 
rung der Rechte und Freiheiten Ungarns zu erbitten.” 

„Ein ſchöner Zwei! Und was fagt die Königin?” 
fragte fie lächelnd. 


Bolanben, Novellen. IIL, 4 
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„Bisher war es :ung nicht vergonut die Bitte 
vorzutragen ©: er 

„Ein ſäumiger Abgeordneter! 19 ſagte fie. „Maria 
Thereſia iſt doch immer bereit, die Bitten und Wünſche 
ihrer Unterthanen entgegenzunehmen.““ 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſenkte das Haupt. 
Er dachte an die Urſachen der Verzögerung, an ſeine 
Verbindung mit dem Obriſten, und er glaubte, daß 
er, dieſem Weſen gegeniiber, noch lebhafter das Un- 
rechte und Verwerfliche ſeiner Abſichten empfinde. 

„Schritte,“ ſagte er entſchuldigend, „die im Dienſte 
des Vaterlandes geſchehen, müſſen genau erwogen 
werden, beſonders wenn Umſtände dazwiſchentreten, 
die zur Vorſicht mahnen.“ 

„Einverſtanden, Herr Graf! Aber niemals dirtfen 
Umſtände die reinen Abſichten des ¶trlandefreundes 
und des getreuen Unterthanen trüben“ 

Er bedachte noch den Sinn diefer: auffallenden 
Worte, als der Wagen hielt. Die Thüre öffnete ſich. 
Boskay, in der Meinung, der Wagen ſei vor der 
Wohnung der Dame angelangt, ſprang -aus dem—⸗ 
felben, um eht beim. Herausſteigen die Hand reichen 
zu können. Kaum trat er jeboch einen Schritt: zu⸗ 
rück, als der Bediente die Thüre ſchloß und auf das 
Brett ſtieg. Sie minkte ihm durch das: Fenfter 
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freundlich zu uns der Wagen rollte fort. Der junge’ 
Mann ftand regungslos vor Erftaunen. Er fah dem 
Wagen nad und es überkam ihn ein Drang, als 
müffe er demſelben nadlaufen. Noch größer wurbe 
fein Staunen durch die Wahrnehmung, daß er vor 
feinem Gafthofe fand, Woher kannte fie diefen? Er 
hatte in den wenigen Tagen feines Aufenthaltes zu 
Wien zurüdgezogen gelebt, war nur mit dem Obrijten 
und einigen Anderen befartnt geworden, — wie jolte 
er ſich nun dieſes Räthſel erklaäͤrend 

Allein der Graf war in diefem Augenblicke zur 
Löſung von Räthſeln unfähig. Er ſtand, wie feſtge⸗ 
wurzelt, an derſelben Stelle und ſtarrte nach der 
Richtung hin, wo der Wagen längft verſchwunden 
war. Er hörle kaum den. Lärm ber Straße, und die 
Menſchen, deten Berwunberung bie zerziffene Kleſdung 
erregte, bewegten fich vor feinen. Augen, wie Geſtal⸗ 
ten, die im Nebel verſchwummen. 

- „Um Botteswillen, wie fiehft Du. ana. Bas ii 
geichehen?” Tragte plöglih eine Stimme. :: :  . 

Boskay blidte, wie aus Träumen erwahenn, su 
dem Kleinen Herrn nieder, weicher vor ihm fand; 

- Der Kleine hatte :heitere Geſichtszüge, "und Feb 
hafte, ſchwaͤrze Augen, bie gegenwärtig, mit: dem Aus⸗ 
drucke von Beſorgniß auf dent: Magnaten ruhten. 

. 4* 
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Diefer jah den Fragefteller ſchweigend an, indeß ein 
trübes Lächeln fein Geficht .zu beleben begann. 

„Du verwunderfi Dich über meine zerfeßten Klei⸗ 
der? Ei, das iſt nichts, Andreas! Es ſind ja nur 
Kleider, die man ablegt.“ 

Der Kleine ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Komme herein, Stanislaus,“ ſagte er. „Erzähle 
mir, was Dir begegnet ift.“ 

Er ſchob feinen Arm unter jenen des Grafen, und 
führte ihn auf deffen Zimmer. 

„ie jonderbar, wie eigenthümlich I“ hatte Boztay 
im Sinaufgehen gemurmelt. 

Jetzt warf er ſich in einen Seſſel. Andreas rückte 
einen Stuhl vor ihn, ergriff die Hand des Freundes, 
und ſah ihm treu und beſorgt in das Auge. 

„Dir iſt jedenfalls etwas ganz Eigenthümliches 
begegnet, Stanislaus; denn ich habe Dich nie fo ges 
jehen. Erzähle mir, was ift geſchehen?“ | 

„Allerdings etwas fehr Eigenthümliches,” — umd 
er machte ihn mit allen Umftänden des Gejchehenen 
befannt. 

Der Kleine hatte etwas ganz Anderes erwartet, 
Set warf er fih unmuthsvoll in den Stuhl zurüd. 

„Das ift Alles?“ rief er_bitter. „Nicht weil Du 

"dem Tode durch Meuchlerhand entronnen bift, ſon⸗ 
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dern weil Dir ein ſchönes Frauengeſicht begegwete, 
deßhalb bift Du verwirrt und träumeriih, wie ein 
liebeöfranler Knabe? Stanislaus, ich femme Dich 
nicht mehr!” 

„Verachte mich, — ich vergebe Dir; denn Du haft 
fie nicht gefehen. Aber ich ſage Dir, Andreas, daß 
alle Schönheit, alle Anmuth, aller Kiebreiz, womit 
jemals der Schöpfer einen Menjchen beglüdte, in ihrem 
Weſen ſich vereinigt.” 


„Wirklich?“ rief der Kleine im Tone des Spottes. 
„Weißt Du nicht, daß jeder ſchwärmeriſche Liebhaber 
daſſelbe von ſeiner Geliebten ſagt? Aber mir iſt es 
ganz unerträglich, daß Du, bisher nur von Begeiſte⸗ 
rung für das Baterland getragen, — daß Du von 
Frauenreizen umjtridt wirft. Ermanne Did, Sta- 
nislaus, — wir haben Feine Zeit für Liebeshändel. 
Wirf dieſe beſchämenden Feſſeln von Dir. Vergeude 
nicht Deine Stunden, welche nur dem wichtigen Zwecke 
unſeres Hierſeins gelten, mit Spielereien und Liebes⸗ 
tändeleien.“ 


„So kann nur Graf Andreas von Bath ſprechen, 
dem ein ſchönes Pferd mehr gilt, als ein ſchönes 
Mädchen,“ ſagte Boskay mit Laune. 


„Jawohl ein ſchönes und gutes Pferd, das mic), 
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trägt im Kampfer gegen die Feinde Ungarns,“ rief 
der Kleine mit blitzenden Augen. — 

„Langſam, Freund Heißſporn! Man ſoll nicht qm 
Kampf und Saladıt denfen, jo lange Wege zu Ber: 
gleichen offen find. 

„Ad, ie verftehe! Bir käme ein langer Auf⸗ 
enthalt zu Wien jetzt ganz erwünſcht. Man könnte 
Monate mit nutzloſen Unterhandluugen hinbringen, 
die am Ende im Sande verlaufen. Mein guter Sta: 
nislaus bat ja eine bildſchöne Wienerin entdect, und 
dieſe könnte ihm die laute, fruchtloſe Diplomatenarbeit 
reichlich verſuͤßen.“ 

Boskay's Mannesſtolz wurde durch dieſe Rede 
empfindlich verletzt. Seine Augen leuchteten hell auf, 
indem ſie auf Bath ruhten, der raſch und erregt im 
Zimmer hin und herſchritt. 

Ich komme eben vom Obriſten,“ fuhr dieſer fort. 
„Es bereiten fih wichtige Dinge vor. Der Obrift 
kann jeden Augenblick hier fein; er wird Di mit 
den Umftänden befannt machen. — Jetzt geh’, — ih 
bitte Dich, kleide Dih um. Wirf mit den zerrilienen 
Kleidern den ganzen närrifchen Liebestraum von Dir, 
und jei wieber Du jelbft.“ 

Boskay erhob ſich ohne Erwiederung, und trat in 
fein Schlafgemad. Er zog die goldene Nabel mit 
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- den Dinmantknopfe aus dem Keide. Er betmdhtete 
fie lange, und legte fie endlich. mit einer Feierlichlät 
und Sorgfalt in ein. Käſtchen, wie man koſtbate Re⸗ 
liquien bewahrt. Sodann klingelte er dem Kammer⸗ 
diener, mit-beilen Beihilfe: er den. Anzug wechſelte. 
„Dieſe zerriffenen Kleiner,” befahl cr, „bleiben in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande und werben ſorgfältig 
aufbewahrt.“ 
Als der Graf in den. Salon zurätehrte, fand er 
dafelbft den Obriften von Raub. 

„Ich bringe. wichtige Nachrichten,” ſagte biefer. 
Ein Gejandter des Königs von Preußen ift einge 
troffen. Er überbradhte Friedensvorſchkäge. Fried⸗ 
rich II. verlangt ganz Schlefien, und verſpricht da⸗ 
gegen Hilfe gegen Oeſterreichs Feinde.“ 

„Und Maria Thereſia?“ fragte Boskay. 

„Hat. den Antrag zurüdgemielen. Sie erklärt es 
für feige, eine der fchönften Provinzen Oeſterreichs 
aufzugeben, und zugleich für ungeredht, ein ſolches An⸗ 
ſinnen zu ſtellen.“ | 

„Die Königin gefällt mir,” fagte Boskay. 

„Aber dieſe Antwort an einen ſiegreichen Feind,“ 
entgegnete Kaub mit Nachdruck, „läßt vorausſagen, 
wie Maria's Antwort auf die Bitte Ungarns lauten 
wird. — Hören Sie weiter! Der preußiſche Gefandte 
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fehrt morgen nach Schlefien zurüd, — mit ihm Ger + 
neral von Schmettau, der befte Anführer im öfter: 
reihijchen Heere. Er tritt in Friedrichs Dienſte. Im 
Lager bed Königs wird zugleich ber franzöfiiche Bots 
ſchafter, Graf Belleisle, erwartet, — die Seele der 
Verſchwörung gegen Defterreih. Vorausfichtlich wer- 
ben die näheren Grenzen der Theilung Oeſterreichs 
feltgejegt. Und Sie, meine Herren, Sie, die Ver: 
treter eines unterbrüdten Volles, müſſen dieſe Ge- 
legenbeit benützen. Sie dürfen dem Orte nicht ferne 
fein, wo die Würfel fallen. Sie müfjen fih den Ver: 
bündeten anjchließen, und das fünftige Geſchic Un⸗ 
garns leiten.“ 

„Auch meine Anſicht!“ rief Bath feurig. „Auf 
nach Schleſien! Stellen wir Ungarns Streitkräfte, 
unter ehrenvollen Bedingungen, den verbündeten Mäch⸗ 
ten zur Verfügung.“ 

„Ich werde gleichfalls Wien verlaſſen,“ ſagte Kaub. 
„Meinen Abſchied habe ich heute erhalten und brenne 
vor Begierde, unter die ſiegreiche Fahne Friedrichs IL 
treten zu Fönnen.” 

Boskay ſchwieg. 


„Nun, Stanislaus, Du haft doch keine Bedenken?“ 
rief Bath. „Was kann Dich, das Haupt einer maͤch⸗ 
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tigen Partei, bier zurüdbalten, wenn das Heil unſeres 
Baterlandes entfcheidende Schritte dringend gebietet?” 

„Du kennſt die Abfiht, welche uns nah Wien 
führte,” antwortete der Magnat. 

„Allerdings! Steht aber zu erwarten, daß Maria 
Therefia unferen Vorftellungen Gehör ſchenkt? Hat 
Ungarn nicht fert Jahren vergebens feine Freiheit 
zurüdgeforbert? Und weßhalb follen wir bitten, wenn 
uns die Berhältniffe günftig find? Verhältniſſe, bie 
feine Bitten, fondern unabmweisbare Forderungen ftellen 
Iaffen 3” 

Der Graf zudte die Achſeln. 

„Stanislaus,“ rief der Kleine bebeutungsvoll, 
„ich keme den Grund Deines Zauderns! Willſt Du 
mich zwingen, Di für Schwach zu Halten?” 

Boskay betrachtete den lebhaften Kleinen mit ruhigen 
Blicken. Dann fagte er ftolg: 

„Bir geben nad Schlefien.” 


Bas Jager bei Molkwite, 


Nach dem unbedeutenden Gefechte bei Mollwitz 
wich der öſterreichiſche General Neipperg nach Neiſſe 
zurück. Er deckte dieſe Feſtung und verſtärkte ſein 
Heer. 

Acht. Meilen von ihm entfernt lagerte Friedtich IL. 
Er wagte es nicht, vorzurüden um die Defterreiher 
anzugreifen. In der Nähe des Scjlachtfeldes bezog 
er ein feites Lager und nerweilte dajelbit einige Monate. 
Täglih wurden Truppenübungen vorgenommen. Da 
er im Kampfe die Schwäche der preußischen Reiterei, 
gegenüber der feindlichen, kennen gelernt, fo beſchäf⸗ 
tigte ihn vorzugsmweife die Verbeſſerung derſelben. 

Die militäriſchen Uebungen bildeten jedoch die un- 
bebeutendere Seite der Föniglihen Thätigfeit. Neben 
den Scheingefechten entwidelten fi) Dinge von größter 
Wichtigkeit. Gefandte faft aller europäilchen Höfe und 
Höflein ftrömten im Lager bei Molwig zujammen. 
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‚Beinahe ganz Europa. hatte fi zum Untergange 
Defterreih3 verſchworen, und Friedrichs Stellung war 
der Knoten des ganzen, gegen Maria Therefia ge: 
fponnenen Gewebes geworben. Der König nahm alle 
Gefandten frenndlih auf. Er, verhanbelte mit den 
bayrjſchen, ſächſiſchen, kölniſchen, mainziſchen, fardini- 
ſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Diplomaten, — 
aber er verhandelte vorſichtig, zurückhaltend. Er wollte 
Deſterreichs Theijlung, aber der Löwenantheil ſollte 
ihm zufallen. Er verpflichtete ſich gegen Niemand, — 
nur ſein Intereſſe ſollte ihn binden. Friedrichs Politik 
war jene der „freien Hand.“ Der kluge Fürſt ge⸗ 
dachte, die übrigen Mächte als Keltertreter zu benützen, 
indeß er den Eimer unterhielt, damit ihm der mög: 
lichſt größte Gewinn zufließe. 

Frankreich hatte jeinen gewandteften Diplomaten 
nah Mollwitz geihidt, den Grafen Belleisle. In 
diefem ftolzen, hochfahrenden Manne hatte ſich gleidj- 
ſam aller Haß des Reichsfeindes gegen Deutſchlaud, 
wie in einem Brennpunkte, geſammelt. Er hatte eine 
Denkſchrift verfaßt, worin der ganze Vernichtuugsplan 
gegen Oeſterreich entworfen und jedem Verſchworenen 
‚ber Raubantheil beſtimmt wurde. Der fteinalte Gar- 
dinal-Minifter Fleury Hatte die Denkicrift gebilligt, 
und fie allen verbündeten Höfen, mitteilen Iaffen. 
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Den Anftoß zu dieſer Dentichrift gab jedoch fein 
Franzoſe, fondern ein Deutſcher, nämlich der wönig 
von Preußen, Friedrich IL 

Gleich nah feiner Throndefteigung hatte er ben 
Franzoſen Camas nach DVerfailles geſchickt, um feine 
Dienfte gegen Defterreih anzubieten. Der alte Reichs⸗ 
feind zügerte nicht, die Dargebotene Hand jenes beut- 
ſchen Fürften zu ergreifen. 

Friedrich empfing den folgen Grafen Belleisle mit 
berechneter Sreundlichleit und Herablaſſung. Die fran: 
zöflihen Sitten des deutſchen Königs gefielen dem 
Grafen ganz außerordentlich. In des Zürften Umgebung 
hörte er nur franzöfiihe Laute, gewahrte er nur fran- 
zöfifches Wefen. Der Graf glaubte, zu träumen und 
fih nicht im Herzen Deutichlands, fondern in Frank⸗ 
reich zu befinden. 

Nicht minder entging ihm Friedrichs Scharffinn, 
deſſen Schlauheit und Gewandtheit zur größten Vor⸗ 
ficht mahnten. 

Beide Männer verhandelten oft und lange mit- 
einander. Nur Boyer, Marquis d'Argens, Friedrichs 
Vertrauter, durfte an biefen Beſprechungen Theil 
nehmen, welche bisher zu keinem Nefultate führten. 
Endlich hatte der König feinen Entſchluß gefaßt, und 
erwartete Belleisle zur entſcheidenden Beſprechung. 
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Friedrichs Anzug war ganz nah franzöſfiſchem 
Geichmade gewählt, und fein Haupt nach franzöfifcher 
Sitte frifirt. Der Boden des Zeltes war mit Toftbaren 
Teppichen belegt, und allerlei Prunf und Flitter glänzte 
in dem Gemache. Die Zeltvorhänge waren etwas zu- 
rückgeſchlagen und geftatteten einen Blick über das 
Lager. Auf dem Tiſche Ingen einige Papiere, in denen 
Friedrich, bis zum Erſcheinen Boyers, geleien hatte. 

„Daß ich es nicht vergefle, Boyer, — es wurden 
mir vor einigen Tagen zwei Ungarn vorgeitellt. Sie 
famen mit Schmettau und Kaub aus Wien, in 
der Abficht, für die Losreißung Ungarns von Defters 
reih zu wirken. Graf Boskay iſt ein ftattliher Mann, 
ein „berrlider Lümmel,“ wie men Vater würbe ges 
jagt haben, den er mit Gold aufgewogen hätte, um einen 
thurmhohen Flügelmann zu befommen. Mir gilt der 
ausgezeichnete Netter weit mehr, als der Lümmel. 
Ja ic) bemunderte Boskays Neitlunft und hatte 
Gelegenheit, feine Kenntniffe in der Pferdezucht und 
im praktiſchen Reiterdienfte wahr zu nehmen. Boskay 
wäre ganz der Mann für uns. Ste willen, wie unjere 
Reiterei im Argen liegt. Des Grafen Kenntniife dürften 
die beften Dienfte leiften. Wäre e3 nicht möglich, ben 
Ungar zu gewinnen?” 

„Kaum Eire! Die beiden Grafen ſchwärmen für 


Ungarns Unabhängigkeit. So viel’ ich bemerkte, Tamen 
fie hierher, um Einfidt in die diplomatiſchen Karten 
zu gewinnen, und darnach ihre Maßregeln zu treffen. 
Vieleicht dürfte ‚Ahnen Bosfay in Ingarn beilere‘ 
Dienfte Teiften gegen Deerteich “als an der * Sſpite 
| Ihrer Reiterei.“ 

Ueber des Könige Angeſicht glitt jones: ‚eine ufnge— 
Lächeln, das zuweilen zum Verraiher feiner Ge⸗ 
danlen wurde. 

„Eiln ungariſcher Aufſtanb möchte allerdings meinen ‘ 
Alliirten willkommen fein, — mit iſt er gleichgültig.’ 
Defterreih wird ohnehin Klein geichlagen, — Ungarn 
ſoll aber Maria Therefia verbleiben. ' Vertrauen Sie. 
dies dem Grafen. Ein jo geweckter Kopf, wie Bosfay, 
wird einfehen, "daß in ber "preußifchen Armee mehr‘ 
Vortheil und Ruhm zu gewinnen Aft, als in Ungarn, 
über. deffen Schickſal der Spruch bereits gefälft wurde.“ 

„Ich werde. in biefem Sinne thälig fein: — Aber, 
Sire, eine freie Bemerkung!' Ich habe bie Denkichrift 
Fleurys gelefen,;—' wiederholt geleſen, und jedesmal . 
gefunden, Haß ihre Verwirklichung Frankteichs Ober⸗ 
herrlichfett in Europa feſt begründet. andern, Lurem⸗ 
burg, die Rheinlande Heftimmt Srantreich für ſich, — 
Schlefien für Preußen, — Mähren für. Sachſen, — 
Böhmen und Die Kaiſerkrone fir Batern, — in Toscana, 
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Parma, Piacenza und Lombardien ſollen fih Spanien 
und Sardinien theilen. Den Heinen Weberreft fol 
Maria Therefia der Gnade Frankreichs zu verdanken 
haben. Hat nun Frankreich, durch Anglieverung der 
reichſten Provinzen Defterreichs, feine Grenzen erweitert, 
ift der alte Kaiferftant zu Grunde gerichtet und der 
neue Kaiſer Frankreichs Geſchöpf, — dann, ‚glaube 
ih, hat Preußen feine Urfache, mit diejer Veränderung 
zufrieben zu ſein.“ 

„Ihre Anficht wäre demnach, Marquis! gu 

„Daß Frankreichs Uebermacht allen Staaten ge⸗ 
fährlich wird.“ 

„Es wäre alſo gerathen „ mit. Maria Thereſia 
Frieden zu ſchließen, und ſich mit ihr gegen Frank— 
reich zu verbinden.“ | 

„Run ja, — unter ber. Bebingung, daß Shleñien 
an Preußen fällt.“ 

„Wiſſen Sie nicht, daß Maria Tyherr ſia dieſen An⸗ 
trag zurückwies? Nein, Körbe ſind nicht nach meinem Ge⸗ 
ſchmacke, ſelbſt dann nicht, wen. ſie:aus der Hand 
der ſchönſten Frau des Jahrhunderts kommen. — 
Was die ſchwere Krone Carls des Großen anf: de 
ſchwachen Kopfe des balnifchen Kurfürſten anbelungt,“ 
ſetzte er lächelnd bei, „ſo dürfte fie uns eher ein 
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Gegenitand des Spottes oder Mitleids, als der Furcht 
ſein.“ 

Vor des Königs Zelt fuhr ein prächtiger, mit 
Sammt und Seide ausgeſchlagener Staatswagen, von 
vier ſchönen Pferden gezogen. Das Lederzeug der 
Pferde glänzte von Gold und Silber; ſogar an ver- 


ſchiedenen Stellen des Prunkwagens jchimmerte edles 


Metal, Graf Belleisle, ein ftattlider Mann, mit 
Ihwarzen, jcharfen Augen und ernften Mienen, ftieg 
aus dem Wagen. Jetzt rauſchte er in den jeidenen 
Gewändern, mit ftolzem Weſen und hocdhaufgerichtetem 
Haupte, dur den Zelteingang, wo ihn der König, 
ftrahlend von Freundlichkeit und Herablaffung, empfing. 

Nah Abwickelung einiger Förmlichkeiten entftand 
eine kurze Paufe; die Taufe bildete den Webergang 
zum Zwecke der Zufammenkunft. 

„Meine Gefinnungen find Ihrem Hofe befannt, 
Herr Graf,” jagte Frievrih, als Belleisle zart den 
Wunſch andeutete, die Intentionen Preußens in dem 
bevorftehenden Kampfe Tennen zu lernen. „Durch 
meinen Gefandten Camas, habe ih dem Herrn Gar- 
dinal:Minifter meine Anſichten ausführlih entwideln 
laſſen.“ 

„Und Ihre damals entwickelten Anſichten haben 
ſich nicht verändert, Sire?“ 
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Nein! Der ſchleſiſche Krieg beweift, daß ich mein 
Programm auszuführen begonnen babe. Ich habe 
Fleurys Dentihrift überlegt und acceptire fie voll- 
ftändig. Aber bis jeßt jtehe ich allein im Kampfe gegen 
Defterreich. Ich fchmeichle mir jedoch, daß Frankreichs 
Verſicherungen bald zur That werden.” 

Belleisle überdachte einen Augenblid den Sinn 
der legten Worte. Er kam zu dem Refultate, daß 
Friedrich an dem Ernfte Frankreichs zweifle, nicht blos 
duch Subfivien und Verſprechungen, ſondern auch 
dur ein ftarfes Heer an dem Kampfe gegen Defter- 
veih fih zu betheiligen. — Indem Frievrih dem 
franzöfiihen Botfchafter diefe Anficht beibrachte, täufchte 
er ihn gründlich bezüglich feiner Abfichten. 


„Ich Habe mir die Verhältniffe genau fiberlegt, 
und bin zu dem Entſchluſſe gefommen,” fuhr der 
König fort, „in Feine bindenden Zuſagen mich einlafjen 
zu dürfen, bi3 der Ernft des Hofes von BVerjailles 
zweifellos feft ſteht.“ 


Allein der Grumd, fih nicht zu binden, entiprang 
keineswegs dem Zweifel an ver Aufrichtigfeit Frankreichs 
zur Bekämpfung Oeſterreichs, fondern der Abſicht, 
durch Feine Berjprechen fein Intereſſe zu ſchmälern. 

Belleisle ahnte nicht, daß der jugendliche Fürft, 
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welcher mit ber unbefangenften Miene vor ihm ſaß, 
ihn getäuſcht habe. 

„Und welche Bürgſchaft verlangt Eure Majeſtät 
für den Ernſt Frankreichs?“ 

„Die ganze Machtentwickelung dehelben,“ ant⸗ 
wortete Friedrich beſtimmt. „Frankreich werfe zwei 
Heere nach Deutſchland. Das eine an den Nie— 
derrhein, um Oeſterreich Flandern und Luxemburg 
zu entreißen, — das zweite an die Donau, zur Un⸗ 
terſtützung des für die Kaiſerkrone beſtimmten Kur— 
fürſten von Bayern. Sodann erwarte ich, daß 
Frankreich die Krone Schweden zum Angriffe gegen 
Rußland bewege, damit jene Macht verhindert werde, 
der Königin von Ungarn Hilfe zu leiſten. Endlich iſt 
es nothwendig, Sachſen, das ſchwankende Sachſen, 
feſt an die Allianz zu knüpfen. Man biete dem Könige: 
Churfürften von Sachſen⸗ Polen außer Mähren ein 
Stück von Deſterreich i.“ 

Belleisle hatte mit ungetheilter Aufmerkjamteit 
diefen Vernichtungsplan des deutſchen Königs gegen 
Defterreih angehört. Und jet drüdte er feine vollfte 
Hebereinftimmung aus. Enthielten ja diefe Forderungen 
de3 deutſchen Königs die Bedingung, der ganzen 


‘ 1) @frörer, Gef. d. XVII. Jahrh. 8. I. ©. 78. 
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Machtentwidelung bes Erbfeindes Deutſchlands, zur 
Sertrümmerung des mächtigften deutfchen Staates, — 
Deſterreichs, das feit Jahrhunderten die beutichen 
Marten geſchirmt gegen Frankreichs Gelüſte. — 
Graf Belleisle ſollte das Lager bei Mollwig nicht 
verlaffen ohne günftige Eindrüde für das preußiiche 
Heerweien. Darum gab Friedrich dem Franzofen das , 
Schauſpiel der Eroberung der Heinen Befte Brieg. 
Dieje Veſte, in einiger Entfernung von Mollwitz 
gelegen, wurde von taufend Mann Defterreichern, umter 
dem Befehle des Grafen Piceolomini, vertheibigt. 
Nah verſchiedenen Bewegungen und Manövern, bie 
alle mit größter Punktlichkeit ausgeführt wurden, ließ 
Friedrich die Heine Feftung aus allen Stüden befchies 
Ben. Unausgeſetzt flogen Bündfugeln und Bomben 
in dad Städtchen, — fieben Tage lang. Die tapfere 
Beſatzung ergab fih nicht. Den König verbroß bie 
Mannhaftigleit der Defterreicher. Noch zeritören- 
der und furdtbarer wirkte die Kanonade. Rauchſäu⸗ 
len wirbelten aus den brennenden Gebäuden empor, 
und glühende Lohe färbte den nächtlichen „Himmel, 
Auch das ſchöne Schloß, von den piaftiichen Herzogen 
im XVI. Jahrhundert erbaut, brannte niever. End⸗ 
lih übergab die wadere Beſahung den Trummer⸗ 


haufen. 
5* 
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Den Franzoſen erfreute in, der That das fieben- 
tägige blutige Schaufpiel. Deutihe Kugeln hatten 
vor jeinen Augen eine deutſche Stadt zerftört, — 
deutſche Soldaten hatten ihre Brüder getöbtet. . Ein 
deutſcher König hatte einer deutſchen Königin feine 
vaterländiihe Gelinnung zu erlennen gegeben; — 
köſtliche Genüffe für den Franzofen! 

Belleisle nahın den Eindrud mit, daß ein deutſcher 
Fürft von Geift die. Brandfacel in dem eigenen 
Hauſe ſchwinge. 

Ob der Franzoſe auch die namenlofe Schmach bie- 
ſer Gefinnung Friedrichs IL. in Erwägung gezogen? 

„Sp, das iſt aljo der Brei, den die Herren zu- 
fammengetocht haben,” — ſprach Andreas, Graf von 
Bath, indem er mit den größten Schritten, Deren Die 
Beine des Heinen Mannes fähig waren, in dem Belt: 
Gemache hin und berging. „Ein: fehmählidhes, ein 
efefhaftes diplomatifches Gebräue! Oeſterreich reißen 
die Federfuchſer in taufend Stüde. Sie vertheilen 
diefe Stüde an Franzoſen, Preußen, Sachen, Baiern, 
Spanier, Sardinier, — an die ganze Welt! — Un- 
gern aber fol noch fefter an das Haus Habsburg 
gefettet werben. Ungarn joll nicht frei, nicht Herr 
feines Geſchickes fein. Wer hat diejen Herren das 
Necht gegeben, über das Schickſal eines ganzen Bol: 
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kes zu enticheiden? Nein, — nein, daraus wird nichts! 
Niemand fol über Ungarn beftimmen, als Ungarn 
ſelbſt. Morgen kehren wir nah Haufe zurüd. Wir 
wollen ganz Ungarn allarmiren. Wir wollen dieſen 
hochfahrenden Franzofen, und dieſen verrätherifchen 
Deutichen zeigen, daß jene Kraft unferes Volkes nicht 
erlahmte, welche dereinft dem mächtigften Herrn der 
Erde, dem deutſchen Kaiſer, Tribut auferlegte.” 

Graf Boskay hörte diefe Auslaffung des erregten 
Freundes ruhig an. Er ſaß auf einem Feldſtuhle, den 
Rüden an ven Pfoften gelehnt, und die Beine nad): 
Yäffig ausgeftredt. Auf feiner Bruft glänzte, wie ein 
Orden, der Diamantknopf jener goldenen Nadel, wo- . 
mit feine Ichöne Retterin das zerriffene Kleid ihm ans 
beften ließ. Er trug diefe Nadel bei jeder feierlichen 
Gelegenheit. 

Er hielt die Nadel oft in der Hand, betraditete 
fie, drüdte dieſelbe ſogar an feine Lippen. Und das 
mit lebte jenes Begegnen lebhaft in feiner Erinnes 
rung auf; fie ftand vor ihm mit den ftrahlenden Au- 
gen, in holder Anmuth, in jener unvergleichlichen 
Majeſtät. Keinen Augenblie hatte er die Hoffnung auf: 
gegeben, fie wieberzufinden, und es zog ihn nad) Wien 
zurüd, um die genaueften Erkundigungen zu beginnen. 
Allein er wollte dem Drängen des Herzens die Pflichten 
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gegen das Vaterland nicht unterorbnen. Wenn bie 
gegenwärtigen politiichen Berhältniffe zum Wohle Un- 
garns ausgebeutet jeien, erſt dann, jo hatte er be= 
ſchloſſen, follte er Wien wiederfehen. 

Auch gegenwärtig mochte fein Geift mit dem ges 
liebten Gegenftande ſich beichäftigen; denn er hörte 
kaum Baths Heftigen Erguß. Träumeriſch ſah er 
vor ſich hin, und erſt, als Andreas ſchwieg, ſchaute 
er zufrieden lächelnd zu ihm auf. 

„Nun, was ſagſt Du dazu?“ fragte der Kleine, 
indem er mit verſchränkten Armen vor ihm ſtehen blieb. 

„Ich ſage, daß Du einmal wieder x tuchtig gepol⸗ 
tert haſt.“ 

„Und ich ſage, daß Du einmal wieder tüchtig ge⸗ 
träumt haſt. Ich wette, Du haft fein Wort von dem 
gehört, was ich ſagte. Ich kenne Dich nicht mehr, 
Stanislaus! Jene Erfcheinung auf dem Wahlfehrts- 
berge zu Wien, macht Dir Alles gleichgültig, — ſo⸗ 
gar Dein Baterland.” 

„Weil ich weniger lärme, „aber vielleicht mehr 
denke, als mein Freund Branfelopff 5 

„But, — was haft Du eben gedacht?“ 

„Die ih am Schidliäiten die Reitergenerals-Uni- 
form bei Seite jchieben Tann, welche mir der König 
von Preußen anbieten ließ.” 
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Der Kleine machte große Augen. 

„Du verwunderft Dich? Hat der Preußentlönig 
eine beflere Meinung von Deinem Freunde, als Du?“ 

„Weil er Dir zugemuthet, in feine Dienfte zu 
treten? Hm! — Deine Entſcheidung?“ 

„Die kannſt Du fragen? Ein Boskay dient feinem 
Emporkömmling, wie der König von Preußen iſt,“ ant- 
wortete der Magnat ſtolz. „Aber die Einladung des 
Grafen Belleisle, an den Hof nad) Münden, habe ich 
angenommen.” 


„Und ich habe diejelbe Einladung zurückgewieſen. 
Unverfhämte Zumuthung, — als Staffage im Ge: 
folge des franzöſiſchen Geden zu dienen!“ 


„Du ſprichſt übereilt,“ fagte Boskay ruhig. „Dem 
Grafen Belleisle mag der erhöhte Glanz feines Ges 
folges am Herzen liegen. Der Hochmuth dieſes Man: 
nes läßt auf eine geheime Abficht Schließen. Laſſen 
wir ihm dieſe Spielerei. ebenfalls Hat der ſchlaue 
Franzofe noch andere Gründe für feine Einladung. 
Der Dentichrift zum Trobe, möchte er Ungarn in bie 
Verſchwörung gegen Maria Therefia verwideln. Er 
ließ jo etwas durchbliden, und auch die Andeutung, 
daß ſich bie Denkichrift im Intereſſe Ungarns ver: 
ändern Lafje.” 
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„Rein, Stanislaus, nein!” rief der Kleine abmeh- 
rend. „Sch muß Dir offen befennen, daß mir Diefe 
Ihlauberechnete, tüdiich angelegte Verrätherei gegen 
ein ſchwaches, hilfloſes Weib wirklich etelhaft, namen: 
108 nieverträchtig erfcheint. Diefe Höfe von Paris, 
von Berlin, von Dresden, kurz alle Verjchworenen, 
haben durch die pragmatiihe Sanctivon Maria The- 
reſia den Vollbeſitz ihrer Länder gemährleiftet, — ' 
eidlih, feierlich, vertragsmäßig gemährleiftet. Und 
nun dieſe Treulofigfeit, diefer Treubruh! Nein, — 
unſere gute, reine Sache ſoll ſich mit einer ſolchen 
Verrätherei nicht beſchmutzen.“ 

„Du ſindeſt dieſe Verſchwörung niederträchtig, 
ſchlecht und ehrlos? Wie mich das freut, Andreas!“ 
rief der Magnat, dem Kleinen warm beide Hände 
drüdena „Mir iſt das Ding längſt ſchon ganz er: 
bärmlich vorgefommen.“ 

„Und doch willſt Du nah Münden, an den Sof 
des Tünftigen franzöſiſchen Gnaden⸗Kaiſers?“ 

„Ja ih will, — um dieſes „„ekelhafte diploma- 
tiſche Gebräue,”” wie Du vorhin das politiſche Ge⸗ 
webe nannteft, bi3 zur tiefften Hefe fennen zu lernen. 
Und dann, Andreas,” fuhr der Magnat mit leuchten: 
den Blicken fort, „wollen wir mit unferen guten 
ungarischen Klingen jenes Gewebe entzweihauen. Mein 
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Plan ift noch nicht ganz reif. Ein gründlicher Blick 
in die politifchen Verhältniffe wird ihn reifen. Aber 
Har ift mir, — unwiderſprechlich Mar, dab Maria 
Therefia ihren Rettern die gemährleijteten Forde⸗ 
rungen nicht verweigern Tann.“ 

Der Kleine ſah Boskay einige Secunden fchweigend 
an. Sodann reichte er ihm ftumm die Rechte. 


Carl Albert. 


Die gegenwärtige Verfchwörung ber Cabinette 
gegen Defterreih war nur eine Wiederholung jener 
furchtbaren Mlianz, welde Ludwig XIV., ein Men- 
ſchenalter früher, gegen das deutſche Reich hervor: 
gerufen. 

Frankreich Hatte damald Die ganze romaniſche 
Race gegen Deutſchland bewaffnet. 

Frankreich wollte Herr und Gebieter in ganz 
Europa fein. Europa follte in eine franzöfiihe Uni- 
verfalmonardie verwandelt werden. Ludwigs That- 
kraft und Schlauheit durften fi) ſchmeicheln, dieſes 
Biel zu erreichen. 

Bereit war es ihm gelungen, die romaniſche Welt, 
Frankreich, Spanien, Bortugal und Stalien unter feinem 
Banner zu vereinigen. Auch Belgien gehorchte feis 
nen Befehlen. Aber dies genügte ihm nicht. Nach 
feiner Anficht Tonnte Deutſchland den Kampf mit 
ganz Europa aufnehmen. Das einige Deutichland 
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war ihm unüberwindlih, — nur bad getheilte Tonnte 
befiegt werben. 

Seine goldbelabenen Eſel kamen nad) Deutſqh⸗ 
land. Und die goldene Ausſaat trug Früchte fluch⸗ 
würdiger Verrätherei. Die Herzoge von Wolfen⸗ 
büttet und Lüneburg, die Kurfürſien von Baiern und 
Cöln traten in franzöfiihen Sol. 

An der Spige diefer gewaltigen Armeen ftanben 


die beften Feldherren der Welt, — die Marjchälle 


Frankreichs. 

Man ſieht, nicht alle dentſchen Furſten hatten 
Sinn für Ehre und Freiheit ihres Vaterlandes. Und 
Jene, welche dieſer verrätheriſchen Politik nicht hul⸗ 
digten, verzweifelten an der Möglichkeit, der drohen⸗ 
den Gefahr Widerſtand leiſten zu können. 

Nur ein Mann wagte es, den Fehdehandſchuh 
aufzuheben, welchen ihn — Europa vor die Füße 
warf. Diefer Mann war ein Habsburger, — Kaiſer 
Leopold 1. 

Ohne Zweifel, — der tiefe Ingrimm aller Feinde 
deutſcher Nation gegen das Haus Habsburg it ein 
wohlbegründeter; denn dieſes altehrwürdige, ehr- und 
ruhmreihe Kaiferhaus feßte jederzeit den lebten 
Mann und den letzten Gulden ein, zur Rettung 
deutſcher Ehre und deutſcher Selbftftändigkeit. 


16 | 

Als Leopold I. den Armeen des franzöfiihen Er: 
oberers und feiner Verbündeten entgegentrat, hatten 
die vorausgegangen blutigen Türkenkriege die Finan- 
zen erihöpft und das Heer decimirt. Leopold ftand 
machtlos dem bewaffneten Europa gegenüber. Die 
vorzügliche Stärke des Habsburgers war das Pflicht- 
bewußtfein des deutſchen Kaifers, bis zum lebten 
Blutstropfen der drohenden Unterdrückung und fran- 
zöſiſcher Oberherrlichkeit fich zu ermehren. 

Seine größte Kraft aber beitand in feinem be⸗ 
wunderungswürdigen Gottvertrauen, und in dem Glau- 
ben an den Sieg der guten Sache. 

Es ift merkwürdig, den Kaifer in dem Augen» 
blide zu betrachten, als er den Kampf gegen die 
romanische Welt und die deutſchen Verräther beichloß. 
Leopold kniete vor dem Lieb-Frauen-Altare in der 
Kirche zu Mariazell, das Eruzifie in der Hand, und 
betete alſo: 

„O mein Heiland, ich befenne bier vor Deiner 
Majeftät, daß ih aus feinem eiteln Ehrgeize meine 
Armee in's Feld ſchicke, oder ungerechter Weiſe Land 
und Leute zu gewinnen ſuche; denn Du weißt, Herr! 
daß ih mit Mlem, was Du mir gegeben, wohl zus 
frieven bin. Ich hoffe zu Dir, daß Dir mein gutes 
Abſehen wohl gefallen möge, und daß Du deßhalb 
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meine Waffen führen und fegnen wirt. Ich bezeuge auch 
hiermit, daß ich zu diefem Kriege gänzlich gedrungen 
werde, und wirft Du baber Das Blut, welches 
vergoffen werden wird, von mir nicht wieder for- 
dern. Auf Dih, mein Gott, Hoffe und ver- 
traue ich Y.“ | 

Sp betete der Kaifer. . Ä 

Man stelle den franzöfiihen König mit jeiner Er- 
oberungsgier, — mit feiner Gewiflenlofigfeit und 
feiner politifchen Verruchtheit, — man ftelle Ludwig XIV. 
und feinen deutſchen Anhang neben dieſen betenden 
Kaiſer in der Kirche zu Mariazell, und man umgibt 
einen frommen Helden “mit einer Schaar von Elenden. 

Aber es ift nothwendig, einen Mann näher 
zu zeichnen, welcher dem Herzen Leopolds die tiefite 
Wunde geihlagen. | 

Mar Emanuel, Kurfurft von Baiern, wurde von 
Leopold mit Ehren überhäuft. Der ehrſüchtige Baier 
traghtete nach dem. Feldherrnſtabe in den Türken⸗ 


Triegen. Der Kaifer übergab ihm den Feldherrnitab 


und jährlih 400,000 Thaler Subfidiengelder. | 
Max Emanuel war nicht blos ehrfüchtig, ſon⸗ 
dern auch practliebend. Das arme Baiern fonnte - 


. 1) Theatrum Europ. XV]. p. 57. 
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die Mittel zur Befriedigung des gewünſchten Luxus 
nicht gewähren. Der Kurfürft gerieth in tiefe Schul⸗ 
den. Durch den Kaifer wurde Mar- Emanuel General- 
Gouverneur in den Niederlanden mit einen monat 

lichen Gehalte von 75,000 Thalern. Ä | 

Die Güte Leopolds war noch nicht erjchörft. Er 

‚gab ihm feine vielumfreite Tochter, die Erzherzogin 
- Maria Antonia, zur Gemahlin. 

Den Kurfürften feflelten demnach unzerreißbare 
Bande der Dankbarkeit an den Kaiſer. 

Und was that Mar Emanuel? 

Er verrietb den kaiſerlichen Wohlthäter und trat 
zu Ludwig XIV., dem Reichsfeinde, über. | 

Er that noch mehr. 

Durch franzöſiſches Gold und lockende Verſprech⸗ 
ungen geblendet, verſprach er, die deutſchen Reichsſtände 
dem Kaifer abtrünnig zu machen und in Frankreichs 
Dienfte zu bringen. 

Mar Emanuel Hatte Fein Gefühl der Dankbarkeit 
und feinen Sinn für deutſche Ehre. 

- Der ebenbürtige Sohn dieſes Mar Emanuel war 
Carl Albert, an deſſen Hof ſich jet der franzöſiſche 
Botſchafter, Graf Belleisle begab. 

Ludwig XV. batte das Eroberungs: Programm 

Ludwigs XIV. abermal3 in die Hand genommen. 
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Wiederum gab es BVerräther an deutſcher Ehre und 
und Freiheit, wie damals. Der größte unter dieſen 
war Friedrich von Preußen. Dann kommt Carl. Albert. 

Wie damals Ludwig XIV. die Romanen und 
Deutſche gegen Defterreih in den Kampf geführt, fo 
jammelte jeßt Ludwig XV. Spanien, Stalien, Preußen, 
Baiern und Andere gegen den Hort beutfcher Unab- 
hängigkeit, gegen da3 Haus Habsburg. 

Ludwig XIV. hatte Mar Emanuel verfprochen, 
die Kaiſerkrone vom Haupte ſeines Schwiegervaters’ 
zu nehmen, und fie ihm zu ſchenken. Dasfelbe Ver- 
ſprechen leiftete Ludwig XV. dem Sohne jenes Dar 
Emanuel, dem Sarl Albert. 

„Kein anderes deutſches Haus,” jagt die erwähnte 
franzöſiſche Denkſchrift, „taugt für die Uebernahme 
ber Kaiſerkrone jo gut, als das Furbairiihe. Am 
Bunde mit Frankreich hat es bisher nichts als Ver⸗ 
luſte und Gefahren davongetragen, — jegt ift ber 
Augenblid gelommen, wo man feine alte Anhänglich⸗ 
feit durch Beförderung zur Kaiſerkrone belohnen fol.” 

Und was that Carl Albert? Stieß er mit Ber: 
achtung und gerehtem Mannesſtolze das lockende 
Geſchenk des Verrathes zurück? 

Er ſchrieb im Januar 1741 an den Cardinal⸗Mi⸗ 
niſter Fleury: 


“© 


„Der Zeitpuntt naht heran, welcher über das 
Schickſal des getreueften aller Verbündeten Ihrer 
- Majeftät von Frankreich enticheiden, und Eurer Emi⸗ 
nenz Gelegenheit verſchaffen wird, der Regierung 
Shres Königs ewigen Ruhm zu verſchaffen; denn follte 
ed für Eure Eminenz und für Dero erhabenen König 
nicht glorreich fein, wenn Sie die Kaijerfrone auf 
da3 Haupt eines Fürſten jeßen, welcher ſowohl aus 
Herzensdrang, ald aus Dankbarkeit fich ftet3 beitre- 
ben wird, die Intereſſen des deutſchen Reiches ganz 
mit denen Frankreichs zu vereinigen? Auf Sie, Herr 
Cardinal, den ich immer liebte und als meinen Vater 
ehrte, fee ich mein ganzes Vertrauen, und es wird 
mein höchiter Stolz fein, daß der Tag, an dem id) 
zum Kaiſerthum erhoben werde, zugleih als ver 
vuhmmwürdigfte Ihrer Verwaltung vor der Nachwelt 
ſtrahlen muß i.“ 

Indem Carl Albert dieſen Brief ſchrieb, fügte er 
das ſchmutzigſte Blatt der bairiſchen Geſchichte ein. 

Nachdem Belleisle den König von Sachſen-Polen 
für den großen Verſchwörungs-Bund gegen Oeſterreich 
gewonnen, eilte er nah Nürnberg. Dort unterhandelte 
ber Graf mit. dem bayriihen Minifter wegen jeined 


— 





1) Schlofjer, Gefch. d. XVII. Jahrh. II. S. 10. 
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Empfanges in Münden. Er forderte, daß man ihn 
wie einen Protector, ja wie den Kurfürften ſelbſt em⸗ 
pfange., Vie Forderung wurde gewährt. 

Ende April, umgeben von Fönigliher Pracht, er- 
fhien der übermüthige Franzoſe in Baierns Haupt: 
fladt. Das Volf Tief zufammen, den ftolzen Grafen 
zu ſehen. Der Kurfirfi, von feinem ganzen Hof- 
ftaate begleitet, war dem Grafen bis vor dag Thor 
entgegengefahren, and zwar in demſelben Staats- 
wagen, den er von Frankreich zum Geſchenk erhalten 
hatte, Des Kurfürften goldgeftidter Rod ftammte 
gleichfalls aus Paris, jogar die Treffen feiner Bee 
dienten und Pagen. Der ganze Hof glänzte in fran- 
zöſiſchem Flitter. Belleizle ſah den SFlitter und lächelte. 
Er dachte an die 400,000 Livres, welche der bairiſche 
Geichäftsträger, Baron Grimberghen, in Paris für 
jeinen Herrn empfangen batte. Und Belleisle wußte, 
daß fich jene 400,000 Livres, ſchon zu Paris, in bier 
fen Flitter verwandelt hatten ?). 

Carl Alberts unterwärfiger Empfang hatte den 
hochfahrenden Franzojen vollftändig befriedigt. 

Belleisle Fam nicht Teer. Seine Taſchen ftaden 
vol Hoher Wechſel; dem Kurfürften ſehr gelegen. 


1) Efrerer, Geld). d. XVIM. Jahrh. 8. TIL. S. 84. 


Bolanben, Novellen II. 6. 
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Sein Bater hinterließ eine - Schuldenlaft von drei⸗ 
Big Millionen, und Carl Albert vermochte. e3 nicht 
einmol, die Bedürfniſſe für feine Prunkſucht und Ver- 
ſchwendung aus. dem armen Lande herauszupreſſen. 
Sn feinen Geldnöthen war.er biz zur Prägung ſchlech⸗ 
ter Xhaler gekommen. Uber das ſchlechte Geld 
wurde verrufen und der Kurfürk kam nicht .aus der 
Klemme. Dennoch winmelte fein ‚Hof non Pagen, 
Lalaien, Spießträgern und Kammerdienern. Er ver- 
Ichwendete das Mark feines Landes mit: Feten, Jage 
den, - italienischen Opern, franzöſiſchen Comödien, 
Tänzern und Tänzerinnen. Im Ranſche der Ber: 
gnügungen hörte Carl. Albert das Geſtöhn feiner 
Untertbanen nieht, welche. dem furchtbaren Steuer- 
brude erlagen. Und als es auf diefem Wege nicht 
mehr ging, ſchöpfte der lebensluftige Hess aus jenen 
Kaſſen, welche öffentlihen Anftelten der Wohlthätig⸗ 
feit gewinmet waren, Sogar die kurfürſilichen Reichs— 
Heinodien hatte Carl Albert vergeſſen, welche on 
Annterdomer „Kunfleıte verpfändet mareın... 

Seitdem, ‚nun, der Baier in. Frankreichs Dienfte 
getreten, „öffneten ſich ihm bie unerſchöpflichen HüUfs- 
quellen. jenes Landetz.Und. er ſchbpfte wacker aus 
dieſen Quellen. Jeden Augenblick verlangte er Geld in 
Paris, — ‚und Frankreich beſoldete feinen, Bafallen gut. 


‚MH. rurt 


\ 
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-Die vollen Taſchen des Grafen Belleisle verfegten. 
Carl Albert in die beſte Lamme. Die Gbbe ber 
kurfürſtlichen Kaffe wurde plöglih in eine ‚Spring: 
fluth verwandelt. Es gab glänzende Felle. Alles 
ſchwamm m Freude und Luft. ‚Die Tänzerinnen ents’ 
widelten alle Meifterfchaft ihrer Kunft, Die italienifche 
Dper; die franzöfiſche Comodie ſpannten alle. Kräfte 
an, — und der Kurfürft merkte nicht, daß er in ber 
beginnenden deutſchen Tragödie . die ſchmachvollſte 
Rolle übernommen hatte. 

Während dieſer glänzenden und verſchwenderiſchen 
Hoffeſte benütze Belleisle jede Gelegenheit, die einzel⸗ 
sien Fäden feiner Plane in das Gewebe einzufügen, - 
das ſchließlich durch einen Staatsvertrag den bes 
feſtigenden Abſchluß erhalten follte. Alle Berfonen 
in des Aurfürften nächſter Umgebung waren gewon⸗ 
nen. Carl Albert vermochte es laum, den Augenblid 
zu erwatten, ber ihn’ vertragsmäßlg ımter Frank: 
reichs Ptoteetorat ftellte. n 
»Nicht minder thätig, als Graf Welleisle. waren 
die’ beiden? ungariſchen Grafen: Belleisle hatte: fie 
dem Kirfürften als die Abgeſandien Ungarns vorge⸗ 
ſtellt·Carl Albert erkannte recht gut die Wichtigkeit 
jenes tapferen Volkes: in dem nahen Rampe :ger 
gen Oeſterreich. Er zeichnete die Magnaten bei 

6* . 
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jeder Gelegenheit aus, Sie mußten in feinem Schloſſe 
wohnen, bei allen Hoffeften erſcheinen. Die Umftände 
Hug benüßend, gelangten fie allmälig zur Kenntniß 
des ganzen zwiichen Frankreich und Baiern abgefar- 
teten Planes. Zum Ueberfluffe war es ihnen ge- 
ungen, des Fürſten Geheimfecretär zu geminnen, 
defien Dienftbarkeit ihnen volle Klarheit der Berhält- 
niſſe vermittelte. 


Der Eindrud, welchen die Perſon des Kurfüriten 
und feines Hofhaltes auf fie hervorbradte, war ein 
fehr ungünftiger. 


„3b reifte. ein ganzes Jahr in Frankreich und 
lebte vier Monate in Paris," ſagte Boskay feinem 
Freunde Bath, „Aber ih muß Dir offen geitehen, 
daß mir felbit in der Hauptitadt des Lurus eine, 
finnlofere Berfhwendung nicht. vorgelommen ift, als 
an diefem armen kurbairiſchen Hofe. Welche Maſſe 
von Ledereien auf der Tafel, — welche luxuriöſe Ver⸗ 
ſchwendung in den Trachten, — welch’ ein Heer von 
Lafaien, Pagen, und dergleichen Volk! Und bie Zoten 
und Poſſen im Thenter, — dieſes Getriller italieni- 
ſcher Burgeln in der Oper! Man meint, der Kur: 
fürft habe “ darauf abgefehen, Land und Leute zu 
verpr 


Ur 
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„Du weißt ja,” jagte der Kleine, „Earl Albert 
ſchopft aus franzöſiſchen Goldgruben.“ | 

„um fo ſchmählicher,, verſetzte Boskay. „Er ver- 
kauft Ehre und Fürſtenwürde, er verräth fein Bater- 
land an deffen Erbfeind, zur Befriehigung feiner Ge— 
nußſucht und fernes verdammungswürdigen Ehrgeizes.’ 

„Ja, — und Bei allem Ehrgeize dennoch eine erbärm⸗ 
liche Bettelhaftigfeit! Ich habe zufällig In biefe Wet: 
telhaftigfeit einen merkwürdigen Bid gethan. Geftern 
hängt fih fo ein gepubter Affe, — fo eine Art von 
Major domus an mid. Der freundliche Mann will 
init den Prunk feines Heren zeigen. Er führte mid 
durch einige, mit franzöſiſchem Trödel, geſchmacklos 
angefüllte Zimmer. Wir gelangen in einen Saal. 
Dieſen Saal: öffnet der Mann mit einer Wilh- 
tigkeit, als fledde er den Schlüſſel in bie Thüre einer 
Schatlammer. Was fehe ih hier? An den Wänden 
Yin ftehen gewaltige Sgranke Mein. ‚Ale “r 
wet fie” 

„„In dieſen Schminken, erllürte er, Arie Porn 
barkeiten. bemahrt ‚ welche kurfürſtliche Hoheit bei ber 
Krönungsfpier in Frankfurt ‚gebrauchen wird. Alle 
diefe Koſtbarkeiten kommen aus Paris, — was ſich 
eigentlich von ſelbſt verſteht; denn in Deutſchland bringt 
man ſolche fäne Dinge nicht fertig. — Spt dieſem 
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“, 


Schranke fehen wir goldene Treffen, Seiden- und 


Goldſtoffe zu Gewändern für kurfürſtliche Ho⸗ 


heit. Dieſer Schrank enthält ſechs goldbrokatene 


Kleider und zwei reichgeſtickte Schlafröde für unferen 
erlauchten Herrn. Hier liegen zweihundert Pfund 
Seiden⸗, Gold⸗ und Silberſtoffe für die kurfürſtlichen 
Prinzeſſinnen. Alles aus Paris, mein Herr! Dieſer 
Schrank enthält achtzig Paare in Gold und Silber 
geſtickte Schuhe, — aus Paris, verſteht ſich! Hier 
liegen mehrere Hundert Ellen Tuch, Gallonen, und 
Treffen für Lakaien und Pagen, — und all’ Diele 
Serrlichleit and Paris wird beim Krönungszuge in 
Frankfurt prangen. — Diefer Schrant ift angefüllt 
mit koſtbaren Putzwaren, mit goldenen Uhren und 
feinem Porzellangeſchirr. Und dieſer Schrank endlich 
enthält goldumrahmte Rieſenſpiegel für unſeren kaiſer⸗ 
lichen Herrn 1 ua J 
Moſibare : Dinge! fagte ie, Baiern PR ein 
ſehr reiches Land fein, daß kurfürſtliche Hoheit ſolche 
Werthſachen zu erichwingen vermag.” 
„nd mein Herr!““ fagte der Mann. „„AU dies 
bat Baiern Feinen Heller gekoftet. Ich babe Ahnen 


1) Gfrörer, Geſch. XVIE. Zube 8, IIE ©. 56. 
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nur die Gejchenfe des’ Königs von Frankreich ter 
meinen gnädigften Herrn gezeigt.” 

Einige Tage fpäter ſchritt Graf Bath im Zimmer 
Bosfays unruhig hin und her. Zuweilen las er in 
einem Schriftftüde, welches er dann, wie eine koſt⸗ 
bare Urkunde, forgfältig zufammenfaltete und wieder 
in die Taſche hob. Damm dffnete er ungebulbig 
das Fenfter und ſah auf die Straße hinab, Er 309 
brummend den Kopf zurüd, ſchloß das -Fenfter, zog 
das Schriftftüd wieder hervor, las, ſchob es wieber 
in die Tafche, und öffnete abermals das Fenfter. 

„Wo bleibt er nur? der Boden brennt mir unter 
den Füßen !’' 

Und neuerdings begann ber Kreislauf der he: 
ſchriebenen Handlungen. 

Endlich kam Boskay, aufgeregt und ſtürmiſch. 

„Denke Dir, was mir eben begegnete,“ begann er 
lebhaft. „Ich ſtehe vor der Bude eines Trödel⸗Krä⸗ 
merd. Ich betrachte die taufend Dinge aus ber alten 
und neuen Zeit, welthe bunt durcheinander liegen und 
hängen. Der Krämer ſtand in: feiner Bube unb 
ſtrich das Gelb ein, von einem Herrn unf das Brett 
gezählt. Ich betrachte ein altveutiches ſchönes Ge- 
mälde. Durch jenes Bild angezögen, ‚dringt mein 
Blick tiefer in die Bude. Und was jehe ih da? — 
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Das Porträt meiner geheimnißvollen Retterin auf 
dem Walfahrtsberge bei Wien. In dieſem Nugen- 
blidfe nimmt der Herr das Borträt vom Nagel, und 
entfernt. ſich “ 

„Woher hat Er jenes Bild?. fragie ih den 
Krämer.‘ 

„Nun, — fagte e er, das Bild babe ich getauft u. 

- „Bon wem?” ' 

„„Von wen, kann ich ‚dem - Herrn nicht jagen. 
Ich führe Feine Lifte über Käufer. und Verkäufer.““ 

„Weiß Er auch, wer jenes Bild vorfiellt?" 

„„Wen es vorſtellt? Ja. Den Erzengel Raphael 
ftellt e3 vor.‘ | 

„Das iſt nicht wahr! Das Bild iſt ein Porträt 
aus Wien.‘ 

„„So! — das wußte ih nicht,” ſagte der Hann 
gleichgiltig. „Mir murde es verkauft als der 
Erzengel Raphael, und » habe ich es wieder. ver⸗ 
kauft.““ 

„Und wem hat & es neriauft gu 

„„Ich Teune den Herrn nicht!““ rt 

„Iſt das. nicht .zum Berplagen, Andreas? Der 
Krämer bat das Porträt, meiner, hochherzigen „ger 
heimnißvollen Retterin, — er verkauft es mir vor 
der Naſe weg, — er verkauft es als den Erzengel 
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Raphael, — fol ich denn nie erfahren,” — der 
junge Mann warf feinen Hut auf den Tiſch und 
ſchwieg. 

„Muß Deine Retterin gerade ein menschliches 
Weſen geweien fein?” rief Andreas lachend, dem bie 
erzählte Scene höchſt komiſch vorkam. „Wenn Gott 
dem Juden Tobias den Erzengel Raphael ſchickte zur 
Rettung, weßhalb ſoll er dem ungariſchen Grafen 
Boskay nicht auch ſo einen Engel geſandt haben? 
Ich denke, Du kaunſt mit deinem, Retter zufrieden 
ſein, und auch mit dem Krämer, welcher Dir ein 
Licht aufſteckte, wer Dein Retter eigentlich geweſen.“ 

„Gut,“ ſagte Boskay, der es für klug fand, in 
den Scherz des Grafen einzugehen, „dann gelobe ich 
meinen Degen dem Dienjte des Erzengel3 Raphael.” 

„Und Raphael ſteht im Dienite. Marias, feiner 
Königin, welche die Schubpatronin Ungarns iſt,“ fagte 
Bath. — „Und bier, Graf Boskay,“ fuhr er fort, 
das Schriftſtuck hervorziehend, „it die Abſchrift des 
geheimen Vertrages zwifchen Baiern und Frankreich. 
Ein häßliches Machwerk, — vie Krone aller Sthmat 
und Pflichtvergefjenheit.” 

Bosfay überflog die bejchriebenen Seiten. 

„Eine Herkulesarbeit”, fagte er, „aus dieſer Kanz⸗ 
leibrühe. Die Brocken herauszufiſchen. Du weißt 
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e8 fiher ſchon auswendig. Was ift - ber kutze 
Sinn?“ 


„Höre! — Die allerchriſtlichſte Majeſtät von Frant⸗ 
reich verſpricht dem Kurfürſten von Baiern den deutſchen 
Kaiſerthron. Weil aber das franzöſiſche Geſchenk 
Widerſpruch finden könnte, darum ſchickt Frankreich 
dem Kurfürſten ein Heer von 60,000 Mann zu Hilfe. 
Frankreich befoldet dieſes Heer, und gibt dem Kur: 
fürſten monatlid drei Millionen Franken. Dagegen 
verſpricht der franzöfiich-deutiche Kaifer, Carl Albert, 
alle Städte und Länder, welhe das franzöfifche 
Heer auf deutfhem Boden bejegt, Franfreich ver- 
tragsmäßig zu beitätigen. Ferner verpflichtet‘ ſich 
diefe kaiſerliche Majeftät, Luremburg und die öfter- 
reichiſchen Niederlande für ewige Zeiten an Frank 
“reich abzutreten). — Das iſt der Vertrag!” 


„Abſcheulich, — niederträchtig, — ehrvergeffen I” 
ftieß Boskay hervor. ‚Wäre ih ein Deuticher, bie 
Scham und Schmad würde mich unfehlbar töbten. 
Und jene verlaflene, verrathene und verlaufte Frau, 
"Maria Therefia, — ift Ungarns Köngin!“ 


1) Gfebrer, Geſch. XVII. Jahrh. 8. II. S. 87. ff. 
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nah Wien!” rief Bath entichlofien. 
Maria Therefia nur einigermaßen ge 
wird und muß Ungarn feine Königin 
Knäuel von Verrath und Tücke her⸗ 


Marin Thereſin. 


Der Rath, welchen Friedrich II. zur rafchen Ver- 
nichtung Defterreihs dem franzöfiichen Botjchafter ge- 
geben, wurde pünktlich vollzogen. 

Die franzöſiſchen Heere ſchickten ſich an, den Rhein 
zu überjchreiten, und die Niederlande zu bejeen. 

Zu den franzöfiihen Heeren am Rhein ftießen die 
Truppen des Churfürften von Cöln, eines Bruders 
Carl Alberts, und des Churfürften von der Pfalz, 
eines Vetters defjelben. Spanien und Sardinien ftan- 
den auf dem Sprunge, Defterreich in der Lombardei 
anzugreifen. 

Auf Friedrichs weiteren Rath, hatte Frankreich 
Schweden zum Kriege gegen Rußland getrieben, damit 
die Czarin Anna der bevrängten Maria Therefia feine 
Hilfe bringen könne. 

Carl Albert Hatte ganz Baiern in ein Kriegslager 
verwandelt. Die Laien mußten eine Kriegsſteuer 
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von 849,000 Gulden, die Geiſtlichen von 1,373,000 
Gulden bezahlen, — ungeheure Summen für jene. 
Zeit und das Heine Baiern. 

Frieprich TI hatte am 5. Syuni. endlich doch einen 
Bertrag mit Frankreich obgeichloflen. Aus Freund» 
ſchaft gegen Frankreich, verzichtete er auf feine Rechte 
an das Herzogthum Berg, und machte ſich verbindlich, 
den Reichsfeind in allen feinen zu erobernden deutſchen 
Befigungen zu ſchützen. — Frankreich gelobte, den König 
und deſſen Nachkommen mit aller Macht in dem fehle: 
ſiſchen Raube zu erhalten. Dagegen verſprach Fried⸗ 
rich, bei der bevorſtehenden Kqiſerwahl Carl Albert 
feine Stimme zu. geben. Auabrücklich und mit Be: 
tonung hatte Friedrich verlangt, daR die Frarzoſen 
noch vor Auguſt in das Feld rückten. 

So ſtand faſt ganz Europa in Waffen gegen Marig 
Thereſia und bereit, über Deſterreich herzufallen. 

Maria Therefia glaubte nicht einmal die Größe 
der Gefahr. Da Frankreich durch die pragmatiiche 
Sauction fi verpflichtet hatte, in allen ihren Befibuns 
gen fie zu erhalten, ſo erwartete ihre Hochachtung nor 
Berträgen und Menſchen nidıta -meriger , aa einen, 
ans von Seite. Franlreichs. 

Sie ſollte jegt bitter enktänfct. werden — 

AMAMls Die: beiden; ungerichen Grafen Ende Sal. 
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Wien eintrafen, fanden fie die alte Kaiſerreſidenz in 
großer Aufregung, Der Waffenlärm von Guropa 
wieberhallte gefahrdrohend in Ihren: Mauern. Der 
übertreibende Leumund berichtete, die Franzoſen ſeien 
über den Rhein gegangen, hätten ſich mit ven Baiern 
vereinigt, und rüdten bereits ‚gegen Wien los. Es 
entftand eine namenloje Verwirrung und Beſtürzung. 
Die reihen und :adeligen: Familien ſtuchteten nach 
| Ungarn. Die Bürger vergruben ihre beiten Hab⸗ 
ſeligkeiten. Die Gefthäfte Hhörtew:auf, die. Theater 
blieben geſchloſſen, alle Vergnügungen und Luſtbar⸗ 
keiten ſchwanden, — nur Ser Schwecken herrſchte. 
Die unterſte Schichte der Wiener Bevdlkerung ge⸗ 
rieth in Gähtung. Gaſſenhauer gegen Adel, Reiche 
und Geiſtliche wurden geſungen. Sogar Denkwänzen 
wurden geſchlagen, mit dee Inſchrift: | 

' 9 Reichen zur trutzen 

Pfaffen zu ſtatzen, 

Armen zu nutgen. Wo. j 
Der: Hoba An gehen ſchwever Noch: jeben Angenbud 
geneigt,: Uber die Boſihzender herzufullen, trieb immer: 
tiefer: in! Die. tevolutionare Steoncuuig hinein. 

Maria Thereſia war: nit): wie: ie Meichen und 
Adeligen, nach Mngarn isufiüditei, ſondern in Wien 
gebliiben.: Ele wußte, vaß Hoe Gegrawart den geord⸗ 
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neten Verhältnifien einigen Halt gab. Aber fie 
befaß keine Macht, die Ordnung zu ftüben. Das. 
üfterreihtiche Heer fand unter Neipperg in Schlefien, 
um Friedrich II. in Schach zu Halten. Brachen nun 
wirklich die verbündeten Deutſchen und Franzoſen 
in ihr Land, jo mußte Die macht⸗ und Hilflofe Kö⸗ 
nigin es geichehen laften, — ſchließlich ſogar ibn Heil 
in der Flucht zu juchen. 

Aber wohin: jollte ſie flüchten— 

Faſt alle dbeutichen: Höfe hatten: ſich gegen ſie ver⸗ 
ſchworen, — ben grollenden: Ungarn hai. Ne ihre 
Perſon nicht anvertrauen. 

Sn dieſen ſchweren Bedrängniſſen ſuche und, fand 
diefe große Königin einzig Troft tn der Macht ihres 
Glaubens, und ihres bewunderungswürdigen Gottver⸗ 
trauens.. Bor vierzig Jahren. war. ihr Großvater, 
Kaiſer Leopold I., in ähnlicher Bedrüngniß. Er job. 
hunberttanfend. rebsllifche . lingern plündernd gegen“. 
Wien anrüden, indeß Mar Emmmmuel;: jener Empöner 
gegen Kaifen und Neth, mit einent franzöſiſchen Heene 
nahte, um vor Wien! den Gupürnrn Die Ga zit Weir 
cheu. Während die heſonnenſten, Bhänner alle Faſſung 
verloren ‚..bemidhrte KaifernSeopold fine) Nahe und 
Siegesgowißheit/ deun; Beide Arſindeten auf\des 
ftonmen Kaiſers Gotivertsgucn int lanfs Ber. VUeber⸗ 
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zeugung von ber Gerechtigkeit feiner Sade. Durch 
biefen Geift -fiegte Leopold. — Jener jchweren Zeit 
gedachte Maria Thereſia, und auch fie ſchloß fich feſt 
an Gott. Täglich ſah man das „Ichönfte Weib ihres 
Sahrhunderts,” und auch das fittenteinfte, verjchtedene 
Kirchen befuchen. Sie betete lange und innig vor 
den Altären. Auf ihre Borftellung, hatte der Erz 
biſchof Buß: und Fafttage angeordnet. Maria Therefia- 
befuchte zu Fuß alle Kirchen, worin gepredigt wurde, 
fie wohnte allen Bittproceffionen bei, und jelbft der 
rohe Pöbel Hatte Achtung vor fo viel Frömmigfeit 
und Tugend. . 

„ven Wienern muß plöblih der Teufel in den 
Leib gefahren fein,” ſagte Boskay, als er, am Tage 
jeiner Ankunft, von einen Außgange in das Gafthaus 
zurüdfehrte. „Sch habe gefehen, wie ver Pöbel das 
Gewölbe eines Auben ausplünderte, wie er den zetern= 
den Krämer mißhandelte, und deffen Haus bemolirte, 
Polizei fieht man keine. Ganz Wien ift aus den 
Fugen. Leute von Anftand erblidt mam nirgends auf. 
ben Streben, — lauter angetrunkenes, loſes Geſindel. 
Sogar mich mſultirten vie Lumpen, und ich hatte. 
gute Luſt, Einigen bie Schäbel einzuſchlagen.“ 

- dep: Meine lachte über ben Zorn bes Magnaten. 
„Die Berhältniffe Liegen für. uns ſehr günfiig,“: 
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fagte er dann mit lebhaften Manieren. „Maria Ther 

refia iſt wirklich in einer verzweifelten Lage. Sie wird 

und muß Ungarn gerecht werben, oder untergehen.” 
„Haſt Du eine Audienz nachgeſucht?“ 

„Ja! Die Königin hat die Gnade, uns morgen 
Schlag zwölf Uhr zu empfangen.“ | 

Am folgenden Tage fuhren die beiden Grafen, in 
dem vollftändigen,, reihen Coftüme der ungarischen 
Magnaten, nah der Hofburg. Boskay hatte die gols 
dene Nadel feiner. Netterin bei dieſer feierlihen Ge-- 
fegenheit nicht vergeffen. Wie ein Orden funfelte der 
Diamantenfnopf auf feiner Bruft. 

Nachdem fie verſchiedene Stufen der Empfangs- | 
feierlichfeiten überwunden, und nebenbei in den geäng- 
ftigten und beftürzten efichtern der Hoflafaien umd 
Rammerherren gelefen, wurden fie in ein prachtvoll 
ausgeftattete8 Empfangszimmer geführt. 

In Mitte des Zimmers ftehend, Das Angeſicht nad 
ber Thüre gewandt, durch welche die Königin wahr- 
ſcheinlich eintrat, befchäftigte fie lebhaft der Zweck 
ihrer wichtigen Sendung und die Sorge für ihre weit 
gehenden Plane. Andreas trug umfaſſende Echrift- 
ftüde in der Hand: — Abſchriften ſämmtlicher Ber 
träge zwiſchen den Verfehworenen. Die Gefichtäziige 
der beiden jungen Männer glühten vor Aufregung 

7 


Bolanben, Novellen, III. 


und Erwartung, und als jetzt ein Geräuſch in dem 

Vorzimmer hörbar wurde, ſteigerte ſich ihre Erregung 

bis zu athemlofer Spannung. 

Die Flügelthüre ging weit auf, und herein trat, 

ſtrahlend in Schönheit und Anmuth, Maria Therefia, 
das Opfer feltener politiicher Auchlofigfeit und Treu- 


.  Iofigkeit. Ihre ſchlanke Geſtalt kleidete eine Robe von 
Silberbrokat mit. einem bᷣlauen, mit ‚Diamanten. be ⸗ 


— fäten Leibchen. In dem “üppigen „Haare. funtelten 


u "Brillanten und Perlen; : — aber. heller als Brillanten iz 
ſtrählte ihr. ſchoͤnes Angenpaaten das freundu auf die 
J Grafen gerichtet war · | 


m ie Auf die ‚beider: Dognaien rate bie rigen: = 


. der Königin den tiefſten Eindruck hervor. Bath war 
Bu überraſcht und geblendet von dieſer Macht der Schön 
— heit. Er bengte unwillkürlich Haupt ‚und Knie. 


— vBodtay hingegen blieb, wie vom Nrampfe be— 
I fallen, fteif ſtehen. Seine Üeberrafhung war außer: 
drdentlich, und er ftarrte, Teiner Bewegung fähig, mit 
weitgeöffneten Augen bie Erſcheinung an: — ſeine 
Retterin auf dem Wallfahrtaberge. Einige Augen⸗ 
blicke ſah und hörte der Graf nichts. Seine Glieder 
befiel ein leiſes Zittern, und jebt brach er, in tiefer 
Bewegung, ftumm in bie Knie. 





Der welsbif PM ang einer sanften , ihm oh. 
befannten Stimme, ſchlug an jan Or. ° 
„Stehen Sie auf, Graf Boakay! Wir find ja ok. 
Bekannte, nicht wahr ?”. fuhr fie liebreich fort. „Sie 
fagten damals, daß Sie Ihre Königin beſuchen woll⸗ 
ten, — wo blieben Sie. denn fo lange?” 
Boskay ſtammelte eine vZiemlich unverſunduige 
Gitſchuldigung. Andreas ejlte ihm taſch zu Hilfe. 
Politiſche Gründe zwangen uns, die Ehre, Eurer 
Wajeftat aufwatten zu dürfen, hinauszuſchieken. Wir 
begleiteten den. franzöſiſchen Botſchafter, den Grafen — 
‚Beleise, nad Mollwitz, Dresden und Münden. u = 


Die Königin ſtaunte. Die vorgegebene Reife, schien. u 


| ebenfo ihre Verwunderung, wie ihr Mißfallen zu er⸗ 
regen. Sie ‚gedachte der Verſchwörung, und das eben 


u noch in: Freundlichkeit ſtrahlende Auge wurde größer 
und dunkler. In den lächelnden Zügen war jede An⸗ 


| muth verſchwunden, und ihr ganzes Weſen umfing 


| j plotzlich tiefer Ernſt, eine unausſprechliche Hoheit und u 
Majeſtat. Mit ihren‘ lichten Augen. blickte Neben - 


>: Meinen fo forſchenb und burbringert an, Daß biefer 


unwilllürlich ven Blick ſenkte. er, 
| „Sie reiſten mit dem frangöfifihen. Veiſchafter in 


das Lager von Mollwig, an die Höfe von Dresden 
und Münden y ſprach ſie nach einer sen Pauſe. 


100 
„Und in welder Eigenfhaft, Herr Graf, begleiteten 
Eie jenen franzöfiichen Unterhändler zur‘ Verwirrung 
und Spaltung Deutſchlands?“ 

„In der Eigenſchaft Ihres getreüeſten Untertha⸗— 
nen, Majeſtät! Wir mußten, bevor unſer Plan reifen 
konnte, das politiſche Gewebe kennen lernen, welches 
die Feinde Oeſterreichs zuſammengeſponnen haben. 
Wir waren jo glücklich, unſeren Zweck voͤllkommen zu 
erreichen. Dieſe Schriften enthalten alle öffentlichen 
und geheimen Verträge zwiſchen Stande, Preußen, 
Bayern und Sachſen.“ 

Maria Therefia griff etwas haftig nad) den Pa- 
pieren. Sie ließ fi) auf den Sefjel nieder, löſte den 
rothſeidenen Umſchlag und las in den EXriften. Ihr . 
Antli begann zu glühen, und als fie nad einigen 
Minuten das Haupt vom Lefen erhob, Tag es wie 
tiefe Entrüftung Aber ihren Zügen. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren! Die Herren 
haben mir in der That fehr wichtige Dienfte ger 
leiſtet. Diefe Schriften, fügte fie ernft bewegt bei, 
„verrichten ‚meinen "Glauben an die Heiligkeit bes 
Eides und der Vertragstreue von Seiten jener Mächte, 
die fich gegen uns verſchworen haben. — Aber,” fuhr 
fie nach einer unterdrüädten Erregung fort, „Sie pre: 
ben von einem Plane! Was ift dies für ein Plan?” 
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„Bir wurben von einer Adelsverſammlung unferes 
Landes hieher gefehidt, um von der Gerechtigkeit Eurer 
Majeſtät Die endliche Gewährung der langjährigen 
Bitten Ungarns zu erflehen. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert kam Ungarn, wie Eurer Majeſtät bekannt 
it, mit einer ſehr freien Verfaſſung an Ihr erlauch—⸗ 
te3 Haus. Diefe Verfaſſung trat nie vollfommen in's 
"Leben. Gegenwärtig befigt Ungarn nicht einmal einen 
Palatin.“ 


„Ich kenne Ungarns Alagen, ſprach Maria trube, 
als Vath einen Augenblick inne hielt. „Längſt habe 
ich die Möglichkeit bedacht, Ungarns gerechten An⸗ 
ſprüchen zu genligen. Aber ein König vermag, beim 
beften Willen, nicht Alles Sofort durchzuführen. Die 
‚Dinge müffen reifen. — Und mm ber Plan?" 


„Kurz gejagt, Majeftät, — der Plan iſt, mit Hilfe 
Ihrer getreuen Ungarn bie Verſchwörung der Cabinete 
zu vereiteln.“, 


Der Graf hatte erwartet, Dann. Thereſn werde 
die Ausſicht, durch eine Erhebung, Ungarns, Meitung 
aus ber drohenden Gefahr: zu ſinden, mit Freude 
begrüßen. Ex täufchte fich rer 
„te wollen: dies üderlegen,“ ſagte fie... ‚Baveift 
werde. ich mich genau: mit dem: Inhalte dieſer Papiere 
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J J belanut wider... er aneſ⸗ Sie mit aller "Hub Ä 
N and et der. deflert Hoffnung für die mn ge meines, 


| 2, ati and, apfgren. Balfeb ber: Ungätn.t. 
Bu vBoskon hatte kein Wort geſprochen. Es kai wie J | 


= eine Betäubung auf feinem Weſen. Und, jetzt Schritt | 
er ſchweigend an Baths Seite durch bie langen Gänge 


BEE "ber Hofburg, nach dem hatrenden Wägen. Kaum hatten. . 


fie denſelben beftiegen, als Andreas. in einen begel⸗ 
Rerten Erguß über bie Königin ausbrach. F 


„Bei der Patzonin. Ungarns, “ rief er, unſete 
Königin iſt das ſchönſte Weſen, welches jemals das 
Auge der Menſchen erfreute! Welche ſtrahlende Augen, 
welche Geſtalt voll Liebreiz ,‚ Anmuth und föniglicher 
Majeftät! Glaube mir, Stanislaus, id) war anfäng⸗ 
lich ganz verblendet und verwirrt. Dft hörte ich, 
Maria Therefia ei das ſchönſte Weib, — aber die 
Wirklichkeit hat alle meine Vorſtellungen weitaus über- 
troffen. Ihr Blid könnte Bilvfäulen bewegen, und 
ihr Lächeln Herzen von. Stein ſchwärmen maden. — 
Und wir folen die beflen Hoffnungen für die Wünſche 
ihres gerreuen Ungarvolkes haben! — hat fie nicht 
fo gefagt? Iſt das nit ein wahrhaft Flrftliches 
Wort? „„Ein König kann beim beften Willen fofort 

nicht Alles buchfüßren,“* — aber cin’Gerrichergeiß, 


Pi 
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pe beta; wolle Mir, sa, fan 1 Sb. . 


J ucguvaen ·· J 
Boskay ſyrech dein Wit. Sein nAaeicht war 


J pleich, fein Auge dunkel und gluͤhend. Rur une. 


. miäte ex ‚bejahenb ‚zum Sohe ber: Marigin: — 
Die bisherige Sehnfucht des jungen Maines nach | 


der unbekannten Retterin, ſein ‚ Fühlen. für. dieſelbe, 


und nun bag. merwartete Zuſammentreffen, ihr 


furfilicher Rang und · ihr· Stand, —dies Alles rief 
ein ſolches Chaos von ueberraſchund, Verwirrung und 


Empfindungen in ihm hervor," daß fein Geiſt einiger. " 
Zeit beinnfte, um das Iea, Mare Berühtfein, wieher u 


J | Lu gewinnen. 


Audreas hatte feine vebrede und ſebi⸗ glinzenden u 
Boffnungen für - Ungarns verfaffungsmäßtge Freiheit 
in den lebhafteſten Ausdrücken fortgeſetzt, und dies 
Selbe nur einige Augenblide unterbrochen, al3 ber 
Wagen vor dem Gaſthauſe Bielt. Ä 
„Aber fage mir, Stanislaus,“ fragte er plötlich, 
nachdem er einige Gänge durch das Zimmer gethan, 
und jebt vor dem Freunde ftehen blieb. „Du bift ja 
ganz ftumm! Bei ber Krone bes heiligen Stephan, 
jegt erinnere ih mi, daß Du während der ganzen 
Audienz Teine Sylbe geſprochen haft! Was ift Dir! 
Hat Dir unfere jchöne Königin die Sprache geraubt?“ 
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„Du haſt es wirklich getroffen,“ ſagte er ruhig. 
„Weißt Du, wen ich in Maria Tee weder⸗ 
gefunden habe?“ J 

„Nun?“ fragte Bath · geſpauat. er 

„Den Erzengel Raphael von Maänden, — die 
Retterin meines Lebens auf dem Wallfahrtsberge.“ 
„Iſt es möglich! Darum. fprach.fie wor „„alter 


Bekanntſchaft?““ Das-ift.je Füflichl »- Mer hätte _ 


ſo etwaß vermuthet? Bedenkſt Du auch, Freund, daß 
Du zweimal Dein Leben ihr ſchuldig bil, — ber 
Königin und ‚der Metterin?” | 

„Ih weiß ed. Aber in Anbetracht des menſch 
lichen Wankelmuthes, — in der Vorausſicht ſchmie⸗ 
riger Verhältniſſe, die ſich zwiſchen Maria und mich 


ſtellen Tönnten, will ich mich ihr ſeſt und auf immer 


verpflichten ? 

Er trat in das Rebengimmer und tehrte mit einen 
Srucifiz von Elfenbein zurüd. In feierlider Stim⸗ 
mung erhob: ex das Erucifir vor. ben Augen des er: 
ſtaunten Freundes und ſprach: 

„sh nehme Dich, Graf Andreas von Bath, zum 
HZeugen, dab ich, Graf Stauislaus von Boskay, Herr 
von Nemeti, Kekköund Fülek, auf das Bilb des Ge⸗ 
kreuzigten den beiligften Gid ſchwöte, Maria Therefla 
bis zum legten Athemzuge alle Kraft. meines Beiſtes 
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und meines Leibes zu weihen, — daß ich bei Gott, 
bei meinem Patrone, bei der gebenedeiten Patronin 
Ungarns und bei allen Heiligen gelobe, den letzten 
Tropfen Blutes ‚für unſere ‚Königin: zu vergießen. 
Halte ich dieſen Schwur nicht, dann wirſt Du, Graf 
Andreas von Bath, mi in allen, Schlöffern Ungarns, 
auf allen Marktplätzen Der Städte unferes Landes, 
‚als einen Meineidigen und elenden Verrather er⸗ 
Hören.” Ä 
„Amen,“. ſagte Dh, oo. 

Nach dieſem etwas mittelalterlichen Gelöbniſſe 
drückte Boskay das Crucifit an feine Lippen, und bekräf⸗ 
tigte durch einen Handichlag, in die Rechte des » Zeugen, 


das feierliche Verſprechen. 


Sogleich begann Bostay jene raſtloſe Thãtigkeit, 
wodurch er in den ſpäteren Kriegen und politiſchen 
Verwickelungen für Maria Thereſia fg bervarthat. 

‚Ohne zu ſpeiſen, ſchrieb er einige Briefe, und 
ſchickte ſie durch einen Eilboten nach Ungarn,, Sodann 
jaß; er, ungeftört. durch ſeinen lebhaften Freund, eine 
volle Stunde, ſinnend und. gedanfenooll,. . .... 

Gegen, Abend meldete der Kammerdiener Den Mi⸗ 
niſter von Bartenftein. iq Pe a 


J Yo. 


Boskay begab ſich ji m Enlon., ©. er einen 


. . . 206 = 


Be Mann in ; Dem. Fender an ine J 
Bau ‚Stände traf. Bu 
ET DE: Mani rat: pm einige Sci. agehen, 
Eu wirbt "tief, : undiheftete eine Secunbe. —8 
BE Märe, Auge durchdringend ‚auf den Maguaten.. ET 
Barteuſtein hatte ſich durch: anhaltendes Stadium, J 
Eu weder. ausgezeichnete Fahigkeiten unterflügten r. von 
2 Dem einfachen Schreiber bis zur höchſten Stellung en: u 
Be porgearbeitet. Dieſer Mann beſaß ungewöhnliche “ 
| : Energie, großes. Selbftvertramen, und eine unbetingte 


Hingabe für Das Haus Habsburg, 


5 Der Abel haßte · den Emporkömmling. 208 ein 
-befternter Here von vielen Anen in. ‚einer Gegen⸗ u 


wart ſagte: 
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„Dieſer Serr wird ven. Sof nö tief hinein⸗ en 


fahren,” — antwortete Bartenftein: „Ih werbe ihn 
auch wieber herauszufahren wiſſen.“ 

Bei Maria’s Thronbefleigung begleitete er das 
Amt eines Siaatsſecretärs. Es bildete ſich eine ſehr 
einflußreiche Partei zu ſeinem Sturze. Bartenſtein 
wußte dies. Deßhalb bot er Maria Thereſia ſeine 
Abdankung an. Aber die geiſtreiche Königin hatte 
die hohen Eigenſchaften des Rannes ſogleich erkannt. 
Sie verwarf die Abdankung. 

„Jetzt iſt es nicht an der Zeit, daß Ihr abdanken 


— - — — — — — — _ — — 
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J — fügte fe „Fabret fir. je viel Ahite zu Min, j 


als Ihr vermögt. Boſes anzusißten, werde ae Ze 
ee Ton. zu. hindern wiſſen.“ | 


. Bel Gabindisbensthunger verielte Bartnfin, ——— 


F Folge ſeines Mangels an Höfkicher. Bildumg, ſowie 
vSvurch kuhne Aeicherungen, Maria’s Fartgefüuhl. Aber 

.. „bie Furſtin dachto groß. genug, um dieſe inweſent⸗ 
Ude Fehler zu überfehen; und nur den ausgezeich⸗ 
neten und treuen Staatsmann zu wärbigen. 


| Bartenſteins Valtung war frei und natürlich, fein 
gl ‚offen und Kö, feine Rebe Fun und- ohne 


laufen. 


unyere ajenat ſie mic). zu Diner, dem 

Graf!“ begann er, nachdem Boskay ihm gegenkber 
Platz genommen. „Sch kenne bereits den Inhalt der 
überbrachten Schriften, und möchte nur um einige 
nähere Aufſchlüſſe bitten.“ 

Es entſpann fich zwiſchen beiden Männern eine 
lange urmadung ,‚ an deren san der IMnifter 
lächelnd äußerte: 

„Sie find ein ausgezeichueier Beobachter, Herr 
Graf! Ich muß köonigliche Majeſtat augenblicklich 
von der Dingen in Kenntniß rum, bie Se mir an⸗ 
vertrant Haben.” 

Am folgenden Tage erhielten Die beiben Magnaten 
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‚eine Einladung zus. Hoftafel. In dem Speiſeſaale 
trafen : fie, den Minifter von Bartenfein, einige vor⸗ 
nehme Herren, mit langen Zöpfen, unb den Hofcaplan. 
Punktlich zur- beſtimmten Zeit erſchien bie, Königin, . 
- von’ zwei Rammerfrauen begleitet, — ‚inter Diefen die‘ 
ſchöne Agnes, welche Voskay die zerrifienen Stüde 
feines Kleides angeheftet hatte, Ihr Blick begegnete 
zufällig jenem des Grafen. Sie mochte an ben Bor- 
fall denken; denn es glitt- eine Bewegung über ihr 
Antlitz, Die jedoch, unter dem Zwange ber Hofetiquette, 
Seinen beſtimmten Ausdruck gewann. 

Der Geiſtliche ſprach laut ein kurzes Tiſchgebet; 
denn Maria hatte, dem Drange ihres Herzens und 
ihrer Ueberzeugung folgend, in der Hofburg ein fütten- 
KRrenges und religiöfes ‚Raben eingeführt, Die Mag- 
naten ſaßen zur Seite der Fürſtin. Es wurde wenig 
geſprochen, von politiſchen Dingen gar nichts. Die 
he der Herrſcherin lieh. nicht entfernt Deſterveichs 
sagwelfelie und gefahrpolle Lage vermuthen. Die 
betreßten Diener glitten geräufchlos auf den Teppichen 
Hin, e3 wechſelten einige Gänge, und nach einer hal- 
den Stunde, mar die königliche Mahlzeit zu Ente, 

. Die Geſellſchaft begab ſich in den anſtoßenden 
Saal. Dort entſpann ſich ein ziemlich ungezwungener 
Verkehr, der nicht entfernt jener ſteifen ſpantſchen 
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Hoffitte glich, melde unter der vorandgegangenen 
Kaifern ia der Hofburg zu Wien fi eingeſchlichen. 
Maria liebte ein ungezwungenes, offenes Weſen, ges 
hoben und geregelt durch feinen Anftand. Sie ſprach 
mit Allen ans der Sefellichaft. Zuerſt mit dem Grafen 
Bath; dann mit den Herren mit ben Zöpfen am 
Hinterhaupte und mit den glänzenden Sternen auf 
der Bruft. Boskay ſchien fie abſichtlich zu meiven, 
und als der junge Mann diefelbe Bemerkung der 
Bernachläßigung zu machen glaubte, befhlih es ihn, - 
wie tiefe Wehmuth. Es ſprach Niemand mit ihm, 
er fühlte fich fehr befangen. Als dennoch einer der 
bezopften Herren zu ihm trat, gab er fo kurze Ant⸗ 
worten, daß ſich der Herr, in ber Meinung, ben 
Grafen zu beläftigen, mit einer Verbeugung zurüdzog. 
So fam e8, daß er unbeachtet und plötzlich allein 
Stand. In diefem Augenblidle trat Maria vor ihn. 
„Kennen Sie Gräfin Agnes von SKyburg nicht 
mehr?” fragte fie, das jugendliche Fräulein vor- 
- ftellend. „Wir find damals etwas raſch von einander 
geihieden, und daher mag es Tommen, daß uns der - 
Graf feinen Dank no ſchuldet. Nun,“ — fügte fie 
lächelnd bei, „ich ſehe an der mit Oſtentation getra= 
genen Nadel, daß die beiden Wallfahrerinnen bei 
- Shnen doch in guten Andenken ſtehen.“ 


Er rang wa: doſun. 

„Verzeihen Sie, Majeſtät!“ ſprach er. „Ich habe 
zwar gleich, nach der ſchönen und edlen That, meinen 
Dank in einigen leeren Worten geftammelt. Dieſe 
konnten jeboch weder dem Drange- meines Herzens, 
noch der Pflicht. genügen.. Darum habe ih feierlich 
gelobt, mein Leben Jener zu weihen, der es mit dope⸗ 


peltem Rechte oehort. — meiner Lonigi ind ineiner! Be 


u Retterin.“ — — 
| Ich bin. von Her Treue aberzeust, of 308: . 


Kg : Und. Männer von. fefter: Treue, von Geiſt und 
Thatkraft, hat Ihre bedrangte Königin jest ſehr noih⸗ 
2. werkig:" on 


Sie ſhnien einen Angenbkae Xrübe: Schatien = 


| u verdunkelten vorübergehend den , Penhlenben arg J u 
Ihrer Augen. - 


‚Der -gütige Gott siöge dem. Andrang . ‚meiner. . 


= Feinde abwehren,. — wir vertrauen dem m Almädtigen, 


ſagte fie ernſt. —— 
ESodann enfeikerte ſich ihr Angeft wider, und . 


J ſie fragte mit liebenswůͤrdiger Naipetät: 
— „Ste haben es doch nicht. unterlaſſen, Herr Graf, un -⸗· 
ferer lieben. Frau, in deren Kapelle wir und damals 


befanden, Ihren Dank abzuftatten?“ | 
9 bekenne meine Undankbarkeit, Majeſtät! 


nt: 





oo ER : > | 
Seit jenem Tage habe. id; die -Wallfahrtsfiche nicht 
mehr gejehen.” 
„Machen -Eie dieſe Schuld raſch gut. Ich will 
Ihnen hiezu Gelegenheit geben. Morgen Nachmittag, 
Punkt vier Uhr, begleiten Sie uns au ‚jenen gebene- 
deiten Ort.” 
| Der Magnat machte eine Berbeugung. Die Zee. 


= fin ließ ‚den jungen Mann in einer daſſung zu⸗ . 
ze rück, on: der er. 18, leine ‚Mare‘ Nedenfeeft m 
Be geben. vermaßte.. Be 


"Bu Maria’ his Yernottagenber Regierigs: Br 


u Kine gehorte ihre bekannie Geſchicklichteit, faͤhige Per: - . 


| — ſonlichleiten zu benützen. Wenn ſie den einflußreichen \. 


u Ragnaten zu erner Wallfahrt‘ einlud, fo geſchah dies a | 
vielleicht weniger. zu- dem angegebenen Zwecke, als an 
politischen Abfichten.. An Boskay's Treue: mochte fe 


-nicht zweifeln; allein das Haupt einer ſtarken Partei 


n konnte Kr manche Aufſchluſſe über: Ungarns Berhält- u. 


nuiſſe ‚geben, vieleicht fogar manchen ‚guten. Kath in 
dieſer verhangnißvollen Beit. u | 
Eine Stunde jpäter ſaß ‚Maria‘ in ihrem Cabinet 


Vor ihr lagen die. Abichriften ber Berträge. Sie hatte u \ 
wvieſelben wieberholt gelejen, und biefe Lectüre prägte 


einen herben Schmerz auf ihr Angeficht. Bartenftein 
trat unangemelvet und raſch ein. Die fonft ruhigen 
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Büge bes Staatsmannes waren angeregt Die Kö- 
nigin blidte empor. 


„Von zwei fchlimmen Nachrichten ſteht eine auf 
Ihrer Stirne geſchrieben, Bartenſtein. Entweder iſt 
Neipperg geſchlagen, oder die Franzoſen haben den 
Rhein überſchritten.“ 


„Das Letztere iſt geſchehen, Majeſtät!“ ſprach er 
trübe. „Und das Zweite,“ fügte er nach kurzer 
| Pauſe hinzu, „gehört nicht zu den Unmöglichkeiten. “ 
Maria ſaß ſprachlos. Ihr Antlitz wurde weiß, 
wie Marmor, aber in den großen Augen begann es 
| wi leuchten, wie Entrüftung und Borneöglühen. 

„So ift doch geſchehen, was ich niemals glauben 
konnte: — die unausſprechlich frevelhafte That, — die 
Verſchwörung deutſcher Fürſten mit dem Erbfeinde 
des Reiches. Unerhört, — himmelſchreiend!“ 

„Und wir find in der Lage, einen raſchen Ent- 
ſchluß falten zu müſſen,“ fagte Minifter von Barten- 
fein. „Von Rußland, weldes mit Schweden im 
Kriege Tiegt, iſt Hilfe nicht zu hoffen, — auch nicht 
von England für den Augenblick. Oeſterreich fteht den 
verbündeten Heeren offen, und diefe werben nie 
ſaͤumen, gegen Wien vorzurücken, — gegen Wien, 

welches ohne Beſatzung ift. Sachſen ſteht im Begriffe, 
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mit 21,000 Mann in’ Böhmen einzufallen, des König 
von Preußen bradte fein Heer auf 70,000 Mann 
und wird Neipperg angreifen. Unterliegt der Feld⸗ 
marſchall, mas ich bei ber großen Ueberlegenheit bes 
Feindes glauben muß, Daun wird Friebrih ganz 
Schlefien beſetzen und wielleicht. zu Wien ben Ver⸗ 
bünbeten die Hand. reihen. Das ift unfere Lage. 
Defterreih ift vollftändig ifolirt und von allen Seiten 
bedroht.“ 

Die Königin war ruhig geworden. Eine ſeltene 
Feſtigkeit und Entſchloſſenheit ‚prägte a in ihrer 
Haltung aus. 

„Ste rathen demnach?” 

- Der Miniftier hatte offenbar feinen Plan ſchon 
fertig. Er zögerte jebdoch, denſelben vorzulegen, und 
gab eine ausweichende Antwort. 

„Sprechen Sie offen Ihre Anſicht aus, Vat⸗ 
tenſtein!“ 

„Eurer Majeſtät dürfte nicht entgehen,“ ſagte er 
etwas verlegen, „daß nur eine Allianz mit Preu⸗ 
Ben reiten kann.“ | 
Er ſchwieg einen Angenblid, um den Eindruck des 
Vorſchlags zu bemeſſen. Die Königin erwieberte nichts. 

„Friedrich felber bot feine Freundſchaft an,“ fuhr 
ber Staatsmann ermuthigt fort. „ieleicht gelingt 


Boland en, Novellen. III. 


114 


es, ihn zum Kriege gegen bie Verbimdeten: zu be- 
wegen. ebenfalls erhält Neipperg. Luft, : or: kann 
zum Schutze Miens heranrücken.“ 

„Eine Allianz mit Friedrich von Preußen!“ ſagte 
Maria, wobei es namenlos ſchmerzlich über ihr Ge⸗ 
ſicht hinglitt. „Und dieſe Allianz ſollen wir mit dem 
Verluſte Schleſiens erkaufen, — dies rathen Sie, 
Bartenſtein ? J ze 
„Eure Majeftät möne bedenken, daß Schlefien 
unter allen Umftänben verloren ift.” 


„Und Sie mögen bedenken, Herr Minifter ,- daß 
ih die Hilfe eines folchen Freumndes verſchmähe. Nein, 
dem Räuber werde ich den Raub niemals beſtätigen. 
Sie kennen Friedrichs Tücke und Hinterliſt. Er hat 
am franzöſiſchen Hofe dieſe ganze Verſchwörung gegen 
Defterreich, angezettelt, und zwar zu einer Zeit, wo 
er die innigfte Freundfchaft für uns heuchelte; — er 
hat Schweden gegen Rußland aufgehetzt, bamit jene 
Macht uns Keine Hilfe bringen Tann; — er hat dem 
franzöfiichen Feldmarſchall den Kriegsplan' zus, zajchen 
BVernichtung Deflerreichd: außeinandergeſetzt, — und 
mit dieſem Manne ſollen wie uns verbinden? Sind 
mir denn ſicher, daß er nicht in denſelben Augenblicke 
neue Ränke gegen uns. ſchmiedet, wo er die Freundes⸗ 


r.- 
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hand. bietet? Nein, — kein Wort won dieſer Sache 
meter! “ 

Bartenſtein ſaß ſhneihent, nad rathlo⸗ 

„Ber Kurfürſt ven Bayern bat doch wenigſtens 
offen und ehrlich gehandelt,” fuhr fie fort. „Er bat 
aus jeinen feinbjeligen Abſichten kein Hehl gemacht. 
Aber dieſer Friedrich, — o dieſer Friedrich, der ſogar 
das Gebet in Schleſiens Kirchen für mich verbot, als 
ih krank nieberlag I” | 

" Sie madte eine abwehrende Handbewegung und 
ihmieg. 

„Eure Majeſtät, " ſagte der Staatsmann, „ver 
wirft den einzigen Ausweg ‚ — ih weiß feinen 
zweiten.” “ | 

„Ueberlegen Sie, VBartenſtein! — Liegt Defter- 
reih8 Untergang im Nathichluffe Gottes, dann wollen 
wir ehrenhaft untergehen.“ | 

Sie enließ den Minifter. _ 

Maria war In das anftoßenbe gimner getreten. 
Die Strahlen der Abendionne ſchoſſen durch die hoben 
Fenſter Berein, und kaum ſichtbare vergolbete Stäub- 
hen wirbelten in den Strahlen durch einander. Die 
Königin befand ſich in ihrem Schlafgemache, das an 


ihr. Arbeitszimmer: ſtieß. Cine Wiege von Silber ur» 
ſehr alter. Arbeit, ſtand an · der Beil. ihren Bettes, 
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das ein vothſeidener Baldaihin überwölbte. In der 
Wiege lag ein Kind von — Monaten, — der— 
ſpätere Kaifer Joſeph: II. Es. ſchlief. Das ſilberne 
Bettchen funkelte im Sonnenſ chein und die goldenen 
Stäubchen umtanzten die ſchlafende Unſchuld. 


Maria ſtand vor der Wiege und blickte in mütter- 
licher Liebe auf das Kind. Das Bewußtfein der. 
bedrohten Läge, die Sorgen und ‚Gefühle der Mutter. 
vermengten fich miteinander. Das weihe Empfinden 
deutſcher Weiblichkeit gewann für einen Augenblid 
den Sieg über die geiftige Kraft der Herrſcherin. 
Marta weinte. Durch den Lichtftreifen fielen ihre 
Thränen wie glänzende Perlen herab auf die Wiege, 
So ftand fie lange in tiefer Bewegung. Zulebt fal— 
tete fie die Hände vor. der Bruſt und fah hilfefuchend 
zu dem Crucifixe empor, das gegenũ ber an ber, 
Wand hing. 


„O liebfter Jeſus !“ betete fie. „Du Sort und 
Schirmer. aller Bedxängten, ſtrecke Deine allmächtige 
Hand ſchirmend aus über meine Kinder, — über mein 
Volt, — über mi!“ - 

Sie. hatte nicht Yerhertt dag eine Zapetenthure 


aufgegamngen, und ein ſtattlicher Mann eingetreten 
war. Der junge Mann hatte die weinende, betende 
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Fürftin geſehen und blieb unbeweglich ſtehen. Nett 


trat er vor. 

„ah — Stephan! 1“ hatt: ße bei fin Anblicke 
gerufen. 

Er tzat:heram umd ih das ven © Weib in | 
Ieine Arme. 

AIch babe Di io Köneit am Tyol nicht zurhd- 
—**8* ſagte fie. . Habe⸗ die Jagden Dich nicht 
vergnügt ?“ 

G og mi ein, Marin! Wer Du dar * 
weint, — was iſt geichehen ?" 

Sie. bexichtste. den Einfall der Franjeſen in das 
Reich; ſie erzählte kurz. den. Inhalt Der Verträge, und 
antwarf mit einigen. fcharfen, Strichen . cin. Gemälde 
Don. Meſterrachs gefährlicher Ange, Der. Herzög:von 
Sähringan ſaß ſchweigend und, niedergedrückt Db⸗ 
wohl ein Enkel jenes berlihmten Helden von Wien 
and Ofen, beſaß Franz Stephen doch keine Anlagen, 
bie ihn zum Felbherrn oder Herrſcher befähigten, “ 
dasegen deſto mehr Hang zu VWerguitzungen aller 
Art, beſondars zum Spiele. Maria kaunte die Am—⸗ 
fähigkeit des Gatten. Kie Kebte ihn leidenſchäftlich, 
gher ſie geſtattete ihn feinen Enflußz ah die este 
Te | 

. Damik ſie ganz: ter eigenen araft vertrauen lerne, 
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Tote Maria fogar. ven ſchützenden Arm des Gatten 
vermiflen. J 
„Gott ſteh' uns bei, das Find. Ja fie Ge- 
sichten 1" ſagte er. „Aber tröfte Did, Marie! 
Ich werde ben Säbel meines Gtoßvaters umſchnallen 
und für Dich in den Kampf ziehen.” “ 

„Ich bedaure, Dir ein Commando über hundert⸗ 
tanfent Manm nicht‘ geben ‘zu Tönnen,” entgegnete fie 
lächelnd. „Du weißt, Stephan, Pulver und Kanonen 
beherrſchen die Schlachten. Perfönlide': Tapferkeit hat 
von ihrem Werthe viel werloren. Mer ſiegt jeßt 
durch ‚gewaltige Maſſen, — -biefe: fehlen un.“ : - 

Der lebensfrohe Herzug nahm - Defterreichs Lage 
weit ernſter auf, als ſie es erwartet hatte: Er ſchut⸗ 
telte beſorgt das Haupt und ſah höchſt bedenklich vor 
NG hin. Die liebende Gattin wußte, daß ferne Gei⸗ 
ſteskräfte nicht befahigt ſeien, te Düftere Lage ent⸗ 
fernt zu befſetn. Duvum ſtrebte fie, das ſinſtere Be 
woͤlk auf des Gatten Stine‘ zu zerſtreuen. 

„Run, Stephan”: fragte fie in munterem Tone, 
„wieviele Benwbblle haft: Du geithoflen?* 

Sie hatte die. richtige Saite angeſchlagen. 
© „Bier prachtigk Thiere unb der Geizog De 
gann, nach Art leidenſchaftlicher Waidmäitner, 'alle 
Einzelnheiten der nicht ungeführfichen Jagd za ſchildern. 
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Die Konigin hatte ihren Ze erreicht. Stephan 
vergaß über der Erinnerung an das erlebte Ver 
grünen Franzoſen, Preußen und alle im Ange bes 
griffenen Feinde DVefterreihd. — 

Derfelbe einfache, vichtverſchloffene Wagen, mit 
ben Borhängen an den Fenftern, welcher damals 
Boskay und ſeine Retterin. aufgenommen, vollte durch 
die ‚Straßen ber Refidenz. Der Graf faß der Kö- 
nigin gegenüber, an Maria's Seite Agnes von Kyburg. 
Boskay ſprach von jeinen Erfahrungen zu Mollwip, 
zu Dreöven und München. Ohne alle perſönliche Ber 
werkungen: erzählte er einfach. die Thatſachen. Die 
Faurſtin folgte aufmerkfan den Erzählungen. Zuweilen 
ſtellte fie eine Frage, aber. auch fie enthielt ſich jedet 
Deutung und verlor einen Augenblick die ruhige 
Fafſung. Den Magnaten wunberte dies. Er begriff 
wicht ‚ wie Maria das gegen fie geſponnene verruchte 
Gewebe vor fich entfalten ſehen kdune, ‘ohne darüber 
m Snträftung gegen Ihre Feinde auszubrechen. 
0... Der Wagen hielt an: der. Stelle, wo der Pfad zu 

dem Hügel .emposfühtte. -. Sie. verließen ben Wagen, 
und begannen, langſam ben Pfad emporzuſteigen. 
Boskay erwartete, bie. Königin. werde das politifche 
Geſprach fortfegen und zugleich ihre Abfichten und. 
Bine durchblicken laſſen, wie, der drohenden Gefahr 
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gu begegnen ſei. Yoslay erwartete dies une ja mehr, 
da e3 ihn drängte, feine guten Rathſchläge zu ent 
wideln. Er täuſchte fi. Mit dem. Dagen max. nie 
Politik verlafien: - 
„Ih muß Sie kurz mit der GSehchehie des heligen 
Ortes bekaunnt machen, den wir behichen,“ hegann: fe 
nah einigen Schritten. Graf Verthold ſall ent il- 
der, gewaltthätiger Menjch gemejen ſein. Er Ichte 
im zwölften Jahrhundert nen wer ein Waffengefährte 
Barhorefie’s in hen Kämpfen 'gegen Alsyander ILL, 
— oder wielmehn in den Kämpfen gega das Papft 
thum. - Denn ich finde, daß Barbaroſſa in jenen 
Kampfen ebenſo die hoheuſtaufiſche Politik vertwat, 
wie Alexander das Recht und ‚Die Freiheit Dex Kinhe 
vexfocht. — Auf der Seele des Grafen Berthold laſtete 
Nionche ſchwere That. Mach des Kaiſens Ausſühnnac 
wit dem Papſte kehrte er mif ſeine Burg zurüs, ohne 
ſeinen Kampf gegen die Kirche und feine. Gewalk⸗ 
thätigkeiten gegen dew, Klerus, eimzuſtellen. Beſnnders 
mußten die armen Mönche viel durch ihn leiden Die 
Chronik erzähle manche : Schänhlichfeiten . ao ihm. 
Allein Berthald hatte wenigftens eine guta Gewohmn 
heit. Er betete jeden Tag, uiſerer lieben Frau zu 
Ehren, drei Yves Marig. Dieſe fromme Gewohnhoit 
wurde ſeine Retterin. Während eines Aufenthaltes 
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zu Wien, ging er, neue Ränke ſchmiedend, auf dieſen 
Hügel. Da geſchah es, daß ihm die Mutter des Herrn 
erfchien, und den Grafen wegen feines Wandels und 
ftiner gottloſen Gefinnung ſcharf tadelte. — Berthold 
nahm Das Krenz und zog nad) Baläftine, um, damq⸗ 
Siger Sitte gemäß, im Aumpfe für des heilige Grab 
. eine: Schuh zu führen. Nah Hunſe zurückgelkehrt, 
baute er am dem Orte feiner Ericheinung jene Kapelle 
‚au in deren Nähe für ſich eine Klauſe. Dort lebte 
gr in ſtrenger Zurückgezogenheit, in Faſten und Gebet, 
bis zu feinen The. Dns iſt kurz die Ytfehunge: 
geſchichte der Kapelle”  : 
j „In früßerer Zeit mau bie apelle ‚ein fehr be⸗ 
kKebter Walljchrisort. Jett woch wird fie von Ginigen 
gerne beſucht, beſonders von: Jeuten, ‚bie. in ſchweror 
Bevrangnih ſinn GE ſollen auch viele Wunder da 
geſchohen ſein, mie bie zahlreichen Krückenvon ge: 
beten Lahmen bezeugen.“ 

' Der Graf. hürte- bie‘ Gehbichte Aitjömeigenb am, 
vhn über deren wunderbaren Inhalt des mindeſte 
Erſtaunen zu nernatben. Mr ichwies auch jetzt, nad 
em die Erzahlerin geendet. 

‚ „Set. acht Monaten,“ fuhr Maria unch eier 
Baufe fort, „beſuche ich wöchentlich zweimal hie Me 
pelle; denn auch ich und mein Volk find in ſchwerer 
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Bedrängniß. Und ich glaube, daß Gott ebenſo leicht 
die lahmen Füße ganzer Se, wie eimgelner Ben 
ſchen zu. heilen vermag.” .. : | 
—AAuch ich... glaube dies,“ Aene Seatay ruſch 

„Nur müſſen die Völker ihre Lahmheit erkennen. Sie 
müſſen, wie bie körperlich Lahmen dieſen Berg, bie 
Anhöhe. der beſſeren Erkenntniß zu erſteigen ſuchen, 
um des Allmächtigen Hufe würdig zu-fein Ich bin 
feſt überzeugt,“ ſchloß er. mit Betonung, „daß Gott 
feinem Menfchen, am wenigſten ganzen Böllern, ſeine 
Hilfe vertagt, nachdem die⸗ Menſchen guten Willen ge 

zeigt, und das Ihrige nach Kräften gethan haben.” 

Die Fürfin ſah ben Yingar ferien an. . 
„Das Letztere haben Sie mit Nückſicht auf mich 
und hr engere? Vaterland geſagt. Iprad) fe. | 

„Ach läugne es wicht, — ja, Mu babe es mit 








Rückſicht auf: Eure Majeftat und auf Ungarn geſagt.“ 


„Ihre Offenheit thut mir wohl,” ſprach die Ad: 
nigin, über des Maynaten Freimuth emlaunt. „Sie 
werben ſich genauer erklüren. 

Sie ſtanden vor: der Kapelle und traten ein. Die 
Königin Iniete vor dem Hauptaltare wieber/ nicht-uuf 
deſſen Stufen, fonbern auf den alten ‚ ausgetretenen 
Gteinplatten des Fußbodens. Gräfin Agnes: Lieh-fid) 

in einem Stuble nieder. Boslay. tvat gleichfalls in 
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einen Stahl, und nachdem:er das Innere des alten 
Gotteshauſes mit Den tiefen Fenſterniſchen, den Meinen 
aber reichgeſchmückten Altären betrachtet, ud auch ven 
Krüden, Stöden und Bottotafeln an den Wänden 
einen Blick geſchenkt, verſuchte er, die Gedanken zum 
Gebete zu ſammeln. Aber ed gelang‘ ihm nicht. 
Sein Geiſt war: zu erregt. Sein Auge lenkte immer 
wieder zu der betenden Fürſtin hin. Cr Tannte den 
Zwei ihres Herkommens und den Inhalt ihrer Bitten. 
Ein..hilflofes hochherziges Weib, von mächtigen Fein⸗ 
ben umbrängt, flägtete zu Gott. Die Habsburgerin, 
der würdige und einzige Sprößling Tariger Ahnen⸗ 
reihen, rief in biefer abgelegenen Kapelle zum Himmel 
um Rettung aus einer wahrhaft verzweifelten. Cage. 
Und es ſchien dem Grafen, daß bier wirklich die AU- 
macht -eingveifen. müffe, um bie ringsum gähnenden 
Abgründe zu Übetbrücken. Zugleich⸗ ſchnitt es ihm 
in die Seele, daß ein Wien von Fo: hohen“geiſtigen 
and. korperlichen Vorzügen, politiſcher Ruchloſiglett 
zum Opfer fallen ſollte. Ein lebhaftes Zürnen er⸗ 
füllte feine: Bruft, und im Stillen ernenerte er w das 
feierliche Gelöbniß. | | 
Maria erhob fi, -Sie "rat zu dem 1 Onferfod 
und Aieß eine Spenbe -binabglelten.: Sie tauchte den 
Finger in den Weihwaſſerſtein; rd gab, "bevor fe 


._ 
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andächtig fi) befreugte, dem Grafen das Welhwaſſer. 
Dieſer ‚hatte flüchtig in ihre Züge bineingefehen, und 
‚ mar, erftaunt über den Frieden Des Hutliges. Es fiel 
Abm auf, Daß pin Munieb, vor deſſen Fügen Abgründe 
gähnen, jo-rabig. una gefaßt ſein könne. 9 
+ Sie gingen unter den ſchattigen Lindenbäumen 
Hin. In der Mäbe- bes Ortes, wo der. Magnat von 
jenen. -Böfewishten angefallen worden, ‚blieb :die Für⸗ 
ſtin ftehen, Sie blickte dem Ungar tief inn Auge, 
„ud; die Anmuth ihres Weſens verwandelte ſich in den 
Gruft amd. die Wirde der Herrſchecrin. 
⸗Sòie hahen einen Punkt bexichrt, Graf Boskay, 
üüher, den Sie mir. näbesen Aufſchluß geben wüſſen. 
Hie⸗glauben,das Amarvw biater Anrehht aeſhehen, 
ze nicht I 
ml ich glauhe FR —*& und gang. ungarn 
Aaub⸗ es. Die. freie Conſtuxtion Ungarns werke 
micht geachtet, wu bis heute erwartet es noch immer 
von Der Gute ſeiner Königin Gerochtigkeit. Ein todter 
BPachſtabe ift undere Veyfaſſung, unſer Adel iſt ges 
hemmt und verkürgt an Ser. ãheilnehme für DaB 
Voht des Landes.“ 
Ich kenne dies,“ unterbrach ſie ibm. Ich weiß, 
* Voakay, daß die Verßchepuugen Ihrer Treue 
feine leeren Worte find. Zch achte Ihre Einſicht 
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und Mare Benrtheilmg der Verhältniffe. Sagen Ste 
offenberzig Ihren guten Rath? - Ä 


„Wenn Töniglihe Majeftät mid zum Nathgeber 
in diefem Augenblide erhebt,” fpra der Magnat 
fehr ernit, „fo ift dies ein Standpunkt, der meinen 
geringen Geiftesfräften nicht gebührt. Aber ich glaube, 
daß ein Mann, der genau mit den Zuftänden feines 
Vaterlandes bekannt ift, frei und offen vor jeiner 
Herrin jprechen fol. — Meine Anficht geht nun dahin, 
daß königliche Majeftät Ungarn zufrieden ftele. Wäre 
e3 auch unmöglid, alle billigen Forderungen bes Lanz 
des augenblidlih zu gewähren, fo dürfte doch bie 
Gewährung der mwichtigiten Punkte jenes tapfere Volt 
mit feiner Lage verföhnen, und zugleih eine Begeiz, 
fterung für feine Königin erweden, die eine mächtige 
Stüße in den gegenwärtigen politiihen Gefahren 
fein wird.” 


Er jchwieg einen Augenblid. Maria blidte ſinaeud 
nieder, und er glaubte ernite Bebenten in ihren Sigen 
‚zu leſen. 


„Ich begreife recht gut," en er fort, „dab fie 
Könige Schritte ſehr ſchwierig find, welche von dem 
biäherigen Regierungsgeleife abweichen. Aber, Maje⸗ 
fiät, der Drung ber Zeitverhältnifie entſchuldigt Vieles, 
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und von Ihrer Öeryensgiie und — er⸗ 
warten wir Alles“— E 
Maria's Blid haftete immer am Boden, Sie er⸗ 
wieherte fein Wort. Boskay wurde plötzlich ſehr 
bewegt. Ihre Hultung fagte ihm, daß Ungarn 
nichts zu hoffen habe. Und doch bat er nicht 
blos für Ungarn), ſondern für Maria ſelbſt; denn 
ſie mußte, nach feiner Weberzeugung, in dem be- 
vorſtehenden Kampfe untergehen. Nur Ungarns Streit— 
kraft konnte hier retten. Dagegen ſtand es zweifellos 
feſt, daß‘ feine ungarifche Klinge die Scheide verließ, 
wenn die Königin in jener Stellung gegen Ungarn, 
verharrte, welche ihre Vorfahren eingenommen. 
„O theuerſte Herrin, — allergnädigſte Königin!” 
rief der Magnat erregt, indem er ſich auf ein Knie 
niederließ. ‚us Sie eben vor dem Allerhöchſten 
flehend Fnieten, dachte ich, ein jo frommes Herz wird 
ſich den gerechten Bitten eines ganzen Bolkes nicht 
verfehlteßen. Im Geifte blickte ich nach Ungarn, — 
das ganze Sand ftrömte bewaffnet zuſammen, — es 
galt die Rettung feiner edlen, gerechten Königin. — 
D-Majeität, laſſon Sie mir die Beruhigung, daß 
dieſer Blick von Gott kam, — zu Ungarns Heil und 
zux Warnung Gurer Majeſtät. Ich Dachte mir, die 
Schwiexigkejten ſind groß, — bie Pflicht des Königs 
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aber ift größer und mächtiger, denn alle Schwie- 
gigfeiten.” 

Die legten Worte goffen eine dunfle Röthe über 
Maria’! Antlig. Sie blidte zu dem jungen Manne 
nieder. Prufend las fie in feinen Zügen. Ein offe: 
nes, treuberziges und lebhaft erregtes Geficht Teuchtete 
zu ihr empor. Sie reichte dem Grafen die Hand. 

„Stehen Sie’ anf, Boskay! Ja, die Pflicht muß 
ftärfer fein, denn alle Hemmniſſe. Steben Sie auf, 
— Ungarn fol zufrieden fein mit mir.“ 

Er hatte ihre Hand feitachalten. Jetzt küßte er 
ſie tiefbewegt. | . 

Sie gingen eine Strede ſchweigend den Pfad hinab. 

„Sie ahnen es nicht, Herr Graf, in welchen Kampf 
widerſtreitender Elemente ich mich geſtürzt habe. Doch, 
mein Verſprechen iſt gegeben! Möge es mir gelingen, 
eine alte Schuld zu ſühnen.“ 

Aun dem Gelingen zweiſle ich nicht, ojenett 

Und Ungarn wird keine Opfer ſcheuen für feine Kö⸗ 
nigin. „Mein Vaterland in Waffen iſt on genug, 
| a wende Deſterreichs niederzuwerfen. - 

„Ja,“ entgegnebe. Re lächelnd, ‚zen eben Un⸗ 
—— fo treu und warm Folder, wie has! dhrige 
—— A Va. 
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Sie beftiegen den Wagen‘ und fuhren im die Stadt 
zurück. 

In der Hofburg angelangt, gab der Graf das 
Geleite bis in die Vorzimmer bey; Königin. Sie reichte 
ihm zum Abſchiede die Hand, welche Boskay, auf ein 
Knie niedergelaſſen, küßte. 

Agnes von Kyburg verweilte ſo lange in dem 
Zimmer, bis Maria aus demſelben ſchied. Jetzt war 
ſie im Begriffe, daſſelbe zu verlaſſen. Sie ſtand einen 
Augenblick zögernd und ſah zu dem Magnaten hinüber. 

Ihre Blicke begegneten ſich. Das Alleinſein mit 
dem jungen Manne mochte verurſachen , daß fie 
verfhämt niederjah. 

Der Magnat Hatte bisher das ftile, befcheidene 
Fräulein kaum beachtet. Bon Planen für fein Vater: 
land beftüirmt, und ganz vom Strome politifher Be- 
gebenheiten getragen, hatte er fogar üiberfehen, ver 
Gräfin ausdrüdlih für die auf dem Wallfahrtsderge 
geleifteten Dienfte zu danken. Jetzt überkam ihm plöß- 
lich das Bewußtſein, eine große Unſchicklichkeit be⸗ 
gengen zu haben. Er glaubte, ihr Blick Habe eben 
wie verlebtes Zartgefühl zu ihm hetiülbergeleuchtet. 
Bevor noch Die Gräfte.eimen Scheit nach der Thüre 
gethan, teat er raſch anf fie zu. 

„Gnädiges Fräulein, zu meiner größten Veſchmauug 
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muß ich befennen, daß ich bisher feine Beranlaffung 
genommen, Ihnen für die Güte zu danken, welche Sie 
mir nad) jenem mörberifchen Anfalle bewiefen. Ich 
fönnte freilich, zu meiner Entſchuldigung, die unaus- 
gejeßten Sorgen und Bemühungen für Ungam vor⸗ 
bringen, die al mein Sinnen und Denken ausfchlieg- 
Lich in Anfpruch nehmen. Doch, feine Entihuldigung ! 
Ich befenne nein Vergehen. Empfangen Sie nad: 
träglid meinen wärmften Dank für die bemwiefene 
Güte.” 

Sie Hatte ihn erröthend und geſenkten Blickes an- 
gehört. Der Graf, welcher fie bisher immer neben 
Maria Thereſia gejehen, wunberte fich jetzt, die feltene 
Schönheit der Gräfin früher nicht bemerkt zu haben. 
Der Grund des Ueberſehens lag freilich fehr nahe; 
neben dem ftrahlenden Glanze der Sonne, verfchwindet 
jedes Leuchten des ſchönſten Geftirnes. 

„Ich laſſe Ihre Entſchuldigung gelten, Herr Graf! 
Wäre ih ein ungariſcher Magnat und ebenſo für 
mein Vaterland begeiftert, würde mir daſſelbe be= 
gegnet ein.” 

„Ich ſchätze mich glüdlih, Gräfin Agnes, daß 
Ihre Meinung von mir nicht ungünftig iſt.“ | 
Sice verbeugte ſich mit einem freundlichen Blide 

und verließ das Zimmer. 


Bolanden, Novellen. M. 9 
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Boskay war auf demjelben Slede ſtehen geblieben, - 
das Auge längere Zeit auf die Thüre gerichtet, durch 
welche. die leichte Geftalt verſchwunden war. 

„Blind muß ich geweſen fein bisher!” fagte er vor 
fih Hin. „Wie ſchön fie if!“ | 





Ein KL all —* 


Die Verbündeten waren in Oeſterreich eingefallen. : . 
Die Bayern und Franzoſen hatten Linz beiept und 
ihre Vorpoften bis nah Gt. Pölten, nur zwanzig. . 


2 


Stunden von Wien, vorgeſchoben. 


Der genußſüchtige Carl Albert ſchwelgte in end: 


loſen Heften zu Lin. - Die Stände- jener Landſchaft 


hatten ihm gehuldigt. Un dieſe Huldigungen Tnüpfte 


fih eine Tange Reihe von Vergnügungen,. . Der neue 
Erzherzog von Oeſterreich ſchwamm fo munter indem. 
rauſchenden Strome ber. Fremden und Ehren, daß ee: 
‚gänzlich vergaß, nad) dem vom Truppen: entbloßten F 
Wien vorzurücken, und das Herz von Deñerreich zog: 8Ç 


zunehmen. 


In ben Straßen von Linz flutheten Truppen⸗ 5 
gattungen aller. Art, Bayern, Franzoſen, Pfälzer unn 
andere Verbündete. Die Franzoſen trugen an Hüten J 
und Helmen blauweiße Quaſten, wodurch auagedrücht 

u g* u 


werben follte, daß fie nicht im Dienfte ihres Landes 
gegen Defterreich fämpften, jondern im Dienfte Bayerns. 
In dem Gewühle der Straßen tauchten zumeilen offene 
Wagen auf, worin befternte Herren jaßen, mit gold» 
bortirten Röden und langen Haarzöpfen. Diefe 
Wagen kamen vom Schloffe, wo der neue Erzherzog 
. wohnte, oder, fuhren dahin Die efichter jener 
Herren waren ernft, nachdentend, ungebuldig, trübe 
ober freundlich, je nachdem ber Diplomatenkopf die 
Sage der Verhältniſſe in feinem Intereſſe betrachtete. 
Noch andere Magen ſah man, in denen feine Diplo- 
maten ſaßen, fondern ſchnatternde Gänſe, blödende 
Schafe, klagende Kälber und ſchreiende Hühner. Lachende 
Soldaten umgaben diefe Wagen, und Träftige Bauern- 
pferde, von Fuhrleuten mit trüben Gefichtern gelenkt, 
zogen die Beute, welche Franzoſen und Deutſche in 
ber Unigegemb aufgetrieben. Carl Albert ließ fi von 
den Defterreichern nicht bloß huldigen, er begann feine 
Regierung mit ſchweren Erpreiiungen und Zwangs⸗ 
lieferungen. Der weue Erzherzog hätte zwar bie Lie 
ferungen für das Heer blank bezahlen können; denn 
Belleisle war neuerdings mit bedeutenden Summen 
aus Frankreich zurückgekehrt. Aber Carl Albert brauchte 
viel Gelb für feinen Hof, und am bie Leiftungen jeiner 
Unterihanen war ex: gewühnt. 
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Dur das Gedränge der Straße ſchoben fich 
mühlam zwei Männer, — eiune ungewöhnlich Peine, 
lebhafte Geftalt, und eine große, hagere Figur. Der 
Kleine ging Immer voran, der Hagete folgte ihm auf 
ber Ferie, die Läden augenblicklich benützend, welche 
des Kleinen Vorbringen gleichſam eroberte. Endlich 
‚gelangten fie in die Nähe des Schloſſes, mo einige 
‚Reihen Gefüge anfgepflanzt ſtanden. Sie fehritten 
raſch Ader den Platz und verſchwanden in dem Schloffe. 

„ie gejagt, Herr Oberſt,“ begann ber Kleine, 
nachdem fie. in ein“ Zimmer getreten, „ich wünſche vor» 
läufig unbekannt zu bleiben.“ 

„Wozu aber Dieje Surädhaltung , Herr Graf!“ 
fragte der Oberft. 

„Beil 68 noch umbeftimmt iſt, ob Ungern bie 
MWege ber. Verbündeten gehen kann. Ungarn firebt. 
natürlich nach Selöftftänbigfeit, unb wenn bie um⸗ 
laufenden Geruchte wahr find, dann habe ich keinen 
Augenblick am Hofe des Churfürſten zu verlieren.“ 
AAngenommen alſo, bie Verbündeten hätten feſt 


beſchloſſen, Ungarns Krone auf dem Haupte Maria 


Therefia’3 ‚mangefocten ſitzen zu laſſen ‚= was 
dann?“ 

„Dann, Oberſt Raub, wird Ungarn feine eigenen 
Wege gehen. Indeſſen hoffe ih,“ ſetzte der Graf bei, 
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„wirb daB gemeitfame Intereſſe die Verbündeten von 


7 * Ungarn nieht trennen.“ 
| Kaub ging, einige Male unſchlüſſig buch das 


- Zimmer. Dann blieb er vor dem Grafen ftehen. 


0 Hoffe Dies auch, Graf Bath! Sie waren 
+ Diem gegen mid, — Sie haben mir ben Zwei Ihrer 
: " Senbung vertraut, ich will auch offen gegen Sie fein. 


| — Hören Sie! König Friedrich Tandte den General 

von Schmettau an den Churfürſten von Bayern. Bor 
vier Tagen kamen wir an. Der Zweck unſerer Sen⸗ 
dung iR: — Carl Ahert zu bewegen, ungejäumt 
gegen Wien vorzurücken, und dann auf Preßburg los⸗ 


.: zuſtürzen. Dieſer Schlag wird Maria Thereſia ohne 


Zweifel vernichten. Ein Zug nach Böhmen hingegen, 


welchen hie Franzoſen unbegreiflicher Weiſe anrathen, 
mware burdans verfehlt. Friedrichs Genie erlannte 


"Dies augenhlicklich. Er wird ben Churfürſten ohne 
Zweifel für ſeine Anſicht gewinnen N, —W 

.. . . Eine lebhafte Erregung ſpielte im Angeſichte bed 

Mognaten. ‚Mon konnte aber nicht genau beurtheilen, 


ob dieſe Vewegung Schrecken oder Ueberraſchung aus⸗ 


— drücte. 
u ‚Run, — und der Churfarft gu ſtieß er raſch hervor. 


| a) Sfrörer, Bd. M. ©. 112 fi. 
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„Hatte bis jetzt keine Zeit, den Geſandten des 
Königs von Preußen anzuhören. Die Huldigungen 
der Stände, das Geräufch der Zelte, die Folgen üppi⸗ 
ger Gelage, machten bisher ben lebensfrohen Fürſten 
für eine ruhige Audienz unfähig,“ — fuhr Kaub 
etwas ſpöttiſch fort. „Freilich keine vielverfprechenden 
Eigenſchaften für den Fühnen Eroberer, der feine Zeit 
beſſer benützen follte. Indeſſen hat fich Albert doch 
entſchloſſen, die ausführliche Darlegung des Planes 
anzuhören. Morgen zehn Uhr ift die Aubienz.” 

„Der Roth Ihres Königs ift meifterhaft ,* fagte 
der Kleine. „Der Zug nah Wien und Preßburg, 
ftatt nach Böhmen, wird in der That jebe freie Ber 
wegung Maria's zur Gegenwehr im. Keime erjtiden. _ 
Ich Habe nur den Wunſch, daß Preßburg die Ver: 
bündeten, al3 $reunde der Unabhängigkeit und Sreieit 
Ungarns, begrüßen darf.“ 

„Einverftanden, Excellenz !“ | 

„Ein Enger Rath, — ein tadellofer Plan, zum 
ſichern Verderben Maria Thereſia's!“ rief Bath. „Je 
mehr ich darüber nachdenke, deſto heller ſtrahlt vor 
meinem Geiſte das Genie Ihres Königs. Ein raſcher 
Zug nach Wien und Preßburg überliefert Oeſterreich 
unfehlbar dem Verderben, — durchſchneidet der Kd- 
nigin jede Sehne der Bewegung. Und wie natürlich 


136 


wiederum dieſer Plan iſt! Daß die Franzoſen, ſonſt 
Meiſter in der Kriegskunſt, nicht darauf verfielen!“ 

„So ganz natürlich iſt der Zug nach Wien und 
Preßburg doch nicht, Herr Graf! Dies ſcheint ur 
fo, nachdem Friedrichs Feldherrnblick dieſen kürzeſten 
und ſicherſten Weg, zum Verderben des Hauſes Habs⸗ 
burg, gefunden.“ 

„Ich brenne vor Ungeduld, zu etſahren, m wie der 
Churfürſt entſcheidet. Darf ich morgen anfragen?“ 

„Warum nicht? Kommen Sie mir, ich ſtehe zu 
Dienſten! Ich unterſchätze bie Stellung wicht, welche 
Ungarn bei dem beginnenden Sturze Deſterreichs ein⸗ 
zunehmen vermag, und kein Menſch, — mein König 
nicht einmal ausgenommen,“ — fügte er voll Nach: 
ſucht bei, „wünſcht ſehnlicher die Vernichtung Oeſter⸗ 
reichs, als ich.“ 

Am folgenden Tage, zur feftgefegten Stunde, tra⸗ 
ten die Abgeſandten des Königs von Preußen in das 
Cabinet des Churfürſten. Sie fanden bei ihm den 
Marquis von Beauveau, welcher das Heer als fran- 
zöfiicher Botſchafter begleitete. 

Diejer franzöſiſche Diplomat war em Mann in 
vorgerücdten Jahren, von. mittlerer Größe, hager, unit 
geiftreichen Gefichtäzügen und finnenden Blicken. Die 
höfiſchen Förmlichkeiten der preußiſchen Offiziere er- 
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wiederte er mechaniſch. Aber fein Blick ruhte durch⸗ 
dringend auf ihnen, als wolle er die diplomatifche 
Qualität Beier abwägen. Mit ungetheilter Aufmest- 
famfeit folgte er dem Vortrage Schmettau’d. Man 
Tonnte in den Mienen des Franzoſen lefen, baß ber 
General, in gewanbter uud ſchlagender Weife, feines 
Auftrages ſich entlebigte. 

Carl Albert faß in dem ſchwellenden Pfühle. 
Während Schmettan Friedrichs Feldzugsplan begrün- 
bete, überfam den Fürſten wiederholt ein unbezwing- 
bares Gähnen. ® 

„Ih meine, Sie hätten dies Alles viel kürzer 
fagen können, General,“ ſprach der Ehurfürft, nachdem 
Schmettau geenbet. „Deinen Sie das nicht and, 
Herr Marquis!“ 

„Ich finde das Gegentheil, Sire! Der Rath des 
Kimigs von Preußen if von großen Folgen, und ein 

ſolcher Rath muß alljeitig beleuchtet werben.“ 
| „Und was halten Sie von. deu Rathe?“ fragte 
der Fürft. 

Der Marquis zudte die Achſeln und fchwieg. 

In Folge dieſes Achſelzucens kam der Bayer in 
Verlegenheit, — ungefähr wie ein Menſch, der, nicht 
frei in feinen Entſchlüſſen, feinem Herrn nicht wider 
den Kopf ftoßen mödhte. 
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„Es ift Alles gut, ‚General, was Sie da vor 
bringen,” fagte er ausweichend. „Es fragt fih nur, 
ob e3 auch ausführbar iſt,“ — und er jah den Mar: 

quis fragend an. 
„wien iſt ſehr feſt, und wir haben keine Zeit zu 
verlieren,” verſetzte der Franzofe, 

„Jawohl, — wir haben keine Zeit zu verlieren,” 
beftätigte Carl. Albert. Zu 

„Ich verpflichte mich,” entgegnete Söämettau, 
„innerhalb vierzehn Tagen Wien zu erobern. Ich 
kennchdie Feſtungswerke genau und verficdere, daß der 
Ruf von Wiens Feſtigkeit nur daher kommt, weil es 
niemals tüchtig angefallen wurde Der Inſeln und 
der Leopoldſtadt kann man fi) ohne ale Schwierig: 
feit bemächtigen. Wien ift dazu ohne Beſatzung. Die 
Bürger werden beim erften Kanonenfhuß die Thore 
offnen, weil fie ihre in den. Borftäbten gelegenen Bes 
figungen . nit der . Verwüftung preisgeben wollen. 
Wien ift. dazu der Großherzogin von Toskana ab⸗ 
geneigt, dagegen herrſcht dafelbit eine mächtige, ver 
bayrifhen Dynaftie jehr ergebene Partei. Hoheit wird 
die Documente näher gepräft haben, die ich in letter 
Beziehung vorlegte.” 

Carl Albert nidte beiftimmend. 

„D ja, die Wiener hatten immer gefunden Der: 
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ſtand,“ rief er. „Offen geftauden, Herr Marquis, 
möchte ih über Wien nah Böhmen rücken.“ 

„Obſchon 20,000 Sachſen auf dem Sprunge Stehen, 
in Böhmen einzufallen, Sire 3“ 

Der Franzoje hatte des Churfürſten Achillesferſe 
getroffen. .Mit Mühe konnte der Bayer durch die 
vorausgegangenen Verhandlungen: dazu gebracht wer- 
den, einen winzigen Theil Böhmens an Sachſen ab- 
zutreten. Er wollte gang Böhmen gewinnen. Beau- 
veau benützte ſchlau dieſe Landerſucht des Selen und 
deſſen Neid gegen Sadjfen: 

„Freilich, den vermalebeiten Sachſen * man 
in Böhmen zuvorkommen,“ ſagte er 

„Buch den Zug nah Wien und Preßburg, fallt 
ja Böhmen viel Leichter und fchneller in Die Gewalt 
Eurer Hoheit," ſagte Schmettau. „Während Sie 
Maria Therefia in Defterreih und Ungarn Schach 
bieten, lafien Sie das in der Oberpfalz ſtehende Heer 
auf Prag losrüden.” 

Dieje ftrategifche Bemerkung war jo ſchlagend und 
Har, daß Beauveau's Geficht auf- einen Augenblick 
die biplomatiiche Ruhe verlor. . 

„Beim Teufel, der General hat Recht!“ rief Carl 
Albert. „Finden Sie das nicht au, Herr Marquis?” 

„Richt fo ganz, Sire! Eie kennen unſeren Feld⸗ 
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zugsplaı. Einmal gefaßte Plane dürfen vorichnell 
nicht geändert werden.” 

„Ja, — aber, — I es Ihnen bern nicht klar, 
daß der kluge Rath unſeres Berbündeten von Brei 
Ben ganz in unſerem Vortheile Tiegt?“ 

„sh erkenne dies wirklich nicht To Hart” amt: 
wortete der Sranzofe, in. einem an Sarlasmus gren⸗ 
zenden Tone. 

„Gut, — aber mir iſt der Handel ganz klar,“ 
rief der Fürſt, durch Beauveau's Benehmen verletzt. 
„Wirthehen auf Wien los!“ 

„Als Bevollmächtigter Frankreichs muß ich da⸗ 
gegen proteſtiren,“ ſagte der Marquis im Tone des 
Befehles. „Es ſteht durchaus nicht in meiner Macht, 
die Verhaltungsmaßregeln meines Hofes eigenmächtig 
zu verändern. Sie vermögen dies ebenſo wenig, 
Sire!“ 

Der Bayer ka unbeweglich und Ref Eine dunkle 
Gluth des Unwillens färbte fein Geſicht. Auf feinen 
Lippen ſchwebte eine heftige Erwieberung; allein er 
Iprad fie nicht aus. Den kochenden Unmuth fühlte 
raſch das Bewußtſein - gänzlicher Abhängigkeit von 
Frankreich. Mit einem bitteren Lächeln manbte er 
ſich an Schmettau. 

„Mich haben Sie vollkommen von der Nutlicheit 
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des Planes Yhres Königs überzeugt, General! Ber: 
ſuchen Sie nun, auch diefen Herrn zu übergeugen.” 
Er machte eine. gräßende Handbewegung und vers 


ließ das Zimmer. 


Schmettau hatte bie Lage der Dinge durchſchaut. 
Der Churfürft war eine Puppe in der Hand Frank: 
reichs. Ohne deſſen Willen durfte er keinen Schritt 
thun. — Es entipann ſich zwilchen ihm und dem 
Marquis eine ſehr lebhafte Unterredung. Durch 
Schmettau's Hare Erläuterungen gedrängt, mußte 
fhlieglih der Franzoſe die Ausführbarkeit des Pla⸗ 
ne3, deffen Vortheile, fogar die Gemwißheit des Gelin- 
gend anerkennen. Je ſchlagender jedoch Schmettau 
bewies, deſto lebendiger wurde der Franzofe. Zuletzt 
verlor er alle diplomatifche Ruhe und es entfchlüpften 
ihm Worte, die er hätte verjchweigen jollen. 

„Der Plan ift gut, — dennoch geht es nit, — 
ed geht unmöglih!" rief er. „Wir nehmen Wien, 
— wir ziehen fiegreid in Preßburg ein, — Maria 
Thereſia ift volftändig zu Grunde gerichtet, — Carl 
Albert ift Herr von ganz Defterreih! Aber, General, 
dann wirb ung biefer Mensch nicht mehr nöthig haben, 
— und das wäre gegen unferen Vortheil 1).* 


1) Gfrörer, 9. I. S 115. 
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„Wenn Sie den vorgelegten Plan nur im Lichte 
des franzöſiſchen Bortheiles betrachten, Herr Marquis,“ 
fagte Schmettau, „dann ift jeve weitere Erörterung 
überflüſſig. Aber mein Herr und König machte den. 
Vorſchlag im Intereſſe jeines Mliirten von Bayern.” 

Er grüßte kalt und verließ mit Kaub das Bimmer. 

„Da haben wir ein Stüd franzöſiſcher Falſchheit 
und Tüde,” fagte Schmettau entrüftet. „Sch beflage. 
den Churfürſten.“ | 

„Ganz Shrer Anſicht, General!“ ſagte Kaub. 
„Frankreich wird dieſen armſeligen Churfürſten für 
ſeine Zwecke benützen und dann fallen laſſen. Am 
Ende verſchuldet die franzöſiſche Doppelzüngigkeit noch 
gar Oeſterreichs Rettung,“ — und der von Haß glü- 
hende Mann kniff die Lippen zujammen. 

Sie fehen nit gang richtig, Oberſt! Mit ber 
Bertrümmerung Oeſterreichs meint. es Frankreich aufs 
richtig, — ebenjo mit des Churfüriten Erhöhung zum 
Kaiſer. Carl Albert erhält dazu Ober: und Nieder: 
Defterreih und Böhmen, —. mehr aber ja nit! 
Er fönnte ſonſt auf eigenen ih ftehen und wäre 
von Frankreich unabhängig.“ 

Carl Albert legte noch einmal die Gelbfädel und 
Borrathälammern der Oberöftexreicher unter die Preſſe, 
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Ichlug bei Mautern eine Brüde über die Donau, und 
rüdte der böhmtihen Grenze näher. j 

Die Flüche und Verwilnichungen: ber Defterreicher 
folgten ihm.. Der nene Erzherzog hatte fie mit ber 
größten Rückſichtsloſigkeit behandelt und ausgebeutet. 

Das zweite Heer der Bayern and Franzoſen, wel⸗ 
ches bisher in der Oberpfalz geftanden, rüdte gleich 
falls gegen. Böhmen vor. Am fechften November er: 
reichte es Pilfen. 

Die Sachſen ftiegen über das Gebirge und zogen 
gegen Prag. | 

Der vernichtende, erdrüdende Kreis zog ſich immer 
enger um Maria Thereſia. Der König von England, 
anfänglich zur Hilfe bereit, hatte mit Frankreich einen 
Vertrag abſchließen müſſen, weil ein franzöſiſches Heer 
in Hannover einzufallen drohte, 

Sp war nun die Königin von aller Welt ver⸗ 
laſſen und der Raubluft ihrer Feinde „preisgegeben. 

Unausgeſetzt brandſchatzend, rüsten Franzoſen und 
Bayern bis nah Budweis. Dort erfuhr Carl WA 
bert, daß Neippergs Heer bis auf 40,000 Mann an⸗ 
geſchwollen ſei. Er hatte nämlich ae Heinen Abthei⸗ 
lungen an fich gezogen, welche verſchiedene Pläbe bes 
jest hielten und vor der Uebermacht zurückwichen. 
Durch eine geſchickte Bewegung. bedrohte ber öfiere: 
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reichiſche Feldmarihall die Flanke des verbündeten 
Heered. Der Churfürft begriff die Gefahr. Er ſandte 
nah Pillen einen Eilboten mit den Befehle, jenes 
Corps jolle unverzügli zu ihm ftoßen, um Reipperg 
zurüdzumerfen. 

Das Corps Tam nit. 

Der Churfürft ſandte Eilboten über Eildoten, — 
die Franzoſen wichen nicht von der Stelle. oo 
Rum, bas ift doch etwas ſtark,“ äußerte Albert 

unwillig. „Fünf Eilboten ſchickte ich nach Pilſen, aber 

die Kerle hören und jehen nit. Bin ich nicht Ober- 
befehlshaber der verbündeten Armee? Warum leiften 
die Franzojen feinen Gehorſam?“ 

Beauveau zudte gleichgültig die Achfeln. 

„Die franzöſiſchen Beneräle,” jagte er unbefangen, 
„werden ihre bejonderen Inſtruktionen haben.” 

‚Der Bayer wurde glühendroth, wagte aber feinen 
Widerſpruch. Er griff nad dem vor ihm ftehenden 
Becher und trank feinen Aerger hinab. | 

„Die Framöfiihen Generäle haben Ihnen jagen 
laſſen, Site,” fuhr ber Marquis ruhig weiter, „daß: 
fie nit in Budweis, fondern zu Horzelit mit uns 
fih vereinigen wollen. Die Generäle haben jebenfalls 
ihre Gründe, und ich bin überzeugt, daß fie davon 
nicht abgehen werben.“ J 
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Carl albert, der: Vaſall Frankreichs, anhte ſich 
unterwerfen. 


Auf Schmeitau's Nah, der fich noch immer bei 
dem Heere befand, und deſſen ſtrategiſche Kenntniſſe 
der Furſt hochſchãtzte, ließ er zu Budweis eine ſtarke 
franzöſiſche Beſahung zurüd, mit dem Befehle, dieſe 
überaus wichtige Stellung gegen die möglichen An⸗ 
griffe Neippergs zu vertheidigen. "Jene Abtheilung 
ſtand unter dem Commando des Marquis von Leu⸗ 
ville. Kaum war jedoch das Heer abgezogen, als 
Leuville Budweis verließ und der Hauptmacht folgte. 
Denn auch Leuville hatte ſeine geheimen Inſtruktionen. 
Hierdurch wurde Graf Törring gezwungen, das ſehr 
ſtark befeſtigte Lager bei Weſſely aufzugeben, und 
gleichfalls der Hauptmacht nachzurücken. 

Raſch benützte Neipperg dieſe Fehler. Er beſetzte 
Budweis und ſchnitt das Heer des Churfürſten von 
Oberöſterreich ab. 


Am 25. November erſchien Carl Albert vor Böh⸗ 
mens Hauptſtadt. Nur 3000 Oeſterreicher, unter dem 
Befehle des Schotten Ogilvy, bildeten die Beſatzung. 
Prag wurde erſtürmt. 

Der Churfürſt ſaß in dem alten Schloſſe zu Prag. 
Am ſiebenten December ließ er einen Herold in der 

Bolanden, Novellen. III. 10 
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Stadt berumreiten und verfünben, daß er König von 
Böhmen jei. 

Mittlerweile trieben fi) Die Franzoſen hrandſchatzend 
durh das Land. Sie legten harte Steuern auf, und 
zwar nicht im Nomen des Königs von. Böhmen, ſon⸗ 
dern im Namen de3 Königs von, Frankreich. Albert. 
mußte e3 geichehen Iafien. Aber bie enblofe Reihe 
von Feſten und Schwelgereien erſetzten ihm reichlich 
das drückende Bewußtfein, — ein Knecht Frankreichs 
zu fein. 


Moriamur pro rege nostro. 


Maria Thereſia blieb bis zum letzten Wugenblide 
zu Wien. Als die verblindeten Heere Linz beſetzten, 
entwich fie nach Ungarn, mit ihr die lebte Stübe und 
Hoffnung des unglüdlichen Deutſchlands. 

Von den Ungarn kühl empfangen, ſaß bie Königin 
auf dem Schloſſe zu Preßburg, jeben Tag geängftigt 
durch die Fortichritte des Feindes. 

Minifter von Bartenftein fand feine Brücke über 
ben Abgrund, welcher Defterreich zu verfchlingen drohte. 
Die Stunde Tag ihm nicht mehr ferne, in berfich die 
Verbündeten in den an Maria: begangenen Raub theis 
len würden. Die einzige Stäge fiir ODeſterreichs Net- 
tung war, rad Bartenfteins ımveränberter Anficht,- 
ein Bumdniß mit dem gefährlichen unb thätigften 
Feinde, mit Friedrich DI. Die Weniger. ſtraubte fich 


dagegen. 
10* 
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„Ich fürchte mehr die Freundſchaft Friedrichs, als 
deſſen offene Feindſchaft,“ fagte fie. | 
Dennoch arbeitete ber Minifter unausgeſetzt für 
diefen Plan. Er hatte den einflußreichen Boskay für 
feine Anficht gewonnen. Der Magnat fuhte Maria 
für jenes Bündniß zu bewegen, — jedoch vergebens. 
Friedrichs wiederholt bewiefene Treuloſigkeit und po⸗ 
litiſche Verſunkenheit hatten auf die Fürſtin einen ſol⸗ 
chen Eindruck gemacht, daß ſie nicht das mindeſte 
Vertrauen in deſſen Freumdſchaft ſetzte. 
Aber auch Boslan wurde bald ethigt, don. 
eimem Bimdwiſſe wit Jriedrich abzuratben. In einer 
Audienz nahm. me: fmmlich jedes Wort zurüd, das er 
in biefem Sinne geſprochen. | 
„Ihe bringe eine, Anklage gegen wich, Rojefät! = 
begann er. „Ich habe wiederholt in Bündniß mit 
dem : Könige van Preußen angenetben. Ich nehme 
hiermit jedes Wort gun, Dieſer Friedrich iſt 
ein —.Doch, der Ausdruck paßt nicht hierher. 
Kurz und gut, Majeſtät, oben lief die Rachricht vous 
Grafen Bath. ein, daß Friensih-beu General Schmettau 
nad, Binz: geishick;, mm hen. Chuxfürſten zu. bereben, 
nicht nach Böhmen gu gehen, ſondern nach Wien und, 
Preßburg. Jeh glambe nicht, daß jeras ein gefähr⸗ 
licherer Rath gegen Eure Majeſtät ertheilt wurde.“ 


et 
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„Diele nene Argliſt des Königs von Preußen 
überrascht mich durchaus nicht,” fagte fie. „Uebrigens 
macht der Rath feinem Scharfſinne alle Ehre. Be 
folgt ihn Barl Mbert, dann ſieht es ſchlimm, ſehr 
Ichlimm mit uns.“ 

Sie ſprach die letzten Worte mit tiefer Bewegung. 
„nicht fo ganz ſchlimm, Majeſtät! In drei Tagen 
verſammeln ſich Ungarns Stände um ihre Königin. 
Von dieſer Verſammlung hängt Alles ab. Ich bitte 
inſtändig, allergnädigſte Herrin, die verheißenen Frei⸗ 
heiten zu gewähren. Ich weiß, daß man Ihrem bog; 
berzigen Entſchluſſe entgegenarbeitet, — daß eine kurze 
ſichtige Partei Teine Verföhnung mit Ungarn oil. - 
Verſchließen Eie Ihr konigliches Ohr jenen gefähr⸗ 
lichen Rathgebern. — Ungarns ganze Wehrkraft wird 
ſeiner Herrſcherin zu Gebote ſtehen.“ 


„Ich halte mein Wort, Graf Badfay l | 

Hohe Berriedigung leuchtete im Geſichte bed Grafen. 

„Ich hätte noch eine Bitte!“ ſagte er, mit eigen⸗ 
thämlichen, an Verlegenheit grenzenden Manieren. 
„Meine Bitte if etwäs ſeltſamer Art, und mag die 
Verwunderung meiner koniglichen Herrin erregen. 
Aber bie Noth iſt groß. Jeder helfende Arm vB 
in der Behrängniß willkommen ſein.“ 
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Er bielt inne, bog den Bart zwiſchen die Zähne, 
und vergaß. vor: innerer Erregung jebes Gebot der 
Etiquette,. 

» Was haben Bie denn?“ fragte Maria erftaunt, 

„Mojeftät, — in den Wäldern Stavoniens haufen 
zahlreiche Räuberbanden, Kühne, verwegene Männer, 
welche das Geſetz aus ber Gejellichaft geftoßen. Theil- 
weile Verbrecher, Nichtswürdige, Elende, — ja! Aber 
nur theilweife. Es ſind Leute voll Tapferkeit, abge⸗ 
härtet gegen alle Gefahren und Strapazen, Männer, 
die vom Kampfe leben. Jene tapferen Banden möchte 
ich um mich ſchaaren. Ich möchte ein Regiment aus 
ihnen bilden, und an ihrer Spitze der Erſte ſein im 
Streite gegen Franzoſen und Bayern. Darum bitte 
ich, geſtatten Sie gnädigſt jenen Leuten ſtrafloſe Rück⸗ 
kehr. Erlauben Eure Majeſtät, daß jene Männer durch 
ihr Blut die Schande ihres bisherigen Lebens fühnen.* 

„In der That ein ſeltſamer Vorſchlag, Graf 
Boskay! NMäuber unter Sehen dahnen Baum 
möglich 1” 

„Sind Bazsın und Gegngpfen Heine Käuber, Na; 
jeſtät? Bramdſchatzen Bayern und Franzoſen nicht in 
Ihren Landen? Stehen dieſelben nicht im Begriffe, 
Ihre Ppovinzen zu vauben und eine Königin vom 
Throne zu ftoßen? Iſt es verwerflih, Räuber dur 
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Räuber: zu bekämpfen? Und denn, Königliche Herrin, 
find bie meifter jener Leute keine wirklichen Verbrecher. 
Widrige Verhältniffe Haben fie in jenes Elend ge- 
trieben. Wenn die verzeihende Hand Enrer Majeftät 
fie ans dem Abgrunde eimes geietlojen Lebens herauf: 
jieht, dann fteht zu erwarten, Daß die Meiften nd 
tige brave Soldaten werben.” 

„Ich will die Sache überlegen! Das Moglich, 
wie ich es vor Gott und meinen Gewiſſen verant⸗ 
worten kann, fol geſchehen ).“ 

Ein Kammerdiener meldete den Marquis de Drenr. 
Boskay verließ das Cabinet. 

Der franzoͤſiſche Geſandte, Marquis de Dreurx, 
war mit hochfahrendem Weſen eingetreten, wie etwa 
der Botſchafter eines fiegreichen Volkes vor die beſiegte 
Königin tritt. Ein einziger Blick verwandelte den 
Franzoſen vollſtaͤndig. Diefer einzige Blick traf eine 
blendendo Schönheit und eine gebtetende Majeſtät. 
Der gewandte Mann vollzog zwar punktlich die vor⸗ 
geſchriebenen Formlichkeiten, allein er vermochte es 
nicht, im Laufe der ganzen Beſprechung die Gewalt 
abzuſtreifen, die Maria's königliche Erſcheinung ihm 
abnöthigte. 


1) Gfrörer, Geſch. d. XVII. Jahrh. Bd. III. S. 112: 
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Der Minifter vos Bartenſtein begleitete ihr. 

. Der Framzoſe ‚hatte ‚feine Rede in ſehr gewählter 
Form und mit großer Weitſchweiſigleit begonnen. Cr 
Hlähte ſich index Fülle gliinzendes Phraſen, wie ein 
Pfau, wenn er dus: ſchillernde Rad wannt. Maria 
folgte. längere Zeit dem Phraſenſchwulſte, bis endlich 
die vielen Worte, welche nichta hagten, thren Wider⸗ 
wen erregten. = i 

„Bere von Bartenſtein jebte: mich bereits on dem 
Zwede Ihrer Sendung in Kenutniß,“ ſprach fie; als 
der Marquis, eben auf- des Höhe. eier fulminanten 
Redefigur angelangt, eine Pauſe machte. Der Hof 
von Berjailles verlangt von nie die Beitätigung Des 
Kenbyertrages zwiſchen Fremkreich, Preußen, Bayern 
und einigen anderen. Deutifgen. Höfen. Hören Sie kurz 
seinen Entſchluß, Here Mavanis! Niemals kann ich 
in ‚die Schmählichen, an. mich geſtellten Forberungen 
willigen. Ich betrachte Die Allianz jener Märkte. als 
eine himmelſchreiende Verſchwöxung gegen Deſterreich. 
Sch verwerfe alle Punkte jenes Veatreges, ſelbſt die⸗ 
jenigen, welche mir nnarn als Gnadergeſchen zu⸗ 
ſichern.“ 

Der franzöſiſche Geſendte folgte mit fteigenber 
Verwunderung diefen Worten. Es ſchien ihm unbe 
greiflich, wie ein Weib fo ſprechen Fonnte, das flüchtig, 
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in hoffnungsloſer Lage, der Uebermacht und der Willkür 
anbrängender Feinde verfallen war. 

„Dielen Entſchluß Gnrer Majeſtük nur ih tief 
beklagen,“ ſagte er. „Fraumkreich tmerlennt bie Rechte 
des Churfurſten von Bayern. Zugleich möchte es 
feine freundſchaftliche und verfähnliche Gefinmang Eurer 
Mojettät dadurch zu erfeumen geben, daß es Ungarn 
und einige Erblande der erlauchten Tochter Carls VI. 
gewährdeiftet. Mochte der aubgeſprochene Entiehluß 
nicht unwibanufih. fein. . Machen Sie es Franlreid) 
nicht unmögtich, den Gefahren zu begegnen, bie ſich 
allenthalben gegen ODeſeerreich⸗ Exiſtenz auftlärnen.” 
„Frankreich will nicht Oeſterreichs vollftändige Ver- 
wihtung, — zugeitanben, Herz Marquia! Frankreich 
will uur ein wehrloſes Oeſterreich, Das: zu chwach iſt, 
num den ‚Eroberungsgelüften desMeichefeindes zu de 
gegnen. Sie ſprechen von AG Aaufthürmenden Ge⸗ 
fahren.““ Ich kenne meine Lage vollkommen. Vrrich⸗ 
ten Sie jedoch Ihrem Hofe, dab ich entichlöfien Sei, 
lieber ehrendoll unterzugehen, als: meinen Rechten zu 
entfagen und einen entehrenbem Vertrag zu ‚beftätigen.* 

„Majeftät, Frankreich kämpft nicht für fein Snter- 
sie, Sondern für die Ider des Rechtes. Frankreichs 
Abfichten find getragen von. jenen erhabenen Grund⸗ 
Sägen, die ihm feine Miffion anferlegen. Dieſe Ab: 
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fichten find ehrenvoll und geleitet durch. Verhältniſſe 
welche e3 zwingen, feine Harfe. Hand in bie: Wegjchale 
ber Geſchicke Deutſchlands zu legen“ 
„Froimkreichs Abſcchten?“ wiederholte Marin The 

Bar im. Junerften über biefe Seuchelei empört. O, 
Herr Marquis, ich durchſchaue biefe Ablichten ſehr 
gut! Frankreich will in dem begonnenen Kampfe nur 
jein Intereſſe, für. dieſes kämpft ed ,.nber nicht für 
eine Jose! Frankreich will die.Riederlande und das 
linke Rheinufer, — Frankreich will Das deutſche Neich 
ſpalten, — Frankreich will aus dem neuen Kaifer, 
Carl Mbert, ein gefügiges Werkzeug ſich ſchaffen, — 
Frankreich will vie Vaſallenſchaft aller dentſchen Für⸗ 
fien,. — Frankreich will it Europa den Vorſitz Führen, 
darum zerklüftet es mein unglückliches Vaterland, — 
das arme, verhlendete Deutſchlaud,“ ſprach fie in 
bewegten Tone, Sogleich aber. fuhr fie. feſt und ber 
ſtimmt font: „a; — dies Alles will Frankreich! Sie 
aber, Herr Marquis, verlaſſen unverzüglich. meinen 
Hof!. Zwiſchen mir und dem Erbfeinde des deutſchen 
Reiches darf nicht einmal der Sein freundſchaftlicher 
Beziehung beſtehen.“ 

In augenſcheinlicher Verwirrung und Veſlürzung 
verließ de. Dreur das Cabinet. — 

‚Graf Boskay war in dern. Wagen geftiegen , . ber 
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im Schloßzhofe harxie, und raſch in fein Palais zw 
rückgekehrt, das ben fünften Platz ber. Stadt be 
hexrſchte. Der Kammerbiener nannte ihm eine Reihe 
ungariſcher Edelleute, die, fi zum Veſuche augemelbet. 
Der Magnat hörte mit vieler Befriedigung dieſe Na⸗ 
men, unter denen Die vornehmſten ‚und einflußreichiten 
Familien des Landes vertreten waren, 
 „Bergiglih, — mehr, als ih ermartetel — Und 

Slandori 9 fragte er raſch. 

„Wartet, ſeit einer Stunde, im grünen inne. 

„Iſt Trenk noch nicht da?” 

„Nein I“ 

„Wenn er kommt, meldeſt Du. ihn ſsleiq. “ 

Boskay eilte in das genannte Simmern . 

An einem Tiiche, den Kopf in bir breite Hand 
geftät und in einen grauen Mantel gahlillt, ſaß ein 
Mann. Bei des. Grafen Gintreten hol ex. dent Kopf 
und. ftand langſam -auf, Eine. gebrungeme, kräftige 
Geftalt, mit breiten Schultern und einem Naden, ber 
einen ungarifhen Stiere alle Ehre wine gemacht 
haben, jtand vor dem Magnaten. Mit einer heftigen 
Kopfbewegung warf er hie langen ſchwarzen Haare 
zurüd, und ein gebrauntes Geſicht, voll Kühnheit und 
Verwegenheit, von zwei breiten Narben durchhogen, 
trat aus den Umrahmung bes dicken Haares hervor. 


An den Handgelenken trag er filberne Armſpangen, 
und an den Ühren goldenen Schmuck, von dem ber eitte 
eine Bier, der’ andere eine Bioline worftellte.. Die 
fprechenden Augen bes Mannes, vabten Fockpen auf 
Boskay. 
„SGetz Dich, Treistasıt: wrech der Beat freimde 
lich, einen Stuhl herbetziehend. Ich komme eben von 
der Königin. Mir haben die beſte Hoffnung.“ 

Die Augen des Mannes glitten laugſam, ‚nit dem 
Ausbrude der: Enttauſchung v von dem. Edolinanne zum 
Boden nieder. Er 

„Hoffnung, — nur Hoffnung 2" ſagte dr. „Wir 
ſollten Gewißheit haben. Bin ba hereingekommen, 
hab’ meinen Kopf aufs Spiel geſetzt. Ihr wißt doch, 
Graf, daß zweitauſend Marienthaler für ben Kopf 
bes Rauberhauptmannes Skandori geboten ſind.“ 
Du wir Deinen Kopf für zweitauſend Thaler 
richt abgeben, Siuptlms,” entgögnete Boskay lächelnd 
„Biſt Du aber in Gorge, will ich m meinem Wagen 
Dich in Sicherheit bringen Taflen,” 

„Richt nothwendig,“ —— der Radberhanpt⸗ 


mann, wobei er’ den Mantel etwas zurückſchob, ſo 


baß ein breiter Gurt, mit einigen Piſtslen und einem 
langen Dolche, zum Vorſcheine kamen. „Skandori 
wird feinen Kopf ſelber beſchutzen und in Sicherheit 


| 
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bringen. — Sogt mir Näheres, Graf! Wie er 
die ſchoͤne Königin: auleren Handel auf?” | 

„Sehr gnädig, Mathias! IH Habe Für eu warn 
. gefprochen, und bin überzeugt, daß ihr Alle, unten ver 
Bedingung gegen die Bayern und Franzoſen zu kämpfen, 
ſtraffreie Rücktehr in die Geſellſchaft erlangt.” 

„Straffreie Rüdtehr, — ein ſchönes Wort! Das 

Ränberleben iſt ein Hundeleben. Man hängt, ſo zw 
ſagen, Tag und Nacht am Galgen feines eigenen Ge⸗ 
wiſſens. — Ob mir Impfen wollen gegen Bayern 
und Franzofen? Glaubt mir, daß hundert der Unfrigen 
mehr leiſten im Niederſtechen iind Riederſchießen, 
al3 taufend montirte und gebrillte Soldaten.“ 

„sch glaube Dir, Mathias! Und wie viele Beute 
kannſt Du ſtellen?“ | J 

„Die Banden zuſammen an bie zweitauſend und 
darüber.“ 


„ine ſchöne Zahl l Das gäbe ein prächtiges Reiters 
regiment. Aher ich fürchte, „Mathias, daß eure Leute, 
an ein zügelloſes Leben gewöhnt, ſich den — der 
rennt kaum fügen werben” .  - 

Ba Alto Schiene I. injare Maunhucht A 
— alß bei, den Golpaten. Merdes he unſer, 
General, Graf, dann ſcwore jch, Jedem eine Kugel: 
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durch den Kopf zu ſchießen, der keine Mannsfuht 
hält. Hm, — ich denke, das verfießt ſuch von ſelbſt.“ 

‚dB werde mich überzeugen.“ Ä 

„Woyon, Graf?“ 

„Von der Tüchtigkeit eurer Beute.“ ⸗ 

„Muſtert fie nur!” verfegte der Rauberhaupt⸗ 
mann ſiolz. „Kerle, wie Gihbäume, kühn und 
verwegen, tapfer und augbanernd. Einige find Darunter, 
beuen ein Auge fehlt und mehrere Finger. Im 
Sampfe haben fie die Glieder ‚verloren. Aber fie- 
ſehen mit dem einem Auge ſchärfer, als Aubere mit. 
vier. ::Sie fechten mit ſechs Singen ber, als An⸗ 
dere mit zwanzig” “ 

„So iſt's nicht gemeint, Mathias! Prufen will 
ih, wie Viele aus euch würdig find, an dem heiligen 
Kampfe für die Freiheit unjered Vaterlandes Theil 
zu nehmen. Möchte prüfen ‚ ob nicht das Räuber⸗ 
leben den legten Funken ber Ehre weggeſpült. Wie 
Viele der Begeifterung fähig find, zu ſterben für ihre 
Königin, — wie Viele werth find, ferben zu dürfen, 
für die Tugendreichſte ihres Geſchlechtes.“ 

„Ihr ſtellt die Räuber viel zu niedrig im Preife, 
. Gtaf! Wie gejagt, die Meiſten dienen dem Vöſen 
and Roth und Zwang Sie wollen als ehrliche Leute 
ftorhen. Frellich gibt es auch Bofewichte unter ums, 
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— Merle, die rauben und morden aus Luſt, — bie 


mögt Ihr ausfiohen. Doch Ihr werdet feine Hundert 
ausfloßen müſſen. Kommt, — urtheilt.“ 


„Abgemacht! An dem befannten Orte verfammelft 
Du alle Banden. Am fechften September Shift Du 
mir einen ‚Führer, wenn Du ſelber nicht kommen willſt. 
Big dahin lebe wohl.” 


„Ich bleibe bier bis zum Abend,” 


„So lange e3 Dir gefällt.. — Spare den Krug 
nicht, Mathias! Laß Dir frischen Wein kommen, wenn 
er leer iſt.“ 


Mathias Skandori jegte ſich wieder an den Tiſch. 
Der Graf begab ſich in den Salon, wo eine glänzende 
Verfammlung jeiner harrte. | 


Boslay entwidelte alle Kunſt Der Ueberretung, 

um die abgeneigten und mißtrauiſchen Magnaten für 
Maria Thereſia zu gewinnen. Nicht bei Allen gelang 
es ihm. Das vergebliche Bemühen, ber ungariſchen 
Conſtitution Geltung zu verſchaffen, ‚hatte jeit einer 
Iongen Reihe von Zahren eine zu tiefe Mißſtimmung 
hervorgerufen. Klug und verſichtig hefümpfte Voskay 
diefen Geiſft. Schließlich wußte er Allen has Ver⸗ 
ſprechen zu entloden, die auf den wierken Geptenher: 
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angelagte Verſammlung zu beſuchen, 109: Die Königin 
jeden: Zweifel an ihre guten Abſichten zerſören werde. 
Der bedeutuugsvolle Tag war da. Zu Preßburg 
ſollte über das Geſchick Oeſterreichs und Deutſchlands 
entſchieden werden. In den Etraßen der Stadt flufhete 
ein ruhelofes Gemenge von fattlihen Neitern in mas 
leriſchen Trachten, von Bürgern, von Lanbleuten und 
Bewohnern der Steppen. Sogar. die Anwiſſenden 
ſchienen das Gewicht des Tages zu fühlen. In allen 
Gelihtern Erwartung, zuweilen Hoffnung, größten- 
theils Zweifel und Argwohn. Das Bol Fannte zwar bes 
reits Maria’3 Verſprechen, Ungarn jene Freiheiten zu 
gewähren, die ihm bei feiner Vereinigung mit Defterreich 
zugefihert wurden. Wenn aber ein Volk zwei Jahrhun- 
derte nach garantirten Fteiheiten vergebens ringt und 
firebt, dann haben Zweifel und Argwohn ihre Be 
vehtigung. Darum lag Aber den Meilen. eine gedrückte 
Stimmen, ein banges ; Ermarten Dex nächſten Ereig⸗ 
niſſe. Ein gettaner Beobachter konnte bald wahrnehmen, 
daß für Maria: Thenefin Alles auf dem Epiele ſtand. 
Gelaug es ihr nicht, das Vertrauen der Stände zu, 
gewinnen, dann werlpr..fie iu Ungars jede Stüge 
Des ſtuchtigen, ungliulichen Farſtin blieb ix. Dem 
weten -Neiche- Fein. tod, auf. ‚sen. Re in Bine. 
den Yu Felle bounte oo. BR 
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Boskay hatte die Königin von Allem genau unters ' 
richtet. Er ließ fie in: bie drohenden Berhältnifie 
bineinbliden. 

So kam es, daß Maria nad. einer durchwachten 
Nacht den verhängnißvollen Tag mit Bangigkeit herein⸗ 


brechen ſah. Ihr Antlit war bleich und angegriffen. ö \ 
e Ihre ‚Haltung jedoch ruhig ‚und voll ‚jener duldenden Zr 
Hingebung, womit das Unglückden ſqungs Leidem⸗ 


den in: entſcheldender Stunde ſo ſchoͤn keidet. 


u "Zu roniglichem Schmucke ſtrahlend wor fie eben 
Air Begriffe, das Zimmer zu verlaſſen, als der Pink u 


fler. von. Bartenftein erſchien. | 
Was "bringen Sie, gerr Miniſter? Dech Heine u 
Geſchäfte, die ſich aufidjieben laffen? u | 
— Majeſtät, bevor Sie die Verſammlung der Stände 

betreten, möchte ich eine. dringende. ‚Bitte an Ihr 


großes konigliches Herz richten. — Gott walte über der 
nächſten Stunde,“ führ ber Staatsmann befloniimen, 


. fort, „und lenke all⸗ zum Beſten! Wie fich indeſſen 
‚uch. Ungarn ‚u Eurer Majeſtät ſtellen möge, immer⸗ u 


.: Hin "bleibt, es eine unabanderliche Forderng ver 


Staatsklugheit, Ofterreichs niachtigſten und zefahrlich Bu 


J lichſten Feind ſchadlos zu machen.“ 


„Sie ſprechen von dem Könige von Beben .. 


Dolanden, Novellen. III. 


162 


„Sp: it es, Majeftät! Meine Veberzeugung zwingt 
mi, abermals die Nothwendigkeit der Ausſöhnung 
mit Friedrich darzuftelen. Wäre auch Ungarn zur 
Hilfe bereit, fo Tiegt die Entſcheidung Dennoch bei 
Preußen. Friedrich hält Neipperg feſt. Das einzige 
Heer Oeſterreichs ift dazu verurtbeilt, thatlojer Zus 
ſchauer zu fein, mie Bayern, Franzoſen und Sachſen 
eine Provinz im die anpere wegnehmen. Bald werben 
die Verbündeten ihre Streitkräfte vereinigen, Neipperg 
erdrücken, und zu Wien die Auflöfung ber öſterreichiſchen 
Staaten erklären. Die Klugheit gebietet,' dieſe unheil- 
volle Lage rafch zu ändern, bevor es zu fpät ift. Gie 
vermögen dies, Majeftät, duch ein Opfer. Ich darf 
dieſes Opfer von Ihrem großen Herzen erwarten. 
Die Abtretung Schleſiens an Preußen wird Fried: 
rich bewegen, fein Heer gegen die Verbündeten zu 
führen, und Reipperg Freie Bewegung zu geftatten.” 

Maria's ruhige Haltieng wurde erregt, ihr Anger 
ſicht glühte, aber fie ſprach fein Wort. 

„Ich erkenne vollkommen das Bittere meiner Bor: 
ſtellung,“ fuhr ber Staatsmann nach einer Pauſe 
ſort. „Aber mein Vertrauen in bie Hochherzigkeit und 
in den politifchen Scharfſinn Eurer Majeſlat iſt noch 
weit größer, als mein Abſcheu gegen die bisherige 
Handlungsweiſe Friedrichs.“ 
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„Und weßhalb fielen Sie ihren Antrag In dieſem 
Augenblide, Bartenftein?” 

„Weil es ehr gefährlich erfheint, einen Schritt 
zu verſchieben, der längſt geichehen fein ſollte,“ ant- 
wortete er etwas verlegen. 

„Sie find nicht aufrichtig, Bartenſtein!“ wrach 
die Königin ernſt. „Ich will Ihnen ven eigentlichen 
Grund ſagen! Sie Rellen Ihren Autyag unter dem 
Drude des gegenwlirtigen Augenblickes. je: glauben, 
daß ein Weib, von’ allen Seiten gebrängt, — daB 
eine Königin, in Danger Erwartung, die letzte Stiltze 
zuſammenbrechen zu ſehen, — kurz, daß ich in dieſer 
vethängnißvollen Stunde, mo ic} erwarten darf, Un⸗ 
garns Stände werben offen abfallen und zum Feinde 
übergehen, — daß ich jetzt zu Allen bereit. bin, ſogar 
zu einem Vertrage mit meinem größten Feinde. Sie 
täuſchen ſich, Herr Mintfter. Ich laſſe mir nichts ab⸗ 
trotzen. Kein Zwang. der Umſtünde fol mich bes 
ſtimmen.“ 

„Vergebung, Majeſutt, — Vergebung! So war 
es nicht gemeint,“ artſqhuldigte der betroffene Staats: 
mant. 

„Ihre Meinung iſt pohlnollend ‚und: Ihre Ger 
finnung treu, — dies möge ben Mißgriff entichul- 
digen. Ich verwerfe Ihren Antrag. Bir Habsburger 

11 oo. 
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.. laffen uns durch unheilvolle Lagen keine Zugeſtänd⸗ 
niſſe abnöthigen, die mit Ruhe und kaltem Blute 
überlegt ſein wollen.“ 

Sie ſchritt an dem Miniſter vorüber und. 2 begab 
fih in bie Schloßkapelle. 

Mittlerweile hatten fich bie Stände in n.dem Saale 
der Burg verfammelt: — ein buntes Gedrange von 
reichen Trachten, ein Junkoln &ler- Geſteine und ein 
J Blttzen goldener Retten, — zuweilen auch ‚ein Yeijes. | 
Raſſeln und Klirren anfchlagender Waffen. Ergraute 
J Hauptert nit. ſinnenden, faltigen Geſichtern, eraftige 
J Mannorgeſtalten mit trotzigen gZagen und dunklen | 
Augen, in. denen ſtille Flammen Inbeiten. : Meber det 


glüngenden Verſammlung lag. ba8-.Gepräge Röljer. 
Zurüchaltung, trodigen ‚Gartens. und magnatichen 
Seclbſtbewußtſeins aisgegoffen. :  - Ä 


Alle "Straßen, ‚welche nach dem Saleſe hinmün— 9— | 


- . deten, hielten Vollsmaſſen beſetzt. Bis ˖ in den Hof 


hinein ſchob fich das Gedränge. Die Wachen Hatten: 
Mühe, den Andrang abzuhalten. Sogar. die Maſſen J 
beobachteten ein abwartendes, beinahe: ftolges Verhal⸗ 
ten. Nirgends Geſchrei und Tumult. Die- Geſichter der. 
Tauſende ſchauten nach dem Standeſaale hin, aus 
dem gleichſam der belebenbe Hauch ermartet wurde, 
| biefe erfarıten Moffen zu Bene. u 
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En 2 


wDee Stände: hantien hod. time Ber Min. 


ride. Ange blictte bereitö mit Tingebuln nad ber. u 
-  gefählofienen. Gügeliäkre, durch weiche Maria Therefin - . 
“eintreten mußte, Es begannen de. unb bort lebhafte 


Beiptäce, — anfänglich in füßternibem- Tone; dann 
inner lauter und lauter, bis die Berföichenheit ver 
Anſichten heftigen Wortſtreit herbortief: . | 
Am · lauteſten ſprach Furſt Czepany, ein ange 
Hert, hochfahrend, "mit: harten Sügen;: dem Hauſe 
Habsburg abgeneigt, das Haupt einer verzweigten. 
Magnatenpartei. Graf Boskay: kaunte die Gefinnung 
dieſes einflußreichen Mannes. Vergebens hatte er ihn 


für Mariaes Abſichten gunſtig zu ſtimmen geſucht. “ 


Des. Furſten Argwohn glaubte ‚nicht an eine freie 
Stellung für Ungarn, ſo lange Habsburg den Seepier 
führte über dieſes Land. Czepany war nit erſchionen 
zur Verftändigung, fondern zur VBenügung der Um⸗ 
fände und zum Betreiben der eigenen Plane. 

Diejem Herrn hatte ſich Boskay genaht, ihm einige 
Verbindlichkeiten geſagt, und war dann fogleich, als 
et auf den Zwed der Verſammlung zu fprechen kam, 
mit dem Fürften in Wortwechjel gerathen. 

Boskay, vor Natur heftig und leicht gereizt, bot 
alle Selbſtbeherrſchung auf, feine Ruhe dem hochfah⸗ 
senden Manne gegenüber zu bewahren. Nur der Ge⸗ 


danke an die Wichtige 
Grafen unbegrenzte: Si 
- 08 über ihn, des Fürſh 
Reben zu ertragen. 
IJch bewundere I 
Königin,“ ſagte Czepa 
ſelbſt habe dieſes reige 
die Macht ihrer Schänt 
| fein. Denn ich wüßte iı 
welcher den Sprößling 
legten Sprößling der $ 
.. Dem Grafen ſchoß 
Fit, Er ſchwieg, und I 
„Ste täujchen ſich, # 
„Ohne die perjönlichen ? 
reiten zu wollen, ‚bilde 
meiner Anhänglichleit.“ 
„Nicht? Was denn 
„Einzig und. allein 
Königin für Ungarn! € 
willigfeit, meinem Vater 
zu gewähren, Die ed nur 
Das Angelicht Des 3 
veräcdhtlichen Lächeln. 
MNunm ja,” Tagte er 
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Deutschen und Franzoſen hart bebrängt, ift zu Allem 
bereit. Warum. auch nit? Ihrer Länder beraubt und 
flüchtig, haben ˖ bie tapferen Ungarn weiter nichts zu 
thum, als ber Tochter Catis VE den verlorenen Throu 
wieder zu erobern. Wer ſollte für ſolchen Dienſt nicht 
einige verklanfwlirte Freiheiten gewähren? Iſt die 
Arbeit gethan, nimmt man unter allerlei Aueſiachien 
das Verſprochene zurück. “ 


„Ihr ungerechter Argwohn wäre unmöglich, Herr 
Fürſt,“ verſetzte Boskay, „wenn die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Königin Sie von ihrer Tugend und 
geraden Geſinnung überzeugt hätte.“ 


„Tugend, — Tugend, — Weibertugend, — gerabe 
Gefinnung eines Weibes, — läherli 1” ſprach Cze⸗ 
pany vor fi Hin. „Uebrigens muß ich geftehen,” fuhr 
er fort, den Grafen ſpöttiſch betrachtend, „daß es für 
junge und bevorzugte Männer großen Neiz haben 
muß, „„vie fhönfte Frau ihres Jahrhunderts““ aus 
den Fäuften ihrer Feinde hberauszuhauen.” 


Bostkay richtete ſich ſtolz auf, den flammenden 
Blick auf den Fürſten gerichtet: Eine heftige Ents 
—ſchwebte ihm anf. den Lippen. Er unterbrüdte 
. Das lange Schwert, von feinen Vorfahren 
acher Schlacht getragen, vor ſich hinſtellend, 


Anhänger beiber Barteipäupter. gemiſcht Haben würden, 


an ſo⸗ die Verſammlimg zu ſtören. Nun aber fühlte 
er das Unwürdige ſeines Venehmeng. Bolay⸗ Ver⸗ 


halten beſchämte ihn. 


„Ich wollte, durch meine vorige Bemerkung natir⸗ 
lich keine Beleidigung ausſprechen,“ ſagte er. „Sch wollte 
nur ausdrüden, daß es für den ritterlichen Sinn eines 


jungen Mannes großen Reiz haben muß, dem Dienfte 


“ einer ſchönen unglüdficher Frau ben Arm zu weihen.”. 


„Es freut mid, Fürft Czepany, daß Eie feinen 
Tadel gegen diefe Abficht ausſprechen.“ 


„Keinen Tadel? Ahr Schluß ift falſch, Herr Graf! 


Weit mehr, als Gefühle und Theilnahme für perfön- 
liches Unglüd, gilt mir die unbebingte Hingabe an 
das Baterland.” 

„sh theile Ihre Anficht vollkommen. Nur in 
den Mitteln und Wegen zur Freiheit Ungarn? zu 
gelangen, find wir verſchiedener Anſicht. Warten Gie 
e3 ab, — Marin Therefia wird jedes ächte Ungarn: 
herz befriedigen.” 


- ie er bie Seite auf dere Brengei ums Slide | 
ſchweigend nieder... 
22, Diefes Venehmen imponirt kom gürfin, Biensige 
Ing 58.in feiner. Wbficht,. dem’ Grafen zu reizen, einen 


heſtigen uftritt horvot zurufen, in den ſich bie zahlreichen 





— 


ah tube ref Eon Beau „fören a 
Sie, Arge Bensiging Ber. gegenidartigen Berhaltiiſſe, 
voblſtändige Trennung Indare von“ 1: Beheeid, 


2 F — DaB in unfer Progamm in 


Mieler Mataufch ee nie Yan Fr Der sans 
u zen. Verſammlung mitgetheilt. Allenthaltben wurde 

geſtritten. Die: Lopfe echthten ftch, Immer lIauier er 
füfte heftiges "Wöttgezünte: die ‚Räume des Saales. 


Boskay begaun das Schlimmſte zu fürchten. Diele. 


waren ame mit Widerſtreben erſchienen. Es lag. bie | 
Moglichkeit der Auflöſung der Stände vor, wenn 
nicht das Erſcheinen der Konigin raſch das Ninſich⸗ 
greifen. der Bewegung erſtickte. In banger Erwartung 
fah der Graf nad den verſchtoſſenen Flügelthüren. 
Er hätte forteilen, und Marin die Gefahr ihres ver: 
zögerten Erſcheinens mittheilen mögen. Sein Angeficht 
glühte vor Unruhe; denn immer ftürmijcher wurde 
das Gezänfe der ſtreitenden Parteien. Schon Hang das 
Klirren beftig aufgeftoßener Waffen durch ven Saal. 
Da begann die große Glode zu läuten: — daB 
Beiden, daß die Königin von Ungarn in den Stände: 
jaal fich begab. 
Boskay athmete tief auf. 
| Der Mortftreit verhalte, und der tiefe, eherne 
Glockenruf rauſchte beruhigend über der Berfammlung. 
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Aller Augen waren nach der Flügelthüre gerihtet. 
Dieſe öffnete fich. Man ſah durch die Thüre in einen 
dämmernden Raum. Die tiefſte Stille trat ein. Nur 
ſehr Wenige hatten: Maria -Therefia geſehen; man 
erwartete - mit Spannung det Erſchemen der vielge⸗ 
ruhmten Frau.. 

Boskay horte und F nicht: Sein gem pochte 
gewaltig. Ihm dumkte bes Erfolg höchſt zweifelhaft. 


Die Anſichten ftanben zu ſchroff ſich gegenüber, und 


vohne Uebereinftimenmg aller Parteien, war jede er⸗ 
folgreiche Hilfe für bie bedrängte Fürſtin unmöglich. 

Ein leiſes Gemurmel der Ueberraſchung erwachte 
im Saale. Maria Thereſia war eingetreten, umkleidet 
vom Töniglihen Ornate, die ſtrahlende ‚Krone bes 
heiligen Stephan auf dem Haupte. Ahr folgten ver 
Primas von Ungarn, ein Greis mit langem Silber: 
barte, Minifter von Bartenftein und Gräfin Agnes 
von Kyburg. Die Abweſenheit eines alänzenden Ges 
folges wirkte vortheilhaft auf die Gemüther; denn 
fie drüdte Marias Berlafienheit aus, melde jett zur 
Treue und Anhänglicäkeit der Ungarn vertrauensvoll 
ihre Zuflucht nahm. 

Die Königin war bi an den Rand der Erhöhung 
vorgetreten, zu der einige. Stufen emporführten. Hier 
ftand fie einige Augenblide ſchweigend and fich fanıınelnb. 
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Sodann hob fie das konigliche Haupt empor, ihre 
lichten Augen glitten Aber: die Stande Yin, und ihr 
ganzes Weſen belebte bie zwingende Macht. Ihrer wun⸗ 
dervollen Schouheit/ une weiblichen. Aumuth, reizen 
gepaart mit der gebietenden Majeſtat ihrer Würde. 
Unter den Ständen herrſchte Grabesruhe. Der Zauber 
ihrer. Erfcheisisg hielt die Siune gefangen, das Ber 
wußtſein ihres . Teimen- Wandels erfällte mit Hochach⸗ 
tung, und ber Gedanke an ihr Unglüd begamn "die 
Gemüther zu bewegen. Der .imogigike Ungar mußte 
im Innerſten befennen, daß feine Königin einem Engel 
gleihe an Tugenden, die fi Har und lebhaft in dem 
veizenden Antlige widerfpiegelten, und einem Könige 
an Würde und angebovener Majeſtät. 

Fürft Czepany fand mit überjchlagenen Armen, 
den trogigen Blick feſt auf Maria gerichtet. Keine 
Bewegung malte fih in. den ſtreugen Zügen. Aber 
feine Lippen kniff er feiter zufammen, feine Stirne 
legte fih in tiefere Falten und fein Auge wurde 
dunkler. Ein ftolzes, unbeugfames Gemüth war offen- 
bar in bie Lage gefommen, Bewegungen der Seele 
zu befämpfen, bie fich wider Wfllen erhoben. 

Marla Therefin’s are Stimme ballte in feften 
melodifhen Klängen durch ben Saal. 

„Bir haben die Stände unjeres Königreiches 


. m 


u . Andarı verſaumel, “ begann fie, in-der- leteinchen 


I Landesſprache, „an ihnen. unſeren · Willensentſchluß 
zur Gewährung der vollen verbrieften Freiheiten piefeg 


Baribes auszudrücken, wie biejelben -in.. der Urkamde 

bes XI. Jahrhunderis aißgefprodjen-- ſund. Indem 
Bir; dieſes thun⸗ erfüllen Wir unfere Sereidjerpflicht | 
und :genügen. bem. Orange Unſeres Herzens. AUnſer 


u Miniſter wird den Standen die vwinheuten Sci 


ſtücke vorlegen·“· 

Sie :hielt einen Bingen u inne end un dann a 
bewegter "Stimme, fort: rn 

„Die gegenwärtige: gelahrvote Sage Denerreihs 
iſt den Ständen bekannt. Ja, — Unſere Lage iſt ſo 
betrübt, daß Wir fie den Ständen nicht verhehlen 
können. Es handelt ſich um Erhaltung des König: 
reichs Ungarn, der Krone des’ heiligen Stephan, Un- 
ferer Berfon, — Unferer Kinder!” 


Sie fiodte, Die Stimme. verfagte ihr. Der Ge- 
banfe an bie Kinber hatte die mütterlichen Gefühle 
über die Majeftät der Königin fiegen. laſſen. 

Diefer Augdrud der Mutterliebe wurde verftanden 
und gewürbigt. Er brachte auf die ohnehin bewegten 
Gemüther den tiefften Einprud hervor. Manchen 
ſchlichen Thränen in die Augen, Andere ſenkten das 
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Haupt und fchluger ven thränenfeuchten Blick zu 
Boden, als ſchamten fie fi ihrer’ Bewegung. 
„Bon aller Welt verlafien,” fuhr fie in überaus 
wehmüthigem Tone fort, „flüchten Wir, als zu Un⸗ 
ferem legten Hort, zur alten Tugend der Ungarn. 
Ihrer Treue vertrauen Wir Uns und die Unfrigen. 
In der gegenwärtigen dringenden Gefahr muß ohne 
Zogerung Rath geſchafft und. zum ‚Shwerte gegriffen 
werden, "um. Unfete, und: des Reichen. Feinde zurückzu⸗ 
‚werfen. Feſt verttauen Bir, daß: Ungarns. Stände, 
“ gemäß ihrer Kiebe und‘ True, Ans it Rath, ab 
Wat beiſtehen H.“. ae 


VDauſende hatteit dieſelben Worte ſorehen winen, 
ober zu tähren ‚ober. binzureigen. In dem Munde, 
WMaria's hatten jedoch· diefe Worte eine ganz eigen⸗ 


thumliche Macht, ‚eine: unmiberftehfieje Gewalt. Kaum 
hatte fie den letten Satz ausgeſprochen, als ein un⸗ | 
| beſchreiblicher Sturm ben Begeifterung losbrach. 
— »Moriamur pro rege noskro Ie-rief eime. Stimme, 
— und fogteich bonnerte es und ben Sant »Moris- 
‚iur ‚Pro rege.nöstro'« LEE 
Die Rufe im Standeſaale drangen heneus zu "den E 
Hascenden Maſſen, und wie das Nauſchen ſtürmiſcher 
Meereswogen donnerte es durch Brehburgs Straßen: 
m 


1) Gfrörer. Geſch. d. XVAl. dahrh. vd. IB. ©. "110. 
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»Moriamur pro rege nostro !« 

„Laßt uns fterben für unfeg Königin,” hallte es 
im Ständeianle nad). 

„But und Blut für unſere Serrin! 1 

Die allgemeine Begeiferung riß Alle fort. Viele 
Stände entblößten die Klingen und jchwargen fie 
gegen Himmel unter dem wiederholten Rufe: 

»Moriamur pro rege nostro!« 

. Andere ſanken in bie Kniee, das in einen. 

ſchwimmende Auge auf die Königin geheftet. Sogar 
Fürſt Czepauy wiſchte lopfſchũtielnd ‚eine Thrãne aus 
dem Auge. 

Boskay ſtand hoch aufgerichtet und verllären An⸗ 
geſichtes. Noch ruhte ſein Blick auf der leeren Fläche 
der Thüre, durch welche Maria Therefia verſchwaub. 
Da fühlte er ſich Eräftig am Arme gefaßt. | 

„Graf Boslay, ich bin beſiegt!“ rief Czepany. 
„Nein, hier iſt Fein Widerſtand möglich! Der Teufel 
ſelbſt müßte ihr Glauben ſchenken. Es lebe das freie 
Ungarn, — es lebe unſere Königin! Gut und Blut 
für unſere Herrin 1 

‚Er. umarute den Grafen. Die Beripmung er 
beiden Parteien war hefiegeli. 

Unter wiederholten Hochrufen und von Begeife- 
rung getragen, fliegen die Stände hinab, vom Schloſſe 
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in das jogenannte Landhaus. Dort wurden die An- 
träge ber Königin vorgelefen und die beftätigten Frei- 
beiten Ungarns mit endlofem Jubel begrüßt. Noch 
in derfelben Sitzung beichloflen die Stände das allge- 
meine Aufgebot, die »insurrectio.c Sie betrug 15,000 
Reiter und 30,000 Mann Fußvolk. Aber dies genügte 
den Ständen nicht. Sie ftellten noch 20,000 Rekruten 
für die kaiſerlichen Feldregimenter. 


T 


Ein zum. ohne — 


Be Gefläning ber Ungarn, fir Marin’ ghereſia 
in den Kampf zu ziehen, änderte nichts. on ber‘ ger | 
fahrvollen Lage des Augenhlickes. TEE 
, Ober: ‚und Nieberöfterreich, Böhmen‘ ind: Sgleſen ur 


waren: in Feindes Hand, Spanien und Piemont ſchid⸗ FtB 


ten ſich an, die itlleniſcheu Prooien, bes iſer⸗ 
ſtaates weggmehne. . 

- . Die ungarischen: Stände. Hatten. ‚war. das allge- 
meine Aufgebot. beiähloffen,, . von. dem. Beſchluſſe aber 





bis zur Verwirklichung verfloß geraume Zeit. ie . 


dahin - Tomte "ganz. ODeſterreich occupirt ſein. 
ſchließlich dag” ungariſche Aufgebot zu Stande, m 





- mußte es ber Uebermacht der Verbündeten ‚unterliegen: ; .. ° 


> Defterreiihs: Geſchicvollzog ih „bennadi.-. Die "Häfe‘..” 


u 5 von: Berlin und Paris hatten ihren verbrecherijchen 


. Bwed‘; Oeſterreichs Vernichtung, erreicht. | 
Den Harblidenden Bartenſtein beunruhigte die 
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Sage ſehr. Nur ein Vertrag wit Preußen konnte 
Deſterreich retten. Wisberholt Hatte er feine Gebieterin 
zu biefem Schritte zu bewegen gefwcht; immer ver 
gebend. Die Noth trieb ben beforgten Gtantemamm 
nenerbings zu biefem Anfinnen. Die Boritellungen 
des engliſchen Hofes unterftügten ihn. 

„Dem Räuber den vollbrachten Raub beftätigen? 
Es it himmelſchreiend und wider alles Net!" rief 
fie ſchmerzlich aus. Friedrich handelte ftets voll Tüde 
gegen uns. Sch traue ihm nicht. Ich weiß beſtimmt, 
daß er, — er allein Frankreich zu dieſem Kriege be⸗ 
redete. Er allein it die Triebfeder all’ diejes Unglitdes. - 
Ich weiß, daß er Oeſterreichs Untergang will und 
anftrebt. Und mit dieſem Manne einen Bertrag ein⸗ 
gehen? Diefem Wanne unfere ſchonſte Provinz abs 
treten ?”. 

„Das Opfer muß dem königlichen Herzen Eurer 
Mufeftät ſchwer fallen, — aber ohne - Opfer wird 
Alles geopfert werben müſſen,“ — er begann; 
die politischen‘ Verhamife klar und weit m enta 
‚wide. . 

Marie war hen Erörterungen bes Staatsmannes 
aufmerkſam gefolgt. Sie erlannte bie RNothwendigleit 
des Shmäzlidfiet :. . 

„Ih unterwerfe mich ber Wewalt eingeben um⸗ 


Bolanden, Novellen. IH. 
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ſtände,“ ſagte fie tief betrübt. :, Aber ich werbe ‚Sie 
daran erinnern, Bartenſtein, daß wir vergeblich das 
ſchwerſte Opfer brachten, und auch vergeblich groß- 
müthig geweſen find.” 

Sie gab. die nöthigen Vollmachten zum Friedens⸗ 
ſchluſſe. Noch an demſelben Tage eilten zwei Couriere 
in das Lager der ODefterreicher und Preußen bei 
Neiſſe. 

Seit dem Cefechte bei Mollwih hatte Friedrich 
feine nennenswerthe militäriſche That vollbracht. Richt 
einmal die von ben Deſterreichern beſetzte Feſtung 
Netfie wagte er anzugreifen, aus Beſorgniß vor dem 
Shlauen Feldmarſchall Neipperg. Dagegen fette er die 
militäriſchen Uebungen fort, in der feften Ueberzeugung, 
daß die Früchte dennoch reifen würden, welche Bayern 
und Franzoſen für ihn pflüdten. 

Maria Therefin’3 Friedensantrag überrajchte ihn 
nicht. Er kaunnte die verzweifelte Lage der Tochter 
feines Lebensretters. Mit der größten Bereitwilligkeit 
ging er in die Vorkchläge ein. Tag und Stunde ber 
Bufammenkunft auf dem Schloſſe Kleinſchnellendorf, 
Br Mitte beiver Lager gelegen, wurbe feitgefebt. 
| Der König ſaß in feinem Zelte vor einem. mit 

Büchern und Papieren bevediten Tiſche. Die Wicher 
beitanden aus philoſophiſchen ab geſchichtlichen Werten. 
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Die Papiere enthielten Schlachtyläne: und. Mrbeiten 
Des Fuürſten. Denn es muß zum Zube Friedrichs ge- 
Tagt werben, dad er ſich nur bie nothwendigſten Ver⸗ 
gnügungen gönnte und feine‘ Zeit mit Samien ‚aller 
Art ausfüllte. 

Der Konig trug- einen ziemlich ebpekäabten; bis 
an den Hals zugelnöpften Soldatenreck, Stiefel mit 
Hohen Schäften, und Iederne Hoſen. Seine Tradit 
verriet Überhaupt das Lagerleben, und vie Auftreng: 
ungen fleter Uebungen waren in feinem Anzuge deut: 
lich ausgeprägt. In der Linken hält er Spielend hie 
Tabaksdoſe. Die Rechte lag auf einer Schrift, in der 
er gelefen, und das lebhafte Auge glänzte im Wieber- 
feheine fortwirkender Geiftesthätigkeit. Die leichtbeweg⸗ 
lichen Züge des Königs waren gegeinvärtig zu einen 
fpöttifchen, hinterliſtigen Lächeln verzogen. Der Ein⸗ 
“tritt des Marquis d'Argens flörte fein Sinnen. Er 
blickte freudig auf und veichte dem Freunde die Hand. 

„Da ſetz' Er ſich einmal ber, mein lieber Marquis! 
Aber nur recht nahe zu mir, — ich habe Sm etwas 
zu beichten.” 8 

„Mit Vergnügen hore Ihre Beide, Sire!“ 
entgegnete Boyer lachend. „Wenn Ihr Verbrechen 
micht gegen die Vernunft verſtößt, werde “ Sie be: 


teitwilig abſolviren — :  - 
12 * 
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„Se haben Net, Boyer! Es gibt nur eine Sünde, 
— und das ift bie Unvernunft, die Dummhoeit, gegen 
das eigene Imteveſſe zu handeln. Hoffentlich werde 
ich niemals in meinem Leben dieſe Sunde begehen. — 
Aber hören Sie!“ 

Gr las den Friedendantrag Maria Thereſia's vor. 

„Was jagen. Ste dazu?“ 

„Ich bin fein Diplomat, Sire! Aber ich finde, 
daß die Erkönigin von Oeſterreich ebenfo Klug handelt, 
indem fie verjucht, den mächtigſten Feind zu befeitigen, 
als Sie unklug handeln, indem Sie. biefen Vertrag 
annehmen.“ 

Der König: lachelte argliſtig. 

„In ber That, Maxquis, Sie ſind Hein Diplomat. 
Aber Sie find etwas mehr oder weniger, wenn Sie 
ein ‚rechter Philsſonh find. Kurz und gut, ih bin 
nicht unverſöhnlich. Ein chriftlicher König muß buch 
Verſoͤhnlichkeit glängen. Er darf bie Dargebotene Fein⸗ 
deshand nit zutückſtoßen. Darum yehme ich ben 
Bertrag an.” | 

„In allem Ernfte, Site, — wie iſt ſo etwas mög⸗ 
lich? Ich begreife Sie wht,”. rief Bayer erſtaunt. 

„Nicht ſo laut, mein Lieber! Unſere Sache iſt 
Beichtgehernmiß, fuhr der Konig in feiner ſarkaſtiſchen 
Weiſe fort. „Sie hören ja: — die Feſtung Neiſſe 
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fällt uns in ben Schoos, — dazu ganz Niederſchleſien. 
Iſt dies kein Gewinn? Und wir haben bafür nichts 
weiter zu thun, als den Feldmarfchall Netpperg in 
Frieden ziehen zu Tafjen.“ 

„Damit er Ihre Verbündeten im Böhmen ans 
greift 9" 

„Ratürlich! Kamm ich Netpperg abhalten, bie Sram 
zofen, Sachſen und Bayern zu prügela? Sie find je 
ihrer Drei und bebürfen meines Schildes gegen den 
Einen nid.“ 

„Gut, Sirel Liegt 3 In Ihrer Abficht, bie ı ver⸗ 
lorene Königin von Defteereih zu reiten, dann ſage 
ic) „„Amen““ zu Ihrem Entſchluſſe.“ 

„Langſam, Boyer! She vergeſſen, daß die Staats⸗ 
kunſt eine andere Logil Hat, als die Philoſophie. 
Wenn ich in Ihrer Schule ein erträglicher Pilofoph 
zu werden hoffe, dann Fol im Ihren aus meiner 
Schule ficher ein guter Diplomat hervorgehen. Warten 
Sie ab,“ — ſchloß er mit einer vielfagenden Miene. 

Friedrich nahm eine Priſe, trommelte mit ven 
Fingern auf der Doſe und blickte ſinnend über ben 
Su hin. 

„Daß ih nid vergeffe, Herr Maris! Sie bes 
gleiten mich morgen nach Kleinſchnellendorß, wo biefes 
Ding da,” er gab dem Bertrage einen Rud, „in aller 
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Form verbrieft und verfiegelt werden. jolk Wir. werden 
uns vorzliglih amüſiren. Sie werben; Gelegenheit 
haben, m. Neipperg wid Lentulus die öſterxeichiſche 
Staat3flugheit, und in Lord Hmoferd die englijche 
Eleganz zu bewundern.“ ns? 

Am neunten LDetober ritt der König, nur von 
dem Diplomaten Grafen Bolz and feinem: Freunde 
Marquis d'Argens ‚begleitet, nady dem Echloffe Klein» 
ſchnellendorf. Feldmarſchall Reipperg, Senegal Lentulus, 
zwei biedere deutſche Naturen, und der engliſche Ges 
fandte, Lord Hyndford, erwarteten: ihn. 

: Der König trug deu Soldatenrock;, — einen etwas 
befjeren, als den abgeſchabten vor geſtern. Seine 
Stimntung war vortrefflich uns fein Benehmen liebens⸗ 
würdig. : Als er dem Folbmarſchall herablaſſend die 
Hand reichte, ‘hätte man ‚glauben follen, daß er einen 
alten‘. Sreund begrüße. .. Die ehrlichen gutmütbigen 
Oeſterreicher nahmen des Königs: Freundlichkeit . fir 
äshte Minze. Marquis d'Argens hingegen bewunderte 
Friedrichs feinen Spott, der ſich bis zum Scheine ber 

Wahrheit und Offenheit ansgebildet hatte. | 
Diie Verhandlungen begannen. Lord Hyndford führte 
das Protokoll. Der. Vertrag. beitand. befanntlich in 
der Abtretung von ganz ‚Niederichlefien und. in ber 

Hebergabe der Feltung Neiſſe an ken König von Prag 
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Ben. Zum Scheine follte Frievrih die Veſte einige 
Tage beſchießen und der öfterreichiihe Befehlshaber 
fie dann übergeben. Seinerſeits verbürgte ber König, 
Neippergs Abzug nicht zu beläftigen, und meiter nichts 
mehr non Maria Therefia zu fordern. 

Aber Friedrich ſiellte noch eine merkwürdige Ber 
Mingung: 

„Durch Abſchhaß dieſes Vertrages trenne ich ui 
von meinen. Aliirten und von meinem Intereſſe,“ ſagte 
er. „Aber es freut mich, ‚der Königin-von Ungarn 
meine verjöhnliche Gejinnung dokumentirt zu haben. 
Indeſſen muß ich verlangen, daß dieſe Uebereinkunft auf 
das Strengſte geheim gehalten werde. Geſchieht dieſes 
nicht, dann ſage ich mich von aller Verbindlichkeit los.“ 
.Der Protokollführer, Lorb Hyndford, ſetzte dem 
Bertrage dieje Elauſel hei. 

. Der. König kehrte in das Lager zurück. 

„Sie haben da eine, Bedingung gemacht, Sire,“ 
jagte Boyer währsnd ber Rückkehr, „deren Verwirk« 
lichung mir unmoͤglich ſcheint. Der Vertrag. ſoll ge⸗ 
heim gehalten werden. Jeder vernünftige Menſch wird 
aber aus: der Uebergabe ver Veſte Neifſſe, und aus 
dem von Ihnen unbeläftigten Abzuge Neippergs er⸗ 
kennen, daß zwiſchen Ihnen und Maria Therefa ein 
geheimer Vertrag abgeſchloſſen wurde.“ 


' EAr 
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Friedrich lächelte, 

„Deſſen ungeachtet bleibt meine Bedingung” in 
voller Kraft,” entgegnete er. „Würden bie Höfe von 
Paris, München und Dresden von jenem Vertrage 
Kenntniß erhalten, — Tehen Ste, Boyer, dann würben 
meine getreuen Aliirten argwöhniſch. Die Yolge wäre, 
daß auch fie vereinzelt mit der Königin abſchließen. 


Maria Therefia bliebe zuletzt Siegerin in einem 


Kampfe, ber zum Zwedce ver Vernichtung und eilang 
Deſterreichs begonnen wurde.“ 


Boyer zuckte die Achſeln. Er vermochte es nicht, 
die wahren Abſichten des Monarchen zu durchſchauen. 
Bald ſollten ihm dieſelben klar werden. 


„Mein lieber Boyer!“ redete einige Tage fpäter 
Friedrich den Franzojen an. „Seitdem wir zu Klein⸗ 
ſchnellendorf geweien, fommt es mir vor, als. hätten 
Sie allen Glauben an meinen Beruf zur Gründung 
der »>»nation prussiene,«« und alles Vertoauen. iu 


meinen Scharffinn verloren. Ich jelber muß geftehen, 


‚daß mir jener Vertrag ſchwer auf bem Gewiſſen Liegt. 


Eher ein Verbrechen, als eine Dumumheit begeben. 


Sehen Sie, darnm eile ich, jene Thorheit wieder gut 


zu machen. Diefer Entwurf jagt Ihnen, daß meine 
Neue vollitändig tft.“ 
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Er reichte dem Marquis ein beichriebenes Pas 
pier bin, 

Beyer las und ſtaunte. | 

„Sire,“ rich er lachend aus, „Sure Philoſophie 
wirft alle Gemiffendfernpel und Engherzigleit Aber ber 
Haufen. ‚Bor ſechs Tagen ſchloffen Sie einen Fries 
bensbnub mit Maria Thereſia, — und bier fließen 
Sie ein Schub: und Trutzbündniß wit Sadılen 
und Bayern gegen Maria Thereſia. Sie verfprecdhen 
dem Churfürften non Bayern Ober: und Rieberöfter: 
reich, Tyrol und Böhmen, — bem Ehurfürften von Sach⸗ 
fen fihern fie Mähren zu. Dagegen haben Ihnen 
jene Beiden den Beſitz non ganz Schleften zu gewährs 
leiſten 1.“ | 

„Allerxdings Habe ich dieß beſchloffen, — ſelbſt anf 
die Gefahr Hin, don ber Ichönen Königin bes Vertrags⸗ 
bruches und der Treulofigkeit beſchuldigt zu werden.” 

„Bor dem Richterſtuhle jener Trommen Frau 
werden Sie .allerbings ſchlimm wegkommen! — Aber 
ich begreife nicht, weßhalb Sie den Vertrag von Klein- 
ſchnellendorf abgeſchloſſen, wenn Sie denſelben nicht 
zu halten gedachten.” 

„Kurzſichtiger! Wurde der Ritt nach Kleinſchnellen⸗ 





1) Gfrörer, Gef. d. XVIH. Jahrh. B. I. ©. 181. 
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dorf nicht königlich bezahlt durch Gewinnung ber 
Feſtung Neiffe? Iſt Neipperg nicht abgezogen? "Habe 
ih nicht freie Hand in Schlefien?! — Doch, Bier ift 
noch etwas Köklicheres,” — fuhr er fort, ein zweites 
Papier dernorziehend. — „Ein Geheimvertrag mit dem 
Bayer !:Zch veripredje bem Ehurfürften meine Stimme 
bei der bevorstehenden Kailermahl. Dagegen verpfliche 
tet ſich kaiſerliche WMuajeftät in .spe,. den. König von 
Preußen für. alle. Zeit aus dem Staube des Knie⸗ 
rutſchens hei Vebertragung von Lehen zu erheben. Fer⸗ 
ner verwandelt der Kaifer, in Aureden an: die Könige 
non Preußen, ven Ausdruck: „Eure Liebben,“ in den 
Titel: „Eure: Majeſtät,“ und „großmächtigfter König.“ 
Endlich werden die Ausdrücke: „befehlen und gebieten,“ 
da bie Worte: „Freunbbräberlidh gefinnen“ formulirt ).“ 

„Und Sie legen Sewign auf biete Heintichen Rerni⸗ 
lichkeiten?“ 

„Förmlichteiten, — einciche Formlehteiten — Da 
fieht man den Philoſophen wieder! Merken Sie, Boyer,“ 
ſprach ber König ſehr ernſt, „dieſe kleinlichen Förmlich⸗ 
feiten enthalten im Grunde nicht weniger, als bie vbl⸗ 
lige Losihälung Preußens von allen: Vers 
pflaichtungen gegen has deutſche Reich und 


1) Zſchokke, Bayer. Geſch. G. Ix. : .-.. 
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deſſen Oberhaupt. Der Kaifen hat wen Kö— 
nigen von Preußen nichts mehr zu befehlen 
Die veutſche Rativn hataufgehört, als ein⸗ 
heitlichea Ganzes zu eriſtiven. Die. *ation 
prussienne“ ift fertig.” . 

„Ich bewunbere Ihr Serie, Sire! 9a, Ihre, Po⸗ 
fitit wird dem deutſchen reiche den Todesſtoß ver⸗ 
| "Der König nahm eine Bier ‚id. de in 2 
hinein. 

Das geheime Schub: und Trutzbunduiß wiſthen 
Bayern, Sachſen und. Breupet wurde am erſten No⸗ 
vember zu Frankfurt wirklich abgefhlefen. Den Ber: 
trag mit ber betrogenen, unglüdliden Maria Therefia 
brach Friedrich faft in demſelben Augenblide, ais er 
ihn ſanktionirte. 

Im gewöhnlichen Leben nennt man dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe „Treuloſigkeit, — Gewiſſenloſigkeit, — 
Schurkenhaftigkeit.“ 

Aber Friedrich II. handelte nicht nach den Grund⸗ 
fügen des ehrlichen Mannes. 

Friedrich II. verlachte die Treue und veripottete 
die Gewiſſenhaftigkeit. 

„Da die Menſchen darüber einftimmig find,” fagte 
er, „daß die Täufchung feines Nächſten eine nieder: 
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trächtige Handlung iſt, jo hat ma ſich bemüht, einen 
Ausdruck zu. finden, der bie Sache milbert, und man 
bat deßhalb das Wort „Politik“ gewählt: I ver 
ehe unter dem Worte „Politi,” daß men Machen 
muß, die Anderen zu täufchen ?).* 
„Bumdniffe zu eigenem Vortheile zu ſcheken, 
lehrt Friebrich weiter, „iſt eine. Staatsmaxime, mh 
es gibt keine Macht, die autoriſirt wäre, ſie zu ver⸗ 
nahläffigen. Hieraus entimingt bie Folgerung, daß 
man fein Bündniß brechen muß, wenn es nachtheilig 
wird)” 

Weit bümbiger het Nacqiaveli Griheide Grund⸗ 
füge ausgeſprochen. | 

„8 Ya einen fen vie an einem. Vorwande 
fehlen, ſein Wort zu brechen,“ — lehrt Macchiavelli. 


1) Morgenſtudien des Königs Friedrichs 11. S. 85. 
2) Daſelbft S. 62. 


Bolhmintel und Bunduren. 


Die Begeifterung in Ungarn für die hochherzige 
unglädliche Königin war nicht voräbergehend. Mit 
Eifer wirken bie Beſchtuſſe dor Gtänibenerfmmlung 
betrieben‘ und große Opfer ber Unterthunentrene ge⸗ 
bracht. Das ganze Sand wieberhallte von Wurfjenläent 
| Boslay, von der Trenk, Menzel uud anbere Fähige 

Männer Hatten Freicorps gebildet, und gwar aus beit 
Derwegenften und Kühnſten bes tapferen Ungarnvol⸗ 
tes. Während Carl Albert zu Prag ſchwelgte, zogen 
fih ſchwere Wetter in Ungarn gegen. ihn gufammen. 
Zu Ende des Jahres 1741 fanden 2000 Haus 
marſchbereit. Graf Andreas Kherenhüller, ein aus⸗ 

gezeichneder General, führte das Heer. Unter ihm 
dienten Wurmibraub und Bärenklan, Fer Fübige u 
führe Pundurenflſhrer. W 
In den Lehzten Tagen des Jahres 1741 cherſcen 
Khevenhüller bie Enns, griff die Franzoſen Tuf umer 
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trieb fie vor fih her. Unaufhaltſam rüdten die Defter- 

reiher vor. Die Feinde kämpften nicht mehr, fie 
flüchteten Hinter Thürme und Mauern fefter Plätze. 
Bereits ſchwärmten Panduren und Rothmäntel an 
der bayrifhen Grenze, — die Borboten des nahen- 
den Gerichtes über Bayern. 

Dee franzofiſche Graf Segur wert ſich mit 10000 
Mann nach Linz, Khevenhüller ſchloß die Stadt ein. 

Die Freicorps ſtiremten weiter. 

Am 7. Jannar 1742 fiel. Schürding, Bayerns 
Ther, ‚in die Gewalt der Defterreisher.: Schredlen und 
Entfeten ergriff bie bayriſche Regierung. Sie bot die 
Landfahnen auf, Schützen und Jäger wurden unter 
die Waffen gerufen. Die Mauthämter erhielten Be- 
fehl, alle Brücken über den Inn, die Donau, die 
—— und Iſar abzubrechen. 

Vergebliche Mühe! | 

Der wilde Strom,. welcher aus Defterreich über 
* ungluͤcliche Bayern hereinbrach, wear müchtigar, 
ala alle. die genimuten Flüſſe. Die früheren Räuber 
Slavoniens und der Karpathen durchſchwammen die 
Fiſſe, der Winterfähte zum Trotz. Miele Männer, 
der Schreden der Franzofen, fachten wicht wie Sol⸗ 
daden, He fochten wie Räuber, tolfühe, ungeftüm, 
mit: Todesnerachtuag. Sie. zählten bie Feinde nicht 
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fie untexſachten kein Terrain, fie ftürgten in den Kampf 
und trieben ‚hen Feind in bie Fiucht. In den fe: 
famm Teachten, mit den langen Hatternden Mänteln, 
auf ſchuellen wilden Pferden, . mit den verwetterten 
verwegenen Befihtern, die im Kampfe non Mordluft 
brannten, exichienen fie .wie Rachegeifter, welche bie 
Kemtefis, zur Strafe des .Verrafhes am deutſchen Bas 
terlande, gegen. Bayern losgelaſſen. Schen ftreiften bie 
fliegenden Banben bis Paſſau. Da erichien ver bayriſche 
Feldmarſchall Graf Törring. Er kam in Eilmürſchen 
- aus Böhmen herangezogen, und lagerte am 17. Januar 
bei Schärding, entſchloſſen, dem Feinde. dieſe Stabt 
wieder zu entreißen. . 

Zwiſchen Paſſau und Schärbing leuchteten am 
naͤchtlichen Himmel rothe Gluthen: — der Wiederſchein 
zahlreicher Feuer von Rothmänteln und Panduren. 
Sie lagerten im Freien um mächtige Flammen. Kein 
Belt, kein Obdach war zu erblicen. Die Krieger gönn⸗ 
ten ſich und deu Pferden nur kurze Raſt. Viele moch⸗ 
ten dieſer Raſt nicht einmal bedurſen; dem bie Törte 
einer Geige, wilde Melediern ſpielend, klangen durch 
die Vacht. Gine Scham, durch die Klänge ber Geige 
geleitet, genoß das Bergmügen ungariſcher Tänze. Die 
Fammen beleuchteten wilde verwegene Gbefichtägäge, 

wogende Mäntel, breitkrämpige Hüte, bligenbe ſcharfe 
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Fangmefier und Piftolen in ven Gurten. Am Boden 
lagen ſtark gefrämmte Säbel, ſtunden in Pyramiben 
lange türkiſche Flinten, und, im Duntel ber Nacht 
verſchwimmend, ſah man bie gejattelten Pferde beim 
Futter, welches in ber Nähe ein Dorf liefern mußte. 
Gefüllte Reitſäcke, Felleiſen, zumeilen ſchlichte Bitnvel 
lagen um die Pyramiden herum, fie enthielten Spei- 
fen und koſtbare Beute aus geplünberten Orten. 

Um ein hefloberndes Feuer ſaßen bie Führer der 
Ungarn. Sie fagen in ihre Mäntel gehüllt, auf Holz⸗ 
blöden, bie Beirte nad) dem Fener hingeftvedt, vauchend, 
plaudernb, und die‘ Treifende deldiieſche nicht ver⸗ 
ſchmähend. 

Ein junger Mann von ſtarkem abrperben, faſt 
ſieben Zuß hoch, mit rauhen Ziügen, ſtand aufgerich⸗ 
tet im Kreiſe. Dieſer Mann war der bekannte Pan⸗ 
durenführer von der Trenk, welcher ſich darch Tapfer⸗ 
keit und Kühnheit in ber Geſchichte bleibenden Rahm 
erworben. Gegenwärtig ſah er unwirſch anf einen 
Genoſſen mit bebäditigen Mienen und finnenden Blicken 
nieder, der ſich in milttäriſchen Erorterungen erging! 

Bostay ſaß gleichfalls Im Kreiſe, etwas hinter ihm 
Matthias, der vormalige -Ränberhauptnaun, jetzt des 
Grafen Wachtmeifter, an bem er mb der Ttene bed 
Hunbes hing. 
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„Du biſt zu vorfühtig, Menzel, — du rechneft zu 
viel,” Fprac von der Trenk. „Abgeſchnitten werben 
von Bärenklau, — durch wen denn? Laufen die Fran⸗ 
zofen und Bayern nicht davon, wie gehebte Füchſe? 
Offen geftanden, — diefer Mckzug empört mich! Wäre 
e3 mir nachgegangen, hätten wir Paſſau durch einen 
fühnen Handftreih weggenommen.“ 

Menzel lächelte, wie Died feine Art war, fill vor 
fi hin. Er ſchwieg einige Augenblide; dann fagte er: 

„Deinem Muthe ift zwar Miles möglih, Trenk! 
Mie man aber ohne Gefüge, ohne Infanterie, bloß 
mit einigen Tauſend Reitern, eine ftarfe Feſtung weg- 
nehmen könnte, — bie überfteigt meine kühnften Er- 
wartungen.“ 

Der Pandurenoberſt Trenk entgegnete nichts. Er 
ſah in die Flammen, aber heller als die Flammen 
loderten in ſeinen Augen Kühnheit und Lift. 

„Höre mid an, Menzel,“ rief er jebt. „Der Feh- 
ler ift einmal gefchehen, — bafta! Uber der Fehler 
wurmt mid), er muß wieder gut gemacht werden. 
Ich will es verjuden, — mein Verſuch gelingt ganz 
fiber. Hört meinen Plan! Bärenklau rückt mit den 
Geſchutzer nad. In einigen Tagen ift Paffau gefal- 
len, der:Meg nach München frei. Wir reiten in Eil⸗ 
märſchen dahin und. ich verſpreche euch, ame Geſchüte 


Bolanden, Novellen. III. 


194 " 


und ohne Infanterie die Reſidenz des dicken Churfurſten 
wegzunehmen. ch verlange dazu, nur deine Mithilfe, 
und den Beiflond des Grafen Boskay.“ 

Menzel: jegüttelte ungläubig den Kopf. 

„Ein militäriſches Kumfeſtück wäre das,“ ſagte er. 

„Ich mache das Kamſiſtück, — ſeid ihr dabei?“ 

„Mit Vergnügen!“ erwiederte Boskay. 

„In dieſem Fallendarf ich nicht ablehnen,“ fagte 
Menzel. 

„Abgemacht!“ vie von der Trenk, bie breite Hand 
den beiden Obriiten hinreichend. 

Mathias hatte jeit einiger Zeit in die Nacht hinein⸗ 
gelauſcht. Er hielt has rechte Ohr gegen den Minh, 
als wolle er den Luftzug auffangen. Jetzt Iprang er 
raſch empor. 

„Meine Herren, — aufgepaßt, — wir befommen 
Beſuch,“ ſagte ex, die Hand nach einer Richtung aus⸗ 
ftredend. | 

Alle horchten. 
„Ich höre nichts,” ſagte Menzel. .  — 
„Entweder träumt es Dir, Wachtmeiſter, fagte 
Trenk, oder Du haft verflucht feine Ohren.“ 
Boskay, fich auf die erprobte Feinheit der Siuume 
des ehmaligen Rauberhauptmannes derlaſend, war 
gleichfalls aufgeſtanden. 
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„Ich irre nicht,” fagte Mathias. „Ganz deutlich, — 
immer ‘näher, — Pferde finds, — drei oder vier.” 

Am nächſten Augenblicke verftummte die Geige. 
Man hörte ven Ruf ver Wachtpoſten. Die am. Boden 
liegenden Krieget Iprangen anf und griffen zu den 
Maffen. 

„Ein Ueberfall? — nicht möglich!” Tagte Menzel. 
„Anſere Borpoften ftehen auf eine viertel Meile in ber 
Runde; fie würden gefeuert haben,” 

„Dort fommt der Neberfall, — drei Mann hoch,“ 
fagte Mathias. 

Ein ungarifhkt Sufar, son zwei Panburen be: 
gleitet, vitt zu dem Feuer heran. 

„Ab, — eine Stafettel Es bremmt wieder,” rief 
Trenk. | 

Der Hufar ſprang vom Pferde, grüßte nach mili⸗ 
täriſcher Sitte und überreichte Menzel ein verſiegeltes 
Schreiben. 

„Trenk hat Recht, — es brennt!“ ſagte Menzel, 
nachdem er geleſen. „Feldmarſchall Törring bedroht 
Schärbing mit großer Uebermacht. Heute noch wird 
er angreifen. Bärenklau verlangt Beiſtand.“ 

"Die Offiziere vernahmen mit Ueberraſchung dieſe 
Kunde. Sie wußten, daß der bayriſche Feldmarſchall 
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‚Sof unglaunti,” fagte Boskay. ‚ie konnte Tör⸗ 
ring ſo raſch und geräuſchlos aus Bohmen anrücken ?“ 

„Gut, daß er dd iſt,“ meinte Trenk. „Es gibt 
nen ernſten Strauß; denu hoffentlich, laufen die Bayern 
nicht fo Schnell bavon, wie Die. Franzoſen. Sie wer⸗ 
den uns geſtatten, ihnen auf den ‚Leib; zu kommen.“ 

„Torring fteht zwiſchen Schärding iind‘ Engelharts⸗ 
zell,“ erklärte Menzel. biernach nmaſen; wir unſere 
Maßregeln treffen.“ 

Es wurde ein LKriegsrath gehalt u 

. Die Feldzeichen riefen zum Aufbruche „und nach 
kurzer Zeit waren die letzten Reiter in der Nacht ver: 
ſchwunden. Aur bie Feuer brannten fort und auch 
dieſe erloſchen endlich zur glimmenden Gluth. 

Mit Anbruch des Tages griffen die Bayern Schär⸗ 
ding an... Eine heftige Kanonade eröffnete den Sturm. 
Ungeſtüm drangen fie. vor. Sie wurden zurückgewor⸗ 
fen. Angriffe und Rückzüge wechfelten € in raſcher Folge. 
Bei aller Tapferkeit gelang:e3 ben ‚Bayern nicht, in 
die Stadt yır- bringen. Barenklau hatte die Oertlich⸗ 
keit klug benützt; bei jedem Schritte ſtieß der Feind 
auf Hinderniſſe. Die Bayern, durch anſtrengende Eil⸗ 
märſche abgemattet, wichen auf allen Seiten. Tör⸗ 
ring erkannte die Unmöglichkeit . des Erfolges. Ohne 
von den Deſterreichern Setäpigt zu. Werben, , zog er 
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fich in guter ‚Drbnung nah dem nomuſt zu⸗ 
rucktk. * 

Kaum war dies geſchehen, ‚cds die Alarmpeichen 
ertönten. Rothmantel amd Panduren waren im An⸗ 
zuge. Törring ſchichte ihnen die Reiterei entgegen. 
Es entſpann ſich ein Yurrjet, aber blutiger Kampf. 
Die Bayern. wurden fiebergefäbelt und auseinander 
geiprengt. Gleich Rotten hungriger Wölfe ſtürzten 
ſodann die Ungarn auf das Fußvolk, deffen Lage eine. 
verzweifelte wurde; denn Barenklau war aus Schär- 
"Ding hervorgebrochen und ‚griff Pie Bayern im Rüden 
an. Graf Törring erfülte bie Bflichten eines kalt⸗ 
blutigen und muthigen Generals. Bit Aufbietung 
aller Mittel, welche bie Kriegskunſt unter jo ſchwie⸗ 
vigen Berhältniffen ‚imräth, fehte er ſich perſönlich 
pen feindlichen: Waffen aus. Mit erhobenem Degen 
feuerte er die Regimenter- an. Bald- zeigte es ſich 
aber, daß er mit Feinden zu thun hatte, die gegen 
alle herlömmliche Kampfweiſe ſrritten. Mit Sturmes⸗ 
eile brauſten die Schwadronen heran, ſchoſſen im Ren⸗ 
nen die langen Turkenflinten ab, warfen ſie über den 
Rüden , griffen zu den krummen Säbeln, hieben auf 
das Fußvolk ein, ſtürmten eben ſo raſch wieder zurück, 
um nad. einigen Angenblicken an anderen Punkten 
denſelben Anfall zu wiederholen. Keine Minute Er- 
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-bolung genoſſen bie ohnehin ermübdeten Bayern; ber 
faum ſahen fie von dem wilden Anfalle ſich befreit, 
als ſchon wieder neuer Angelhagel in ihre Reihen 
ſchlug, und eine aubere Schwadron heranſpreugte. 
Dieſes Manöver wiederholten die Ungarn fo lange, 
bis das Fußvolk ins Wanken Lam... Sebt ſuchten fie 
mit Ungeſtüm Me Reihen zu durchbrechen. Ein haar⸗ 
fſtraͤubendes Niederſtechen und Gemegel begann. Rur 
hie und. de Trachten einzelne: Schüfle, man hörte nur 
den Schlachtruf der Ungorn: „Meriamur pro rege 
nostro! Am Boden Tächelten Sterbende unter - Den 
Hufen ber Roſſe, ein verworrenes graͤßliches Geſtöhn 
oder Auabrüche der Wuth erfüllten den Kampfplatz. 
In den Panbuzen imd Rothmänteln ſchien das ftrö- 
mende Blut. die, alte Räubernatux zu erwecken und 
ihre Mordgier zu entflammen; denn fie fochten nicht 
mit dem Talten Muthe erprohter Krieger, ſondern mit 
ber Wilbheit hlutdürſtiger Räuber. 

Inm dichteſten Gewühle ſah man Boskay's hohe 
Geſtalt, ven blutigen Reiterſäbel ſchwingend. An bes 
Grafen Seite. ſtritt Mathias, weniger bedacht, bie 
geinde anzugreifen, : alö Deren. Steige von Boskay 
abzuwenben. oo 

+ „Pur Iangfam, Graf, — E* bringt: zu raſch non, 
— wir werben abgeſchnitten,“ rief. Skanbori, einem 
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Vüyern ber Arm vom Leibe hauen, ber eben das 

Vaqsnott gegen: den Obriften gegüdt. " 3 
„Vorwärts, Kameraden!“ rief der Magnat.Moria- 

mar pro roge nostro, — wieber mit ben Vertäthern!“ 

‚Mit gleicher Tapferkeit: ftrilt Trenk an ber Spike 
feiner Banduren, während tm Raden dor Dayern die 
Deſterreicher vordrangen. 

Nach Berlauf einer Stunde waren Tornge Re⸗ 
gimenter zerſprengt, zuſammengehauen oder gefangen. 
Der Feldmarſchall ſelbſt “ing zur Noth der Ge⸗ 
ſangen cut 9. —— 

In Folge dieſes blutigen Siehes übergab General 
en die Stadt Linz. Puſſnuu und vie Veſte Ober- 
hans fielen einige: Tage ſpäter. ‚Bayern ſtand bam 
Feinde offen: Und nun ergoſſen Ad die Freicorps 
nie ein reißender Bergftrgm über das Land. Allent⸗ 
belben gingen Dörfer ‚und Weiler in Flammen auf. 
Die mmghidlihen Bewohmer:.Hüchteten in Wälder. 
Bei ihrer Rücklehr janden bie-Öben Branbfätten 
Ihr Behauſungen. 

Boskay ans Menzel nen zwur nach aräften 
nnnenſchucher Bewaluhat. ber. ſie konnten nicht 
Alles verhuten. Mathiad haue It anige auf friſcher 
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That niedergeichoflen, weihe duxch Schandthaten den 
Kriegerftand entehrten, und rn Feiner Marnagwigt 
fügen wollten. | 

So ſtürmten die fliegenden Reaier ſaaeren, wie eut⸗ 
feſſelte Rachegeiſter, hinauf gegen Münden, wo fie 
am 12. Februar aulangten. 

Shreden und Entſetzen exgriff vie Bewohner der 
Hauptſtadt. Der verauseilende. Ruf non Brand; Mord 
and. Plünderung, hatte dad bilftere Kriegsgemülde noch 
weit übertrieber. Münchens Thore waren verſchloſ⸗ 
ſen. Die Bürgerwehr hatte die Ringmanern und 
Thürme beſett. Dies geſchah einige Tage. nach, dem 
Schluſſe rauſchender Luſtbarkeiten, zur Ehre der: Krö⸗ 
aungöfeier Carl Alberts in Fraukfurt. Hundert Ka⸗ 
nonenſchüſſe, von den Mauern der Stadt, hatten bie 
frohe Kunde ven der. Kaiſerwahl des Landesfürften 
meit hinausgetragen. Jetzt, nach bem kurzen Freuden: 
taumel, ergriff Die Muthigen Sagen und Bangighbent 
vor den mord⸗ und bdeuteluſtigen Ungarn. . 

Trenk hatte mit feinen Pandurm das vor bei 
Thorn Münchens ‚gelegene Dorf Sendling beſetzt. 
An ihn ſchloſſen ſich, in weitem Halbkreiſe, Bostuy!s 
Rothmäntel und Menzels Huſaren. 

Der rieſige Pandurenoberſt ſchritt in dem Tanz⸗ 
ſaale eines Wirthhauſes auf. und nieder. Gin Ge⸗ 
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mifch :von Erwartung und Liſt fpielte in feinen rauhen 
Zügen. Zuweilen trat er un das Benfter und ſah die 
Straße ub⸗ und anfmwärts. 

Sn der großen Stube des Erdgeſchoſſes taken 
zechende Panduren um lange Tiſche. Die gekngftig⸗ 
ten Bewohner boten Alles auf, die. wilden Gefellen 
zu befrievigen. :Mlein der beſte Wille und bie ſorg⸗ 
famfte Pflege vermochten es nicht, geobe Flüuche und 
Berwünfdengen zu verhindern. 

Bor dem. Haufe. langten Boslay und Menzel mit 

‚einigen Reitern an. Trenb vegehhte bie Ankonımen: 
ben. mit: derben. Handiehläigen. 
33ch habe dein Berſprechen, Menzel, and auch das 
Ihrige, Herr Graf, mid gewähren zu laſſen,“ ſagte 
Trenk in ungariſcher Sprache, nachdem ſich die Gäfte 
in der Rähe bes großen Kuchelöfens wiedergelaſſen. 
„Bevor zwei Tage vergehen, ſitzen wir in Münden. 
== He da, verfluchter Bauer,“ fuhr er im rauheſten 
Tone ſeiner rauhen Stimmie den Wirth an, „bringe 
dein beftes Bier und deine beften Speilen. Flugs — 
vorwärts, wenn dein Leben bir Tieb ifti“ 
. Ber Mamreilte fort, und mit unglaublicher Schuel⸗ 
Umtett war ber Befehl des gefürchteten Obriſten erfüllt 
„Dort bleibft In an der Thäre ftehen, wenn man 
dich braucht,” Herrichte Treuk dem Wirthe zu. 
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Auf. Menzels Geſicht wielte ein: feines Lachekn. -. 

„Ber. arme Teufel an Dev Thüre dort, ſagte er 
in ungariſcher Sprache zu‘ Boſskay, „meiß nicht, daß 
er mit. Kugeln, Sübeln, Ruuben, Morden und allem 
Schrecken vollgeſtopft wird, um cieſe Dinge in Minden 
wieder auszuſchütten.“ Fan N 

Der Pandur leerte den Bierlug⸗ in. kangen Bägen, 

„Das Gekrim iſt nortrefflich,”- jagte er, Sem Wirthe 

den Krug hinſchiebend, weicher ihn. aus einem Tleinen 
Faß wieder fühlte, das in: einer: Ecke des ESnales lag. 
: Bir können mogen ſogleſch an die Ahibeit gehen,” 
fuhr Trenk in deutſcher Sprache fort, als der:Wirth 
wieder an der There Hand. „Ich habe das Terrain 
unterſucht und kenne mehrere ausgezeichnete Poſitio⸗ 
nen für umſere Geſchütze. Bald iſt ein Stück Ring⸗ 
mauer zufammengeſchoffen, — und daun hinein! Ger 
Khmaren hab’: ich, feinen Stein auf bein. andern zu 
daſſen. München- muß geplündert und niedernebrannt 
werden; denn es iſt: die Reſidenz ve Verrathers cut 
Albert.“ . 

„Die Stadt verdient allerdings biehes. trage 
richt,“ ſagte Menzel; „nem ihre. Bewohner: billigen die 
Empörung ihres Herten ' gegen das Reich. ECark ME 
bert hat unſere Rönigin ohne allen Grund niet: Krieg - 
überzogen, er. hat bie Franzoſen in das Ian: gerufew 
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er Sieht im Solde Frankreichs zur Verwirrung umb 
Knechtung Deutſchlands, — darum Sieg gegen ihn 
bis aufs Meſſer.“ 

„3a, and bie Mindener gaben nor einigen Tagen 
* hundert Kauenenſchuſſe abgefeuert, ihrem erbärm⸗ 
lichen Churfürſten zu Ehren, ſagte Trenl. „Die Manche⸗ 
ner ſchwärmen für den elenden Verräther, — dafür 
follen ſie ſchrecklich büßen. Haben ſich unſere tapferen 
Soldaten am Eigenhum und im Blute ber Münchener 
gefättigt, daun ſoll die Stadt in Flammen aufgehen.‘ 
TIch widerſprechs her Plünderung und Einaſcherung 
Münchens gerade nicht,“ ſagte Boslay. Die Herren 
mögen. aber bedenlen, daß mir viele tauſend Renſche 
in das größte Elend ſtürzen.“ 

„Ganz einerlei, bie Schurken haben es verdient, “ 
rief Trenk. Ä 
' Dennad möchte ich einen Borfälag machen,” 
fuhr Boskay fort. . „Vieten mir der Stadt Pardon 
gegen freiwillige Uebergabe an, Weißt fie ‚vielen Vor- 
Ichlag der Schenung zurück, dann hebe der Krieg fei- 
sen Say.“ 

„Pardon? ‚her gehe ih. ber Sole Pardon, als 
ber Reſidenz des Verräthers Carl Alhert,“ rief Trenk.. 

„Und ich muß auf meiner Forderung beſtehen,“ 
ſagte Boskay. „Es miberiivebt einem Gewiſſen, eine 
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ganze Stadt ohne alle Barmberzigteit bem Untergange 
zu weiben.” 
„Sie werben feinen Pardon annehmen.” 
„Madyen wir ben Verſuch,“ entgegnefe Bosekay. 
Verwirft Munchen unfere billigen Bedingungen, daun 
MR wenigſtens den Rückſichten der Menſchlichleit Genüge 
geſchehen.“ | 
„Meinethalben,“ rief Trent nad. einigem Bögen. 
„Hoffentlich veriverfen bie Mündgener Ihre menſchlichen 
Nüdfiten, and dann lebe die Unmenſchlichkeit! Ich 
werde das Kind Im Mutterleibe nit verſchonen. 
Haben Panduren, Rothmäntel und Huſaren ihre 
Beuteluſt geſtillt, dann laſſe ich Has Neſt in der Mitte 
und an allen Ecken anzünden.“ 

„Einverſtanden!“ ſagte Menzel. 

„Aber, Graf Boskay, warum trinken Ste nicht?" 

„Das Bier ſchmeckt meinem ungatiſchen Gaumen 
wit, der an guten Wein gewöhnt tft.“ 

„Wirth, bringe uns Wein,’ befahl Drenk. 

„Gnädiger Herr, wir haben nur Bier.” 

„Wein will ih, — verftanden Bauer? Wuf dei 
Seit Weit, ober. ich Laffe dich aufhängen.” 

„AG, allergnäbiefter Ser, in sans Senkting iſt 
fein Tropfen Wein.” | 

„Gleichviel, — an ben Galgen oder Wein!“ 
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„Der Herr möge doch gnädig und barınherzig 
fein,” bat der zitterude Mann mit gefalteten Händen. 
„Auf dem ganzen Lande ringsherum it kein Wein, 
und nah Minden hinein kann ich nicht.” 

„Du folk aber nad München hinein und mir 
Wein holen.” | 

„An meinem guten Willen fehlt's ja nit, gnädig⸗ 
fter Herr, — werben mi) aber die Wachtpoſten durch⸗ 
laſſen?“ 

„Ah, ſo, — rufe meinen Woechtmeiſter!“ 

Der geängftigte Wirth eilte fort. 

„Ru Ipielft deine Eomödie ausgezeichnet,“ ſagte 
Menzel. - ‚ 

„Warte mit deinem Lobe, bis wir in der Stadt 
find. — Bernhard," befahl. Trenk dem eintretenden 
Wachtmeiſter, „Du führt biefen Mann bis an das 
nächſte Thor Münchens. Dort wartet Du, bis er 
zurüdtehrt. — Wirth, ih gebe bir fünf Stunden 
Friſt. In diefer langen Zeit kannſt Du alle Wirtbs- 
häufer der ganzen Stadt durchſuchen. Kehrſt du ohne 
Wein zurüd, dann mußt du ohne Gnad’ hängen. 
Kehrſt Du gar nicht zurüd, dann laſſe ich Dein Weib 
und Deine Kinder für Dich hängen. Sekt fort!” 

„Das muß der leibhaftige Teufel fein,” brummte 
ber Wirth, in der Küche einen großen Krug nehmend. 
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„Aber es iſt gut ſo! Ich kann den Leuten in der 
Stadt ſagen, was ihnen bevorſteht, wenn ſie den 
Pardon nicht annehmen.“ 

Der Wirth hatte niemals bie kleine Strede, zwiſchen 
Sendling und Minden, fo rafch zurüdgelegt. Das 
Thor öffnete fih ihm fogleih. Cr verlangte zum 
Bürgermeifter geführt zu werben. Ä 

Am folgenden Tage Ihidte Menzel zwei Offiziere 
nad Münden, wo fih das bevorftehende Schickſal 
der Stadt mit Blitzesſchnelligkeit verbreitet und all- 
gemeines Entfeßen hervorgerufen hatte: Die Offiziere 
böten im Ramen Menzel Sicherheit ber Perſonen 
und des Eigenthumes, Unverlegbarfeit der Hurfürft- 
lichen Schlöffer und der fläbtifhen Freiheiten unter 
der Bedingung unverweilter Uebergabe. Nach Turzer 
Verhandlung des Magiſtrates wurden die Bedingungen 
angenommen i), 

An demfelben Tage zogen die Ungarn durch die 
weit geöffneten Thore Münchens. 


1) Sfrörer, 3. UL ©. 130. 





GEin Bnifer ohne Land. 


— Graf Boskay bewohnte dieſelben Zimmer des 
churfürſtlichen Schloffes, die er Bei ſeinem früheren Bee- 


ſuche zu München inne hatte, 


Der unge Mann fand eben vor dem wohlge⸗ 


troffenen Porträt Maria Thereſia's. Er Hatte das 
Bild, beim Durchwandern der Zimmer, gefunden und 
es num auf einen Ti geftellt. Den Tiſch rückte und 
ſchob er jo lange, bis das Gemälde heim günftigfien 
Lichte ausgefegt war. Offenbar flanb das nämliche 


Porträt vor ihm, welches der Trödler damals für- 


den Erzengel Raphael ausgegeben, und das von einem 
Herrn des Hofes mochte etworben worden fein. 

Nachdenkend und bewegt betrachtete er die ihm 
wohlbekannten Züge. 


„Den Erzengel Raphael ſtellſt Du zwar nicht vor,” - 


fagte er, „wohl aber den Schubgeift Deutſchlands. — 


Was mochte jenen Krämer verleitet haben, die Dar⸗ 
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ftellung eines Engels zu vermuthen, — was anders, 
als diefe engelgleihe Schönheit, — dieje Seelenrein- 
heit, dieſe Anmuth und Grazie? — Und do, wie 
weit fteht das Bild hinter der Wirklichkeit zurüd! 
Farben und Formen, — aber kein belebender Geift! 
Wenn diefe Augen ‚leuchten und ftrahlen, — wenn 
diefer Mund lächelt im. holder @üte,.— wenn auf 
diefe Stirne die Majeftät tritt! — Wie matt das 
Bild if. — Der Erzengel Raphael, — wie treffend | 
Wenn ich nicht irre, Hat Raphael den Tobind aus 
dem Nahen eines Seeungeheuers befreit. Iſt nicht 
der Rachen des Verrathes weit. aufgeriſſen gegen bas 
deutſche Reich? Wird nicht Maris Therefin Deutſch⸗ 
lands Schutzengel durch ihre bewunderungswürdige 
Standhaftigkeit, durch ihren männlichen Muth, durch 
ihre Tugend und Geiſtesgröße? Möge es ihr gelingen, 
bem Rachen jenes. Ungeheuers Defterreich und Deutſch⸗ 
land zu entreißen.“ 

Trenf3 Stimme fchallte durch den Gang. Der 
Graf nahm das Gemölde vom Tiſche und ſtellte es 
verkehrt an die Wand. u 

Die Thüre ging auf und Bath log in den Armen 
des überraſchten Freundes. 

„Ich konnte mir, auf meiner Neije von Frankfurt 
nach Wien, die Freude nicht verfagen, Dich zu ſehen, 
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Stanislaus!“ fagte Graf Bath, den Freund immer 
noch an beiden Händen haltend. „Wie ſchön die krie⸗ 
geriſche Tracht Did } Heidet! — Meine Herren!” fuhr 
er gegen Trenk und Menzel gewandt fort, „geſtatten 
Sie dem Diplomaten, ſeine Bewunderung für die 
fühnen Erfolge auszusprechen, welche Cie, an der 
Spige ungarifcher Freiwilligen, fo raſch im Felde er- 
rungen. Wie ich vernommen, hat Khevenhüller ganz 
Bayern beſetzt. Kalſer Carl VII. gehört tein Dorf 
jeiner Erblande mehr.” 

„Bas treibt denn eigentlich jene franzöſiſche Puppe 
in Srankfurt? Hat er bald ausgeſchwelgt? qu — 
Trenk. 

„Gönnen Sie doch dem länderloſen Kaiſer wenig- 
ſtens das Vergnügen der Gaftmähler, Maskeraden 
und Schauſpiele,“ antwortete Bath. „Was er macht? 
Gr belauſcht die Rathſchläge des Franzoſen Belleisle 
und empfängt Befehle aus Paris.“ 

„Ein mwürdiger Nachfolger Carls des Großen,“ 
ſagte Boskay. 
„Ja — und ein elender Verrüther, ſagte Tom — 
verächtlich. | 

„gürnen Sie dem armen Tropfe wicht, — . 
enfgegnete Bath. „Sie follten ben Mann am Tage 


der Krönung gejehen Baden? du meint Gott, welch⸗ 
Bolhanden, Nobedn. IM. 44 i 
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eine Figur, — welches Schattenbild von einem Raifer ! 
Wiſſen Sie, was Carl Albert vorſtellte an jenem 
Tage? Genau das Bild eines vyfein das man zur 
Schlachtbank führt.“ u 

„Hm, — bätte nichts dagegeni, wenn er gleich 
wäre geſchlachtet worden,“ brummte Trenk. 
„Sie haben bie Krönungsfeierlichleiten angeſehen?“ 
fragte Menzel. „Man hat 2 viel davon, geleſen und 
gehört. u 

„Und Sie wünſchen von ber Kngengengen eine 
getreue Schilderung, nicht? Ich gebe ſie Ihnen in 
Kürze mit Vergnügen. — Wahrhaft großartig und 
erhebend fand ich nur die Feierlichkeiten in der Kirche. 
Jede Handlung dort hatte tiefen. ‚Sinn und hohe 
Bedeutung. Durch alle Geremonien ſah man die ge⸗ 
heiligte Majeſtät des Herrn der Erbe, feinen groß- 
artigen Beruf, den höchſten Glanz. irbifcher Macht. 
Man glaubte ſich in die Zeit des Mittelalters ver⸗ 
ſetzt, wo es nur einen Kaiſer gab anf Erden und nur 
ein Scepter, dem alle Könige und. Furſten der Chriſten⸗ 
heit Gehorſam ſchuldeten. — Nach vollbrachter Krönung 
begab fich der neue Kaiſer nach dem: Rathhauſe. Der 
Weg dahin war mit Brettern belegt und die Bretter 
bededten ſchwarze, blaue und gelbe Tücher. Auf diefem 
fauern Gange hätten Sie das neue: Reichsoberhaupt 
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ſehen follen, mit der Krone auf dem Haupte und wie 
verloren in dem Taiferliden Ornate, der nad den 
riefigen Gliedmaßen Carls des Großen angelegt zu 
fein ſcheint. Die Krone allein wiegt vierzehn Pfund, 
— für den fiebenten Carl eine Lafl. Rechnen Sie 
dazu den ſchweren Kaifermantel, das wuchtige Kleid, 
die unbequemen Fußfohlen und alle Einzelnheiten des 
heiligen Drnates, — bedenken Sie, daß Mles uus 
den jchweriten Stoffen gefertigt und mit Gold, mit 
Perlen und Kleinodien veralteter Mode überladen ift, 
und Sie fünnen fi einen Begriff von dem Gefchleppe 
nahen. In diefem Anzuge mußte der arme Kaifer 
nah dem Kathhaufe gehen, niedergedrüct unter feiner 
Laft, keuchend, und Dazu in den heftigften Schmerzen, 
da ihm gerade eine ftarfe Kolik plagte. Dazu mußte 
die Majeftät fortwährend lächeln und huldreich mit 
den Händen winken; denn das Volk drängte in dichten 
Maſſen um ihn ber. Das Volk ſchrie wie befeflen 
fein »Vivat imperator Carolus!« — Betrachtete ich 
dabei den gequälten Carl, fo erſchien mir das Volk 
wie eine Menge biabolifcher Geftalten, die ſich fiber 
den Geplagten beluftigten. Bei jedem Schritte, den er 
that, ftürzte und drängte die Maffe Hinter ihm her: 
Sie ſchnitten dad Tuch von den Brettern, pder riſſen 
e3 in eiliger Haft in Stüden. So wanfte er aufdas 
14* | 


"x 


212 


Rathhaus, wo er halbohnmächtig in ein Sopha fant 
Der gehetzte Mann ſollte jedoch nicht ruhen. Er mußte 
die Frau des Marſchalls Belleisle un) andere Damen 
begrüßen, — er mußte fich dem harrenden, ſchreienden 
Volke an den Fenſtern zrigen, und fortwährend lächeln 
zu ſeinen Schmerzen 1,” 
„Tine klägliche Figur," ſagie Voskah. 
vboffentlih wird ihn die Kaiſerkrone nicht lange 
drücken,“ verſetzte Trent. u 
„Sarl Albert üt ber Schlimmſte Lange nicht, ent- 
gegnete Bath. „Ich habe dieſe hohe, Ariſtokratie gründ⸗ 
lich verachten gelernt, Käufliche Menſchen! Belleisle 
verſchwendete Berge franzöſiſchen Goldes, um die Chur⸗ 
ſtimmen zu gewinnen. Noch mehr: — Belleisle fütterte 
wörtlich die Heren für feine Zwecke. „Damit ich An⸗ 
ſehen gewinne und Ehrfurcht einflöße,““ ſchrieb er 
nach Paris, PR iſt es nöthig, daß ich mich mit 
großem Glanze umgebe. Und da die Deutfchen jehr 
viel auf gut Eſſen und Trinken halten, jo ift e3 gut, 
wenn man, von, Paris aus meine Frankfurter Tafel 
gehörig mit. Lederbiſſen verſorgi ).“ — And ſo ge⸗ 
ſchah 28. Zwiſchen Paris und Frankfurt. wurde ein 
regelmäßiger Vorſpanndienſt eruͤchtet he. Mose 
h) G B. Menpeln. Beh. d, Deutſchen Bd · X. &420.ff. 
2) Efrörer BES AR: nei 
o: 
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fam eine. Ladung wohlſchmedender Dinge auf den 
Tiſch des franzöſiſchen Boiſchafters. Durch Pariſer 
Gold und Leckerbiſſen wurden die Fürſten von der 
Würdigkeit des bayriſchen Churfürſten zum deutſchen 
Kaiſer überzeugt.” | 

Hm Folgenden Tage reiſte Bath nach Wien weiter. 
Boskay begleitete ihhn zum Wagen. | 

„Ich Hätte noch einen Auftrag,” fügte der Magnat 
etwas verlegen, als Bath ſchon im Dagen ſaß. „Ich 
weiß nicht, ob Du Agnes von Kyburg, das Kammer⸗ 
fräulein der Königin, bemerkt haft. “ 

„Ich erinnere mil), ja, — ganz richtig, ein liebens⸗ 
würdiges reizendes Geſchöpf. — Nun, was ſoll's?“ 

„Dringe ihr meine aufrichtigften Grüße! Sage 
ihr, daß jeden Tag die Scene auf dem Wallfahrts- 
berge mir vor der Seele ſchwebt. Bitte fie, meiner 
zuweilen zu gedenken.“ 

„Ah, — ich .errathe!” fagte Bath lachend. „Sieh 
doch, mie man fich täufchen Tann! Wer hätte unter 
diefem rauhen Rothmantel zärtlihe Empfindungen 
vermuthet? — Sei guten Muthes, Freund! Ich werde 
mich Deines Auftrages mit Geihid entledigen, Deine 
„aufrichtigſten Grüße” an die jhöne Gräfin, follen 
zu meinen wichtigſten diplomatiihen Akten gelegt 
fein.” 


+ 
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„Laſſen Deine diplomatiſchen Alten ein balbiges 
Wiederſehen zu Wien hoffen?” 

Bath zudte die Achfeln, und Boskay lächelte un⸗ 
willkürlich über des Freundes geheimnißvolles Diplo⸗ 
matengeſicht. 

„Für den Augenblick iſt das Drama zu Ende,” 
fagte er. „Der Feind ift niebergeworfen, — danken 
wir Gott dafür. Ob aber Friedrich von Preußen und 
die Franzofen Deutichland Ruhe gönnen, das wird 
die Zukunft lehren.“ 

Nochmals reichte er dem Freunde die Hand und 
der Wagen rollte aus dem Schloſſe. 
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Ben geinene Arte 


Aus Defterreig war der Feind hinausgeſchlagen, 
ganz Bayern in Maria Therefia'’3 Gewalt. Böhmen 
hielten die Franzoſen noch befegt. Die Defterreicher 
rüfteten. Der Erbfeind Deutſchlands follte vollſtändig 
aus dem Reiche geworfen werden. Ein günſtiger Er⸗ 
folg ſtand nicht zu bezweifeln. Die Truppen waren 

vol Siegesmuth, und die Heere der Königin wuchſen 
täglich ftärker an. 

Friedrich IT. gewahrte mit Neberrafgung- dieſen 
ſchnellen Wechſel der Dinge. Ein Krieg, zur Vernich⸗ 
tung Defterreih8 kaum begonnen, drohte, mit einem 
glorreichen Friedensſchluſſe für Maria Thereſia zu 
enden. Dies mußte verhütet werden. 

Der König überlegte. Sein Scharfſinn zeigte ihm 
bald jenen Weg, den er zur Förderung ſeiner Plane 
und Intereſſen einſchlagen müſſe. Die Verhältniſſe 
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drängten zur raſchen That, Friedrich begab fih an 
den Hof nad Dresden. | 

König Auguft II. von Sachen empfing den Aliir⸗ 
ten mit offenen Armen. Gleich bei der eriten Unter- 
redung kam die Politif zur Sprade. | 

„Der Kaifer ftedt ſchön in der Klemme,” ſagte 
Auguft, ein Mann von beſchränkter Geiſteskraft, aber 
von großem Hange zu finnlichen Genüffen. „Da figt 
er in Frankfurt und lebt von franzöfiihen Subſidien, 
während bie Defterreicher feine Erblande bis zum letz⸗ 
ten Weiler weggenommen haben. Wie beklagens⸗ 
werth! 10 

„Ehe zwei Monate vergehen, haben wir ben Krieg 
in Böhmen,” fagte Frierrid. „Und dann, verehrter 
Bruder, find die Sranzofen aus Böhmen hinaus: 
geſchlagen, wird das Kriegsungewitter über Sachſen 
hereinbrechen.“ 

„Das verhüte Gott!“ | 

„Ih glaube nit, daß e3 Gott verhütet, wenn 
wir jelbit es nicht verhüten. Kurz, e3 gilt die Aus: 
führung eines raſchen und Fräftigen Schlages. Man 
muß dem Feinde zuvorkommen und den Schauplatz 
des Krieges in das Herz Oeſterreichs verlegen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, um die Anſicht des 
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Königs zu erforſchen. Augnfl erwieberte nichts; er 
begnügte fi mit einer bejahenden Kopfbewegung. 

„Rad dem Bertrage ift Ahnen von dem öfter: 
reichiſchen Provinzen Mähren zugefallen,“ . fuhr ber 
Preußenkönig fort. „Mähren ift aber no ganz in 
Feindeshand. Nah meinem Plane wäre ber Krieg 
nad Mähren, und von ba nach Oeſterreich hinüberzur 
fpielen. Ich habe mir zur Aufgabe geſtellt, Mähren 
für meinen getreuen Miirten zu erobern, und hiedurch 
dem Kriege zugleich eine andere Wendung zu geben. 
Aber ich muß eine Bedingung machen: — nämlich 
dieſe, daß die ſächſiſchen Truppen unter meinen per⸗ 
ſönlichen Befehl geſtellt werden.“ 

In dieſem Augenblicke erſchien der Kammerdiener 
mit dem Bemerken, daß die Oper eben begonnen habe. 

König Auguſt brach das Geſpräch ſogleich ab, ent⸗ 
ſchuldigte ſich und ging in das Theater. 

Friedrich rächte ſich für dieſen Verſtoß durch eine 
ſarkaſtiſche Bemerkung. 

„Ich bin der Anficht, Boyer,“ ſprach er zu dem 
Philoſophen, welcher den Monarchen nach Dresden 
begleitet hatte, „daß Auguſt von Sachſen ein ausge⸗ 
zeichneter Schauſpieler im Fache des Lächerlichen ge⸗ 
geben hätte. Die Glücksgöttin iſt wirklich blind, fie 
vergreift ſich manchmal gegen. alle Vernuuft.“ 


0 

Der König bon Preußen erreichte inbehen Fine 
Abſicht vollkommen. Das fächftiche vler wurde ſei⸗ 
nem Befehle unterſtellt. 

Von Dresben begab er’ fich ad) rag, wo der 
Marſchall Graf Broglie, die franzöfiſchen Truppen 
befehligte. Der Marſchall einpfing den König mit 


franzöſiſcher Artigkeit, aber das Anſinnen, die franz 


zöſiſchen Truppen Friedrichs Führung zu Äiberlaffen, 
flug er rund ab. 

„Die Soldaten Frankreichs,“ ſagte Broglie ſtolz, 
Xämpfen nur unter Generälen ihrer Nation.” 

Diefe kurze Abfertigung war jedoch nicht ſiark ge: 
nug, um ben philoſovhiſchen Körüg in die Stu zu 
Tchlagen. 

„Sie überfeheit, gerr Marſchall, ib die von Ihnen 
ausgefprochene Marime auf’ ven gegenwartig en "Fall 
nicht anwendbar if. Frartkteid), mit Preußen alüirt, 
bekriegt Oeſterreich. Beide Mächte derfolgen denſelben 
Zweck. In dieſer gemeinſamen Sache kann es unter 
Umftänden, welche die Klugheit gebietet, auch nur eine 
gemeinfame oder einheitliche Fühtung geben. Sie 
vergeben weder dem Intereſſe Frankreichs, noch Ihrer 
Würde, wenn ſie den Marſchallſtab über das franzö- 
ſiſche Corps für "einen Augendlid an den’ Rönig von 
Preußen abtreten.“ 
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„36 bedaure, Ihre Anſicht nicht theilen zu können, 

Sire! Die von Ihnen angeführten Gründe und Conſe⸗ 
quenzen beſtreite ich nicht, muß aher bemerken, daß 
ein. Marſchall von Frankreich nn, benjelben nicht 
— fan”. 

‚Sri Si in. hie Cippen. $ hatte Mih⸗ je 
nen Nerger dem Franeoſen nicht, zu pexrathen. 

„Es bliehe dann nichts übrig,” fagte et, Die Stirne 
in ‚galten ziehen, „alg einen, Befehl an Gie nach 
meinem, Wunſche in Parjs zu veranlaſſen. Es müßte 
den Herrn Marſchall zugleich alle Verantwortlichkeit 
für alle ſchlimmen Folgen eines Fehlers treffen, den 
das ſtrenge Feſthalten des Herrn Marſchalls an Förm- 
lichkeiten verſchuldete. L 

Diele Bemerkung verfehlte den beabfichtigten Druẽ 
auf Broglie nicht, Frjedrich hatte des Marſchalls 
Veſorgniß erregt, aber zugleich deſſen Stolz gekränkt. 
„Ihre Beſchwerde gegen mi zu a. wäre mit 
jelbftverftändlich unangenehm, Sire. Es fragt ji 
aber, ob. diejelbe gerecht ift.. Sie verlangen von mir 
das Commando über franzölifhe Truppen, ohne mich 
far in die Motive bliden zu. Laien, welche ven Krieg 
in . tem nothwendig machen.“ — 

Sa glaubte, meine. Andeutungen genügfen, u 
eine io natürliche Ende ‚Mar at nn“ ‚verfegte 2 
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König, indem er eine Prife nahm. „Hier eine nähere 
Erläuterung. Die Oefterreiher haben Bayern über: 
ſchwemmt. Der Kaifer iſt aus feinen Erblanden ver- 
bannt. Ein flarkes feindliches Heer iſt im Entftehen, 
um Böhmen zurüd zu erobern. Mähren tft noch im 
unbeftrittenen Beſitze des Feinde. Die Verwirk⸗ 
lung meines Planes wird Maria Therefia zwingen, 
ihre Truppen ans Bayern zurüd zu ziehen und bes 
Kaiſers Erblande ihrem Herrn zurüd zu geben. Mäh— 
ren wird erobert und ber Angriff auf Böhmen ver- 
hindert. Ich hoffe fogar, mit einem Schlage bem 
Kriege ein. Ende zu machen. Meint Heer iſt marſch⸗ 
fertig aber zu ſchwach. Die Truppen der Aliirten 
müflen, zur vollſtändigen Vernichtung des Feindes, raſch 
zufammentreten. Die Sachen werden ſich mit meinem 
Heere vereinigen. Zugleich übertrug mir König Auguſt 
das Commando fiber feine Leute, weil er der vernänf- 
figen Anſicht iſt, daß, wo der König von Preußen 
im Felde erſcheint, der König auch befehligen müſſe. 
Sie, Herr Marſchall, dürften derſelben Anſicht ſein.“ 
Graf Broglie machte dem Monarchen eine Ver⸗ 
beugung, ſprach aber kein Wort. 

„Zugleich kann ich Ihnen nicht verhehlen,“ ſagte 
der König nicht ohne Schmeichelei „daß es für mid 
der höchſte Genuß wäre, die vereinigten Truppen der 
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franzöfifhen und preußifchen Nation gegen bie Defter- 
reiher zum Siege zu führen.“ 

„Der preußischen Nation, Eire?” fragte Broglie 
mit einigem Erſtaunen. „Bisher kannte ich nur eine 
deutſche Nation, aber keine preußifche.” | 

Der ftolze Marſchall hatte ſich emfindlich gerädht. 
Dffenbar kannte er das ruheloſe Streben Friedrichs 
zur Gründung der „nation prussienne,* — eine Idee, 
worin die ganze Werberblichkeit der fridericianiſchen 
Politik lag. | 

Aber der König erwieberte Broglis Stich augen⸗ 
blicklich durch einen kräftigen Hieb. 

„Ich vergebe Ihnen dieſe Unkenntniß, Herr Mar- 
ſchall,“ ſagte er mitleidig lächelnd. „Für mich wäre 
indeſſen die Anerkennung der „nation prussienne“ 
von Ihrer Seite wirklich ſchmeichelhaft.“ 

Der hochfahrende Graf jah den König mit lobern- 
den Augen an. Er beherrſchte ſich. 

„Da Sie es für eine hohe Ehre halten, Sire, 
franzöſiſche Soldaten commandiren zu dürfen, ſo gebe 
ich Ihnen 5000 Mann, und zwar unter dem unmit⸗ 
telbaren Befehle des Generals Polaſtron.“ 

Der König mußte ſich begnügen. 

Am 5. Februar 1742 bad die verbünbete Armee 
in Mähren ein. 1— 
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Die Marſchordnung der Armee war merkwürdig. 
Nach Friedrichs Befehl zogen die Preußen ftet3 voran, 
| Sachſen und Franzojen folgten. Aber diefe Marſch— 
ordnung entiprang ber geheimen Abficht des Monarchen, 
welche ihn zum mähriſchen Kriege trieb. Friedrich 
wollte weder jene Provinz für Auguſt von Sachſen 
erobern, noch Maria Thereſia zwingen, ihre Truppen 
aus Bayern zurück zu rufen. Er wollte nur fein In⸗ 
tereſſe, und dieſes lag, in gegenwärtigem Falle, in 
der Ausplünderung und Brandſchatzung von ganz 
Mähren. 

„Es iſt meine Abſicht, lautete des Königs Befehl 
an die Generäle und Obrijten, „daß ihr an den Or— 
ten, die vorwärts liegen, nehmen jollt, was ihr Triegen 
könnt. Mit den Orten, welche hinterwärts liegen, 
und durch unſere Garniſonen in Contribution erhal- 
ten werben, jollt ihr gelinde verfahren 1," 

Diefem Töniglihen Befehle gemäß handelte die 
Offiziere. Sie betrachteten Mähren als ein Bergwerk, 
beijen Adern man gründlich ausbeuten, als einen 
Körper, dem ‚man den letten Bluistropfen abzapfen 
müſſe. Dem. Leichngme wieder Lebenskraft ‚einzu: 
flößen, war Sade des a von, Sachſen. 
TSMC., er on . - 

1) Preuß, uctundenbuch . ©. 5 
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Unerfhwinglide Brandſchatzungen wurden aufer- 
legt, Dörfer und Schlöffer ausgeplündert. Aber dies 
genägte Friedrich nicht. Seine Erfindungdgabe zur 
Förberang feiner Interefſen war unerſchöpflich. Er 
ließ alle Friegstüchtigen mähriſchen Jünglinge auf: 
heben und unter vie Regimenter fteden. Die evan- 
geiihen Familien wurden engehalten, das Land zu 
verlaffer amd preußiſche Provinzen zu bevöllern. 

Gleich einem Heere heißhungriger Henfchreden zogen 
die Preußen vorauß, — die nachfolgenden Franzoſen 
und Sachen fomben wüſte, geplimderte Orte und feine 
Mittel zum Unterhelte der Soldaten. Die Sachſen 
murrten, die Franzoſen ſchimpften. Bolaftron machte 
Borftellungen. Sie. fruchteten wicht. Der General 
geräeth in. Verzweiflung. Er beſchloß, fich perſönlich 
zu: dem nächiten preußiſchen Corps zu begeben. 

In einem groben Dorfe, von einem auf: der An⸗ 
hühe gelegenen Schloſſe beherricht, fand Polaſtron ven 
DObriften Kaub, eben im -Begriffe,, den Befehl ſeines 
Königs zu vollziehen. Kaub hatte die Vorftände und 
vermögendften Bürger des Ortes nach dem Schloſſe 
entboten, und ihnen befohlen, binnen vierundzwanzig 
Stumben 10000 Thaler zu entrichten. Die beftürzten 
Lente hethenerten ihr Umvermögen. Bergebens. Raub. 
drohte mit Erjchießen. Died wirkte. ne Kaflen des 


Bolanden, Novellen. IV, 
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Dorfes wurden bis zum letzten Heller. geleert umd 
8000 Thaler zufammengebradt.  .-: 

In at Säcken, mit Kupfer und Silbermünzen 
angefüllt, trugen Die Ortsvorſtände die auferlegte 
Brandſchatung nach dem Schloſſe. | 

Kaub Jap mit einigen Dffizieren in einer großen 
Stube. Die Herren karteten, rauchten und tranken. 
Der Obriſt war guter Laune; denn er gewann. 

„Bringt iht das Geld, gute Leute, 4. ſagte Raub, 
als die Männer mit ben Säden hereinfamen. „So 
iſtss recht! Ihr ſpart mir durch euren guten Willen 
weitere Mühe und euch das Schlimmſte. Wie geſagt,“ 
— und der Obriſt legte die Ratten: weg, fand auf 
und trat vor die Leute, „der Krieg, welchen unfer 
König zu eurem Heile umd zum Wohle des Reiches 
unternommen bat, koſtet viel Gelb. Ihr ſeid billig 
genug, einzuſehen, daß ihr von Gott usb Rechtswegen 
auch an den Laſten tragen müßt. — Stellt nur die 
Säcke dort auf jenen Tiſch.“ 

Die Säcke ſtanden in einer Reihe auf dem süße. 
Sie enthielten die Thaler der Vermögenden, die Groſchen 
ber Armen, und die Heller der Aermſten. 

„Ich werde das Geld zählen laſſen und euch dasın 
einen Schein ausfiellen. Hoffentlich fehi an den 
10000 Thalern kein Pfennig.” 
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„Herr Oberft,” jagte ein alter Mann, durch einen 
Knir den gefrümmten Naden noch tiefer beugend, 
„Sie werden verzeihen, — wir haben nır 8000 Tha⸗ 
ler zufammenbringen können.“ | 

Kaubs Geſicht wurde ftrenge und finfter. 

„gehn taufend Thaler, Teinen Pfennig weniger! 
Der Krieg koſtet Geld. Der Krieg iſt zu eurem Beten 
unternommen und ihr müßt den Krieg bezahlen. Alſo, 
— zehntaufend Thaler, oder,” — und ber Oberſt 309 
die Achfeln in die Höhe und ſchnitt Dazu ein jehr 
häßliches Geſicht, — „ich bin gezwungen, euch er- 
ſchießen zu laſſen.“ 

„Seien Sie doch barmherzig,“ ſagte der alte Mann 
wieder. „Den letzten Heller haben wir hergegeben. 
Das Geld der Aermſten it dabei, im ganzen Dorfe 
it nichts mehr zu finden.“ 

„gehn taufend Thaler ober Er] Gießen,” unterbrach 
ihn der Offizier. 

Die Männer ſenkten die Köpfe tief über die Bruft 
herab. Sie mußten aus Erfahrung, daB es mit dem 
Erſchießen ernit ſei. 

„Herr Oberſt,“ ſagte der alte Mann, „wenn Sie 
mich erſchießen laſſen, fo liegt gerabe nicht viel daran; 
denn ich muß doch bald fterben: Aber betrachten Sie 


dieſe zwölf Männer, — e3 find Famwilienvater. Denken 
15* 
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Sie, zwölf Yamikien ohne Päter, — ohne Brob. 
Zwölf Yamilien, die weinen, weil ihre Männer und 
Väter tadt geiheffen. :wuzden !" 

„Alles überflüffig, Alter!“ unterbrach ihn der Sol⸗ 
dat. „Ihr wißt, was ihr zu thun habt. Ihr wißt, 
was euch henarfieht, wenn ihr es nicht thut. Fertigl!“ 

Und Kaub wandte ihnen den Rücken. 

AIch wollte vr ſagen, Herr Oberſt,“ bagann om 
Greis abermals, „Daß ich die noch fehlenden zwei 
taufend Thaler zahlen will.“ 

Kaub wandte ſich wieder um. | 

„Beil ic das gräßliche Elend vorausſehe, darum 
will ich's bezahlen. Gelb hab’ ich zwar Feines, aber 
doch -Geldes Werth. Ih Hab’ einen kräftigen Sohn, 
von zweiundzwanzig Jahren. Nehmen Sie den, Herr 
Oberſt,“ — und Thränen rollien dem alten Manne 
über bie. vermellten Wangen. . 

„So, — Er hat einen kräftigen Burſchen?“ rief 
Haub. „Sehr gut! ‚Der Kerl, het ſich heute noch zu 
fielen. Iſt er ein tüchtiger. Lümmel, können wir ihn 
Thon brauchen. Aber die zwei tauſend Thaler find 
damit nicht bezahlt. Nach dem Befehle unſeres Kö⸗ 
nios, Hi, Euer Sohn an und für ſich verpflichtet, zu 
ben Fahnen zu ſtoßen. Heute voch will ich. den Kosl 
ſehen. Geföllt en, mix, dann iſt Er frei. Aus beſon⸗ 
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derer Gnade will ich aunchmen, dab Er Alles go⸗ 
leiftet hat, was Er leiſten Bann. Allein bie Tlebrigen 
miäffen für die vollen vn tesjb Thaler mit ihren 
Leben bürgen.“ 

Die Hätte des’ Offigers und die Winndgficteit, 
deſſen Forderung zu befriedigen, trieb die Männer ik 
Berzweiftung. Ein hochgewachſener Bauer trat mas 
ungeſtüm vor den Aſch, und heftete feinen Blick, wo⸗ 
ein ein eigenthiimliches Feuer loderte, ſeſt anf Kaub 

„Herr Oberſt,“ begann er, „die Preußen haben ums 
Alles weggenommen. Unſer Vieh iſt geſchlachtet, — 
unſere Lebensmittel find aufgezehrt ober weggefahven 
— wir haben nichts mehr zum Leben. Die Sachſen 
und Franzoſen, welche nachrücken, und nichts finden 
werben uns vollends ausziehen. Den letzten Heller 
haben wir Ihnen gebracht, — Sie haben Alles: 
Nehmt noch das Letzte, — unſer Leben! Laſſen Ste 
aber nicht blos uns todt ſchießen, ſondern auch alle 
Männer, Weiber und Kinder. So wird's dan gut 
fein. — Sind wir alle todt, — dann laſſen Sie das 
Dorf anzünden. Das verbrannte Dorf wnb bie ge⸗ 
mordeten Lente werben dann aller Dvangſul 108 fein.“ 

Diefe Rede hatte der Bauer ftopmeife vorgebdacht, 
bald laut ſchretend, bald leiſe fllifternd, wie geiftesvet- 
wirrt. Kaub ſah indie wahnfinnigen Züge bes Mau⸗ 
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ned, und aus biefen Zügen ſprach etwas, das ihn 
zwar nicht rührte, aber doch beunruhigte. 

„Er it ein Rarı! Geh’ Er,“ rief der Obriſt mit 
abwehrender Handbewegung. 

In dieſem Augenblicke erſchien General Polaſtron. 
Kaub ſtand überraſcht auf und verließ mit dem Fran⸗ 
zoſen den Sanl. 

Der folge Marſchall von Frankreich, Graf Broglie, 
Hatte in Polaſtron einen Mann zum unmittelbaren 
Befehlshaber jener fünf tauſend Franzoſen gelebt, 
welcher faft ebenfo hochfahrend war, wie Broglie felbit. 
Aufgebläht Durch das Bewußtjein, jener großen Nation 
anzugehören, die jeit dem breißigjährigen Striege 
Deutſchland zum Tunmmelplage ihrer Ränke machte, 
die jeden Augenblid ein Stüd deutjcher Erde wegriß, 
bie jebt. im Begriffe ſtand, die ſchönen Aheinlande, 
fowie Oeſterreichs nieberländifche Befitungen ſich an- 
zuglieder, verachtete Polaſtron die Deutſchen auf 
richtig. | 

Der franzöfische General konnte jedoch feine Ver⸗ 
achtung begründen. 

Bolaftron kaunte die Verſchwörung deuticher Fürften 
gegen bie deutſche Fürſtin. Er ſah die Sadjien, 
Bayern und Preußen deutſche Länder verwüſten. Er 
fah, wie, Deutfche das Blut-ihrer Brüder vergofien, 
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und Deutjchlands Kaiſer, Carl VIL, ſah er franzöfi- 
ſchen Befehlen: gehorchen. Er-wußte, daß Carl VII. 
durch Frankreichs Geld, durch pariſer Redereien, durch 
franzöfiſche Vorſpiegelungen auf den Kaiſerthron er⸗ 
hoben wurde. Dies Alles ſah und wußte Polaſtron. 

Hatte Pelafizon ein Reit, .bie Deutſchen zu ver⸗ 
achten? 

Getragen von diefer Gefinnung, und aufgebracht 
durch bie Erpieffungen ber Pieußen, traf ber General 
mit Kaub in ein Seitengemach. 

„Herr Oberſt“ begann der Franfe, den Kopf in 
die Höhe werfend, „ich habe Sie wiederholt ſchriftlich 
erfuchen mütjeh, nicht wie ein verheerend Wetter ‘vor 
uns her zu ziehen. Ihre Soldaten j chwelgen im Ueber⸗ 
fluffe, fie verderben Alles, was ſie nicht genießen kön⸗ 
nen. Wir finden wüſte Dörfer, verzweifelte Menſchen, 
aber nicht die geringſten Lebensmittel, So Tann dies 
unmöglich fortgehen. Sie haben meine ſchriftlichen 


Vorſtellungen nicht. beachtet, darum ſehe ich mich ge⸗ 


nöthigt, dieſelben perſönlich zu wiederholen. “ 

Ich Habe Ihre Borftellungen nicht ‚beachten Tön- 

nen, Herr. Gerieral, weil mid) allerhöchſte Inſtruktio⸗ 
nen zu dieſem Verfahren verpflichten. “u. 
Polaſtron machte große Angen. 
„Allerhochſte Inſtruktionen?“ wiederholte er. „Das 
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ift mir unbegreiflih I Der Zwed unjeres Einmarſches 
im Mähren tft, die Deſterreicher zur Akumung Bayerns 
zu zwingen. Diefer Zweck wird auch ohne Diefe um- 
erhörten Brandſchazungen volllommen erreicht.“ 

„Ich habe meine Inſtruktionen, Herr General!" 

‚Raum möglich,“ verſetzte Polaftron etwas gereizt. 
„Ein König wird ſolche Raubzüge niemals fordern.“ 

- Raub 309 feine Brteftafche hervor und überreiöhte 
dem General. Friedrich's Befehl. 

„Hier leſen und überzeugen Sie ſich.“ 

Dem Franzoſen ſchoß während des Leſens eine 
dunkle Gluth in das Geſicht. 

„am Vergebung, Herr Oberſt!“ zagte er bitter. 
„Sie find allerdings gerechtfertigt. Wit biefer Ordee 
in der Hand, kaun ein Offizier thun, was er will 
Und wenn er den Leuten die Haut vom Leibe ziebt,. 
um fie zu verwertien, jo ift aud das gerechtfertigt 
durch eine ſolche Inſtruktion.“ 

„Die Ihren Befall nicht. verbient, wie es ſcheint,“ 
ſagte Kaub, durch des Franzoſen Bitterkeit verblüfft. 

„Meinen Beifall? rief Bolaftrom höhniſch lachend. 
„Wie kann eine ſolche Kriegsführung den Beifall eines 
franzöſiſchen Generals finden? Allein Ihr König Hat 
fee Abfichten, — jawohl, — feine Abſichten.“ 

„Und diefe Abfichten wären, Herr General?” 
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- ,„D biefe Abfichten And fehr ar, — vieſe Abſich⸗ 
ben find’ handgreiflich“ entgogmete dener nit giieigen 
tem Hohne. 

„Durfte ich um Ihre Anſicht biten?“ 
seine Anfiht? Beim Teufel, — jeder Schal: 
knabe findet den ‚offenbaren Sinn dieſer königlichen 
Inſtruktion. Sehen Sie, Herr Oberft, den Verträgen 
gemäß fällt Mähren on Sadjen. Ihr König nun 
occupirt Mähren, um es auszuſaugen. Allenthalben 
treibt er unerſchwingliche Contributionen ein. Den 
legten Gent zieht er aus ben Säcken. Mährens flüſ⸗ 
fige Mittel wandern nad Berlin, — Mährens krieg 
tüchtige Burjchen werden in das preußiſche Heer ge- 
jtedt, — Mährens evangeliihe Familien werhen nad 
Preußen getrieben. Mähren ift zu Grunde gerichtet, 
verarmt. Und biejes ausgeplünberte Mähren wird 
Ihr König mit Vergnügen an Sachſen abtreten. — 
Da Haben Sie die Abſicht Ihres Köiigs.“ 
Aunſtandshalber mußte der Obrift, von deffen Krie- 
gesherrn fo geiprodhen murbe, feinen Unmuth oder 
wenigſtens feine Mißbilligung zu erkennen geben. Kaub 
that die& auch; denn er zog die Brauen finſter zu- 
jammen und machte den Verſuch, einen grimmen Blick 
auf den Genexal zu werfen. Aber Liefer grimme Blidl 
glitt von Polaſtron ab, wie ein leichter Gegenftand, 
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ben man gegen einen feflen Körper wirft. Des Ob- 
riſten Blid hatte Leinen Geift, Teine Wahrheit, weil 
er nicht einer wirklichen Entrüftung entiprang. Da⸗ 
gegen ſchlug ein inneres friveles Lachen in die Züge 
Kaubs. 

„Ihre Anſicht ſcheint mir doch etwas zu hart,“ 
ſagte er. 

„Ich urtheile nach dem, was ich geſchen und jetzt 
geleſen habe,” entgegnete Polaſtron. „Was mich aber 
empört, das iſt die geringe Meinung Ihres Königs 
von den franzöfiſchen Truppen. Nein, wir geben uns 
dazu nicht her, um den Rücken vorausziehender plün- 
dernber Corps zu beden. Ich werde unverweilt rap: 
portiren.” 

Ohne den angebotenen Imbiß anzunehmen, verließ 
General Bolaftron im höchſten Unwillen das Schloß. 


Nach einigen Tagen empfing der franzöfiiche Ge⸗ 
jandte Valori, der fih im Hauptquartiere Friedrich's 
befand, Polaſtrons Beſchwerde. Valori erhob Bor: 
ftellungen bei dem Könige. 

) 

„Die Oeſterreicher jegen fih m Bayern immer 
feſter,“ tagte er. ‚Rüden Sie nicht unverzüglich gegen 
Wien vor, find bed Kaiſers Erblande unrettbar vers 
loren.“ 
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„ir befinden uns anf dem Wege nach Wien,“ 
verſetzte der König trocken. 
„Wohl, Sire! Allein dieſer Weg wird unbegreif⸗ 
lich langſam zurückgelegt.“ 

„Einverſtanden,“ entgegnete Friedrich. „Aber in 
Mähren will ich nach Belieben ſchalten, Geld, Pferde 
und Rekruten ohne Widerſpruch wegnehmen H.“ 

„Um Vergebung, Sire!“ ſprach der Geſandte in 
ſchneidendem Tone. „Ich wußte bisher nicht, daß 
Ihr Hauptgrund zus Beſetzung Mährens darin Liegt, 
Geld, Rekruten und Pferde wegzunehmen. 

Balori berichtete ungefäumt an Broglie. 

Der Marſchall rief das framsöfiicke Corps nad) 
Böhmen zurüd. Friedrich erhob Proteſt. Er fruchtete 
nichts; Die Franzoſen zogen ab. 

Auch die Hunger leidenden Sachſen drobten, dem 
Beilpiele der Franzofen zu folgen Friedrich mußte 
etwas thun. Er gab Befehl, die gröbften Gewalt- 
thättgleiten zu verhüten. 

- Der Schluß der Töniglichen Weifung lautete: 

„Ahr ſollt mit Methode verfahren. Ihr mögt das 

Huhn immerhin rupfen, aber fo, daß es nicht ſchreit 2).“ 


1) Gfrörer, Geſch. d. XVII. Jahrh. 8. II. ©. 158. - 
2) Dafelbft ©. 144. Denfelben Beichl gab Friedrich dem 
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Dieſer Schluß hob natürlich den Befehl, zur Ver- 
meidung der gröbften Gewaltthätigfeiten, wieder anf. 
Die Expreffungen blieben. Aber die Offiziere bemüb- 
ten fi, „„mit Methode““ zu verfahren. Sie trugen 
Sorge, daß „„vas Huhn nicht ſchreie,““ — daß ber 
Aufſchrei des Schmerzes und der Verzweiflung ver⸗ 
ſtumme. Hiedurch wurden bie Prandfele der um: 
glücklichen Bewohner Maͤhrens nur gefleigert. 

Bon einem bibliſchen Heerführer Heißt es, daß 
er ſeine Truppen faſten ließ, bevor fie m den Kampf 
zogen,” fagte Boyer, als neuerdings Klagen der Sach⸗ 
fen einliefen. „Sie ſcheinen dasſelbe Verfahren mit 
den Sachſen zu beobachten. Die armen Teufel: leiden 
große Noth. Sie laſſen fünfzehn tauſens Mann faſten, 
um das Wohlgefallen Gottes für Ihre Sampapnt 
gegen Defterreich zu erzwingen.⸗ 

‚Der Konig lachte. a 

„Die guten Schlefier haben mich zu einem „„Ju⸗ 
das Makkabäus““ canonifirt, weil ich dem „„lanteren 
Evangelium““ zu Hilfe kam. Ich habe nichts da⸗ 
gegen, wenn mich nun die Mühren zu einem „„Gi- 
deon““ fiempeln ober zu einem „„Jofua.““ Die 


Prinzen Leopold vorn Deſſau, welchem der Auftrag gemovben, 
Bohmen auszuplundeen. 
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Hauptſache bleibt unſar Suterefie. Ich will den mäh- 
riſchen Brummen auspumpen; — ber reiche und gläns 
zende Auguſt von Sachfen bedarf der MEDIEN Quel- 
Yen, ohnehin wicht.” 

„Die Sache ift komiſch, Sire! die ſächſiſchen Duel- 
len reichten nicht mehr aus, zur Befrievigung des 
Golddurſtes am Hofe zu Dresden. Da machte Auguft 
zur rechten Zeit die reiche öſterreichiſche Erbſchaft. 
Run Kommen Sie, und graben die Quellen u Das 
iſt doch gar Feine Manier!” 

„83 iſt allerdings mehr poſſierlich, als manierlich,“ 
ſprach der Fürſt. „Au guſt erhält 6 das mähriſche Huhn, 
aber ohne Federn.“ " 

„Sie fünnten übrigens dem Sachſen leicht helfen, u 
fagte der Marquis, wobei dag Lächeln der Laime um 
feinen Mund fpielte. „Mit Ihrer Erlaubniß will ich 
das Mittel angeben.“ 

„Ich denke, Boyer, ein Philoſoph, habe nicht ao 
wendig, ben Philoſophen zu bitten, etwas ee 
ſagen zu bürfen.“ | 


„Gut, Swel Ihre — — — 
in Schleſien fextig geworden. Leihen Ste dem Könige 
von Sachſen jene kundigen Leute, denn— fie — 
Goldadern usb... :.: 2027, 01 
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Der König legte die Hand auf einen Papierſtoß, 
der vor ihm auf dem Tifche aufgefchichtet war. 

„Hier find Die Refultate der ſchleſiſchen Operatio⸗ 
nen, und es iſt meine Pflicht, genaue Kenntniß von 
der Sache zu gewinnen. Viele Arbeit, Boyer, — 
viele Arbeit I” 

Der Marquis verftand den Wink und zog fi 
zurück. | 

Friedrich) begann fogleih die Arbeit. Er las alle 
Schriftſtücke. Cr machte auf ein neben ihm liegendes 
Papier Bemerkungen. Er rechnete und prüfte So 
ging es fort, Die ganze Nacht hindurch. Eine Schrift 
um die andere wanderte von der linfen Seite nad) 
der rechten. Zuletzt ſchrieb der Fürft einige ausführ- 
liche Ordres. Mit der lebten kam er nicht zu Ende. 
Die Natur forderte ihr Recht. Die Feder entglitt 
feiner Hand, er ſank in den gepolfterten Lehn⸗ 
ſtuhl zurüd und [chlief. Vor ihm brannte die Lampe 
in den dämmernden Tag hinein. Die Riejenarbeit 
einer ganzen Nacht Tag überwunden auf dem Tifche, 
— in dem Stuble rubte der von Arbeit erſchöpfte 
König: — ein Schönes Bild eines Fürften. 

Friedrich II. verfolgte Plane, bie vor dem Richters 
fuble des Rechtes nicht beftchen können. Allein er 
verfolgte feine Ideen mit eiſernem Fleiße, mit uner: 
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Ichätterlicher Ausdauer, — und das verdient Lob und 
Bewunderung. 

„Die Feſtung iſt gewonnen,“ fagte ber König, auf 
den Papierftoß deutend, als ihn der Marquis am fol 
genden Tage befuchte. „Ihren Wik von Geftern bei 
Seite, Boyer, muß ich geitehen, daß bie Finanz. Brun- 
nengräber in Scähleflen ihre Sache ausgezeichnet ge⸗ 
macht haben. Das Nefultat überſteigt meine Erwar- 
tung. Die Einkünfte find glänzend,” — und er nahm 
die Miene eines firengen und genauen Rechners an. 
„sm meine Kafje fließen vom jährlichen Ertrage ber 
Rittergüter 281/; Procent, von dem Bauerneigenthum 
34, — von den Befitungen der geifllihen Stifte und 
Klöfter 50 Procent!). Sind das nicht herrliche Er⸗ 
folge?“ 

Zu des Koͤnigs Verwunderung zuckte Boyer zwei⸗ 
felnd die Achſeln. | 

„Ihre Kaſſe mag gut Dabei wegteriwes — Ihr⸗ 
Ruhm deſto ſchlimmer.“ 

„Wie verſtehen Sie das?“ 

„Die Wahrheit iſt zuweilen unangenehm, SEire, 
— aber ih muß meine Behauptung begründen. — 


1) Mirabeau mb Maupvillon: preußiſche Ronarchie u. 
S. 268. 
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Durch dieſe finanzielle Operation haben Sie mit den 
ſchleſiſchen Grundeigenthümern getheilt. Im ganzen 
Lande ˖ find Ihre Finanzpumpen aufgeſtellt, um regel- 
mäßig ungefähr die Hälfte des jährlichen - Ertrages 
in Ihre Kaſſen abzuleiten. So etwas iſt noch nicht. 
dageweſen. Die Nachwelt wird sich erlauben, darüber 
ein Urtheil zu fällen. Sogar hie deutſchen Eroberer 
des: fünften: Jahrhunderts werben in Schatten geſtellt. 
ME jene burbariſchen Völkerfürſten Spanien, Italien, 
Süudgallien und Afrika ernberten, nahmen fie den übers 
wundenen Rommen ein Daitttheil fänumtlichen Grumd- 
befiges meg. Ste jehen, Die Forderung jener Erobes 
rer war etwas geringer als die Ihrige. Noch mehr, 
— jene Heerführer begnügten ſich ‚mit einem Theile 
des Bodens; — Sie Laffen den Schlefiern zwar den 
Boben, ziehen aber Die Inteveſſen in baarem Gelde 
ein, ohne die Arbeiter zu entjchädigen.” 

„Wo wollen Sie denn eigentlich hinaus?” fragte 
der König etwas ungehalten. 

„Ich wollte nur zeigen, .daß under dieſer fteaffen 
Finanzoperation Ahr Ruben: leiden muß, — und ih 
weiß, daß Ihnen der Rihm wirt gleichgältig. if, 
Eire.” = 

. „Meinen Dank, Boyer! Der Ruhm, it mir aller- 
dings nicht gleichgültig, — klingende Realitäten find 
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mir aber noch weniger gleichgültig. Mit dem Ruhme 
läßt ſich kein Krieg führen. Meine Soldaten ſtehen 
noch lange nicht auf jener Höhe, daß ſie den Ruhm 
für baare Münze hinnehmen. — Lafſſſen Sie uns alſo 
die mähriſchen Hühner rupfen und mit deren Federn 
unſere Soldaten ſchmücken. — Was ſchließlich den 
Ruhm anbelangt,“ fügte er ſchmeichelnd bei, „ſo wird 
den meinigen Ihr Genie vor der Nachwelt glänzen 


laſſen.“ 


Bolanben, Rovellen. IV. 16 


Bir Bergelng. 


Meyren war ausgeplündert. Friedrich ſtand am 
der March und warf ſehnſüchtige Blicke nach Ungarn 
und Niederöſterreich. Er ſah im Geiſte die reichen 
Kirchen und Klöſter dieſer katholiſchen Länder, und 
ſchüttelte uzmuthig den Kopf über die Thorheit, ſolche 
Reichthümer todten Händen zu überlaſſen. Die Ber- 
ſuchung war zu groß. Friedrich beſchloß, wenigſtens 
einen Theil de Mammons jenen todten Händen zu 
entreißen. 

Fünftaufend Mann rückten auf des Königs Befehl 
in Niederöfterreih ein. Die Cabinetsordre Tantete 
Diesmal etwas kürzer und beftimmter an bie Offiziere. 

„Unter Androhung des Galgens, des Erſchießens 
"und augenblidliher Jerſtörung ganzer Ortſchaften, habt 
Ihr Geld, Pferde und Rekruten einzutreiben !).” 


1) Gfrörer, Geſch. d. XVII. Jahrh. B. U. ©. 154. 
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Diie beftürzten Oeſterreicher gaben mit vollen Hän- 
den; denn fie wollten weder gehängt, noch erfehoflen 
fein. 0 | 

Wien zitterte. Ziethens Huſaren ſtreiften bereits 
bis Stockerau, vier Meilen von Wien. Maris The⸗ 
reſia ſchickte Eilboten an ſthevenhüller. Sie. verlangte 
eiligft Mannſchaft aus Bayern, zum Schuhe der ber 
drohten Hauptſtadt. Es kamen vier Negimenter Fuß⸗ 
volk, dreitauſend Croaten, Bosſkay's Rothmäntel und 
Trenks Panduren. 

Friedrich erwartete den Feind nicht. 

„Unſer Zweck iſt erreicht,“ ſagte er. „Die ſchöne 
Königin hat ihre Truppen theilweiſe aus, Bayern zu: 
rüdgezogen. Der arme Kaiſer bat Wit; die mähri- 
chen Hühner find gerupft; jogar den - Defterreichern 
haben wir in die Säcke gegriffen. Mähren vermag 
kaum noch für vierzehn Tage Lebensmittel zu liefern. 
Es it Zeit, an den Rüdyng zu denten.” 

Der Rüchzug begann, und zwar ein höchſt .gefähr- 
licher Rüde 

Eine fortlaufende Kette von Hindernifien ſtellte 
filh: den: Preußen entgegen, Bei jedem Schritte fielen 
Ungarn, Rothmüntel und Panduren über fie ber. 
Jeder Soldat, dev zurück blieb oder von dem Regie 
mente fich trennte, war. verloren. Wie Todesſchutten 

16* 
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folgten die ſchnellen und verwegenen Reiter dem preußi⸗ 
ſchen Heere. 

Beſonders gefährlich wurden die zum 1 Heuferften 
gebrachten mähriſchen Bauern. Dieje ausgeraubten 
und in PVerzweiflung getriebenen Leute rotteten fich 
zujammen. Sie trugen Senjen, Gabeln, Xerte und. 
andere ländliche Werkzeuge. Aber die höchſte Erbit- 
terung ftählte ihre Arme, und die Wuth machte fie 
hungrigen Wölfen ähnlich, die unausgeſetzt Friedrich's 
Colonnen umſchwärmten und Alles töbtelen, was in 
den Bereich ihrer Gewalt kam. 

Tag. und Naht mußten die Preußen unter den 
Waffen. ausharren. _ Kamen fie in ein Dorf, um dort 
Nachtquartier zu nehmen, jo fanden fie e3 veröbet. 
Nah des Königs Befehl, mußten jogleich alle Zugänge - 
durch in einander gefchobene Wagen verfperrt werden. 
Hinter dieſen Barrifaden wurden die Nachtpoſten aufe 
geftellt. In den Häufern mußten Lichter brennen, bie 
ganze Naht hindurch. Gewehre und Batrontufchen 
mußten mit befonderer Sorgfalt aufgehängt werben, 
ſo dag fie jeder Soldat, beim plötzlichen Ueberfalle, 
ſogleich greifen konnte. Kurz, — Friedrich entwidelte 
jest ebenio große Borficht zur Sicherung des Heeres, 
wie er:vorher mit Berechnung und Geſchick das un- 
. glüdliche Land auszuſaugen veritanden hatte, 
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Trenf und Boskay Ingen mit ihren Leuten in einem 
berrihaftlihen Gute. Die Dekonomie⸗ Gebäube, die 
Ställe, das Herrihaftlide Haus waren mit Panduren 
und Rothmänteln angefüllt. 

Eine ſtürmiſche Märznacht war mmgebroqhen. Die 
beiden Führer hatten ſich in das beſte Zimmer zurück 
gezogen, deilen ſchöne Möbel fie erbrochen und aus: 
geraubt gefunden. _ 

Der riefige Panduren-Oberft lag am Boden hin⸗ 
geitredt, und jchlief auf einem Bündel Stroh. Bos—⸗ 
kay jaß auf einem Stuhle Er Jah gedanfenvoll in 
das qualmende Delliht, das. einige Schritte vor ihm 
auf dem Tiſche ftand, 

Die Ungarn mochten größtentheils zur Ruhe ſich 
niedergelegt haben; denn jelten hörte man in den weit: 
läufigen Gebäulichfeiten den Laut einer Stimme, oder 
klirrende Sporntritte. 

Plötzlich wurde der finnenbe Magnat durch ein: 
Geräufh aufgeihredt. Das Geräufh glih dem 
Springen einer Stahlfeber. Er blidte bei Seite, und 
vor ihm ftand ein flattliher Mann von vornehmer 
Haltung. Der Unbelannte trat an den Tiſch, jo daß 
die Lichtjtrahlen feine Züge beleuchteten. Boskay 
ſtaunte. Es war derjelbe Unbefannte, der ihm zu 
Wien warnend gegenüber getreten und bamals fein. 
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Nachdenken erregt hatte. Bas männlich ſchöne An- 
geficht Des Fremden trug das Gepräge tiefer Trauer, 
und feine dunklen Augen ruhten einige Sekunden feft 
auf dem erflaunten Obriften. 

„Auf, meine 'Herren!” ſprach er nasprudäuol, 
„Auf, — zu den Waffen!“ 

Trenk fchnellte aus dem Schlafe empor, und be- 
trachtete in fißender Haltung und mit weit aufgeriſſe⸗ 
nen Augen ben. Unbekannten. 


Zweihundert Preußen fiegen i in dem Dorfe, kaum 
eine Stunde von hier, in Quartier ,“ fuhr er fort. 
„3% habe den Untergang dieſer Räuber beſchloſſen und 
bebarf Ihrer Hilfe. Sind die Herren dazu bereit?“ 

„Das verfteht ſich,“ rief Trenk, indem er raid 
auffprang und nad dem Säbel griff. 


„Kur langjam, Herr Obrift, — Borficht thut Roth,” 
fagte der Fremde. „Mle Maßregeln find getroffen. 
Dreihundert bewaffnete Bauern ftehen zwiſchen hier 
und dem Dorfe, Die Preußen find auf ihrer St. 
Sie haben alle Zugänge bed Dorfes verrammelt und 
ſtarke Wachtpoften auögeftellt. Mein Rath geht bahin, 
daß Sie einen Theil Ihrer Leute abfigen und mit 
den Bauern fich vereinigen laſſen. Die übrigen Reiter 
umſchwärmen den Drt, damit Kleiner jener Elenden 
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entkomme. Alles übrige jei Shrer Klugheit überlaffen. 
Bei den Banern treffen wir uns. — Glen Sie!” 

Nach diefen Haftigen Worten verließ er raſch das 
immer. 2 | 

„Ja, — aber, — halt!" rief Trenk, dem Frem- 
den nadheilend. " on 

Der Pandur rip die Thüre weit auf. Ein finfte- 
ver Gang lag vor ihm. Trenk laufchte. Kein Tritt 
wurde hörbar. | J 

„Das iſt doch ſeltſam! brummte er. Da wittere 
ich Hinterhalt und Verrath.“ | 

„Nur feine Beſorgniß deßhalb,“ ſagte Boskay, 
welcher den Säbel umgeſchnallt und jetzt nach dem 
Mantel griff. „Ich kenne den Mann und nehme alle 
Verantwortung auf mich.“ 

„Sie Tennen ihn? Wer iſt's denn?” 

„Derlieren wir feine Zeit mit Erläuterungen! Iſt 
die Arbeit gethan, ftehe ich zu Dienften, Trenk. Segt 
vorwärts!" | 

Eine Halbe Stunde fpäter ritt Boskay an der 
Spige jeiner Rothmäntel nach dem Dorfe Hin. Diet 
neben ihm ritt Matthias, deffen Augen in der Nacht 
leuchteten, wie die Augen eines Panthers, der anf 
Beute auszieht. Trenks Panduren hatten, dem Rathe 
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des Fremden gemäß, die Pferde zurüdigelaflen, und 
marſchirten in aller Stille den Reitern zur Seite. 

In geringer Entfernung von dem Schloſſe ftießen 
fie auf die Bauern. Nach kurzer Berathung zwiſchen 
dem Obrilten und dem Unbelannten, theilten ſich Die 
Bauern in vier gleiche Schaaren. An die Spike jeder 
Schaar trat ein Haufe Panduren. . 
„Meine Herren,“ ſprach der Fremde, „erlauben Sie 
mir, das Lofungswort ausgugeben, Es ſei: Maria 
Thereſia.“ 

Flüſternd lief die Loſung burg die Reihen, und 
leije, wie nächtliche Schatten, Ieöten ſich biete in Be 
wegung. 

„Graf Boskay!“ ſprach der Fremde, den Magnä- 
ten zurücdhaltend, weldher eben in den Sattel ſpringen 
wollte. „Für jene harten Worte zu Wien bin ih 
Ihnen Genugthuung ſchuldig. Jh nehme Alles zu: 
rüd. Ihre Treue und jeltene Thätigkeit für unfere un- 
glüdliche Königin, haben meinen Argmohn tief beichämt. 
Auf Wiederjehen. Gott jei mit Ihnen!“ 

Er drüdte dem Grafen warm die Hand und trat 
in die Dunkelheit zurüd.  Boslay ſah die Umriſſe 
eines Pferdes, weldes ber Unbekannte beſtieg. Se 
jehr e3 ihn drängte, einiges Licht über den räthſel⸗ 
haften Fremden zu erhalten, ſo geſtatteten dies die 
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‚ Umjtände doch nicht. In der Meinung, nach dem be: 


voritehenden Kampfe ihm zw begegnen, ſchwang er ſich 
in den Sattel und ritt an ber Spiße feiner Sthaar 
dem Dorfe entgegen. 

Mitternacht war vorüber. Die Preuhen hatten 


die vorgeſchriebenen Vorſichtsmaßregeln pünktlich voll- 


zogen. In allen Häuſern brannten Lichter. Starke 
Wachtpoſten waren ausgeftelt. Die Soldaten, durch 
einen anftrengenden Marſch ermübet, lagen in tiefem 
Schlafe. Nur hie und da hörte man aus wenigen 
Häufern lautes Reden. 

Oberft Raub, ein leidenſchaftlicher Kartenjpieler, 
ſaß mit einigen Offizieren um einen Tiſch beim Spiele. 
Der Oberſt war jehr aufgelegt; denn er hatte fabel- 
haftes Glüd. Neben ihm lag ein Häuflein Gold und 


- Silber, das mit jedem Spiele anfchwoll, 


„Du haft heute wieder verfluchtes Glüd, Kaub,” 
fagte Major Geyer, mit verbrießlicher Miene jeinen 
Berluft dem Geminnenden hinſchiebend. „Fünfzig 
Thaler Habe ich diefen Abend an Dich verloren. Geht 
e3 jo fort, machſt Du mich bankrott.“ 

Ein verjchmittes Lächeln jpielte um Kaubs Mund. . 

„Du darfit fünfzigmal fünfzig Thaler verlieren,‘ 
jagte er, ohne bankrott zu werben. - „ES gibt zwar 
nichts mehr zu rupfen in Mähren, — die Hühner 
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find aller Federn ledig. Aber ich denke, Du wirft. 
verftändig genug geweſen' ſein, und nicht veriämäht 
haben, herumfliegende Federn einzuftedlen.“ 

Man lachte; denn nicht alle Summen floſſen in 
des Königs Kaſſe. 

Es fiel ein Schuß in der Zerne. 

Die Offiziere hörten es nicht. Das ſchallende Ge- 
lächter verſchlang das mahnende Zeichen nahender 
Gefahr. 

Abermals fiel ein Schuß, dann wieder einer, jest 
viele von verſchiedenen Seiten. 

„Was iſt das?“ ſtießen Alle hervor. 

„Bei Gott, wir ſind angegriffen!“ rief Geyer, als 
die Flintenſchüſſe ununterbrochen krachten und Getöſe 
ben Ort erfüllte. | 

Alle ſprangen empor und griffen zu den Degen. 

Es ſtürmte durch den Hausgang, die Stubenthüre 
flog auf und der riefige Banduren-Oberft, ben blanten 
Säbel in der Kauft, trat über die Schwelle. 

„Ab, meine Herten, noch munter und Tuftig bei 
- Spiel und Krug, — wie ih fehe! Ergeben fie fid, 
— mir feine weitere Mühe, fie M vergeblich,“ — 
und er beutete auf den nachdrängenden Schwarm. 

Die überraihten Preußen fanden eine Sehmde 
unbeweglih. Sie jahen die Panduren mit den krummen 
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Säbeln im Munde und ben ſchußfertigen Piſtolen in 
den Händen. Sie fahen bie ländlichen Waffen ber 
Bauern, und die wäthenden Blicke ihrer Träger. 

Die Lage war verzweifelt. ' 

„Vorwärts, meine Herren!" wiederholte Trenf. 
„Bir haben Teine Zeit zu verlieren. Wählen Sie 
augenblidlih zwifhen Tod oder Gefangenihaft.” 

Kaum war das lehte Wort geſprochen, als ein 
Schuß fiel. Kaub, mitten durch die Bruft geſchoſſen, 
ftürzte zufammen. | 

Ein wildes, blutbürftiges Geſchrei ausftoßend, 
fielen die Bauern über die Offiziere her. Diefe vers 
theidigten fi. mannhaft. Uber die ficheren Schüſſe 
der ehemaligen Räuber der Karpathen ftredten raſch 
die Angegriffenen nieder. In wenigen Augenbliden 
war die blutige Arbeit gethan. | 

Den mwüthenden Bauern 'genligte Died aber nicht. 
Graßliche Flüche ausſtoßend, durchſtachen und zer⸗ 
hackten ſie die zuckenden Leichname. Sogar die Pan⸗ 
duren ſahen mit Gel auf das blutige Schauſpiel. 


„Da ſeht ber,” vief ein Bauer, auf Kaub's Leid- 
nam dentend. „Das ift der Hauptichinder! Der hat 
uns außgeplündert, — der hat unjere Buben ge: 
ſtohlen, — der hat uns erſchießen und hängen Lafien,” 
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— und bei jedem Ausrufe zerjchmetterte feine Art 
das Haupt des Todten. 

„Halt, — jetzt iſt's genug |” donnerte Trenk. „Beim 
Teufel, ihr gleicht eher wüthenden Beſtien, als Men— 
ſchen. — Kameraden, tretet zurück!“ befahl er den 
Panduren. „Kommt her, Bauern! Dort liegt ein 
ſchönes Sümmchen; es iſt euch geraubt worden. Theilt 
es unter einander.“ 

Die Bauern fielen über das Geld her. 

„Jetzt vorwärts!“ befahl der Pandurenoberſt. 

Der Haufen ſtürmte hinaus. 

Die Lichter auf dem Spieltiſche brannten fort, fie 
beleuchteten das am Boden firdmende Blut und bie 
verftümmelten Leichname.. — Draußen krachten bie 
Schüfle noch einige Zeit. Man hörte wildes Getüm- 
mel und Gejchrei. Dann wurde es ruhig. Die Breu- 
Ben waren nach kurzer Gegenwehr niedergemadt, Viele 
Ihlaftrunfen in den Häuſern überfallen worden. Nur 
Wenige entlamen, um die Schreckenskunde dem näd- 
ften Corps zu überbringen. 

So ging es fort. Unausgejegt angefallen, wichen 
die Preußen zurück. Friedrich erlitt ſchwere Verluſte 
und mußte den Grimm, der durch unerhörte Gewalt⸗ 
thätigkeiten zur Verzweiflung gebrachten Bevölkerung, 
bitter empfinden. Immer zahlreicher ſchwollen die 
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ren über die Mar. Sogar Olmütz mußte der König 
aufgeben, und verlor auf dem Marſche nah Zroppau 
ſechzig Geihüte und jehshundert Wagen. 

‚Ebenjo ſchlimm erging es den Sachſen. In Folge 
der grenzenlojen Treulofigfeit Friedrichs, hatten fie fi 
von ihm getrennt und den Rüdzug angetreten. Bon 
den fünfzehn Tauſend, welche in Mähren eingefallen 
waren, jahen nur fieben Tauſend, balb verhungert 
und völlig entfräftet, die Heimath wieder. 


ensluu 


Im Böhmen angelangt, zog Friedrich das Heer 


an fih, welches unter dem Commando des alten 
Fürften Leopold von Deſſau in Schleften ftand. Aber: 
mals gebot er über bebeutende Streitkräfte, entſchloſſen, 
die nachrückenden Oeſterreicher zu erwarten. 

Prinz Carl von Lothringen, Maria Thereſia's 
Schwager, befehligte die öſterreichiſchen Truppen. Der 
Prinz ordnete die mähriſchen Verhältniſſe und folgte 
den Preußen nach Böhmen. 

Weiteres Blutvergießen ſtand bevor. Die Eng- 
länder drängten Maria Therefia unabläſſig zum Frie⸗ 
den mit dem Könige von Preußen. Die Xochter 
Carls VI. gab den Vorftellungen des englifchen Hofes 
nad. Sie beauftragte Lord. Hyndford, dem Könige 
Oberſchleſien und die Grafihaft Glab anzubieten, 
unter der Bebingung, den Franzoſen den Krieg zu 
- erklären, feine Truppen mit den öfterreihiichen zu 
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vereinigen, und Den rReichsfeind aus Deutjchland 
hinauszumerfen. | 

Kaum hörte der alte Fürſt Leopold von dieſen 
Anträgen, als er zum König eilte. 

Deſſau's Anſichten waren unweränderlich dieſelben 
geblieben. Er betrachtete den Krieg zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich als eine unnatürliche Fehde, als einen 
Bruderkrieg, In der Verbindung Preußens mit Frank: 
reich, zur Vernichtung Oeſterreichs, ſah er einen Reichs⸗ 
verrath, eine That ewiger Schwach für das Haus 
Brandenburg. Fürft Leopold machte aus feinen An: 
ſichten fein Hehl. Bei jeder jchidlichen Gelegenheit‘ 
redete er dem Könige in das Gewiſſen. Friedrich be- 
dauerte die Engberzigleit des alten Mannes, und 
begriff nicht, wie ein je tädtiger General ein fo 
ſchlechter Politiker fein Türme. 

Leopold traf den König bei einer Karte Bohmens, 
die er ftudirte, 

„Mein Herr und Bebieter, “ſagte Deſſau, „ih 
kann es mir nicht verſagen, Sie wegen der prächtigen 
Geſchento zu beglückwünſchen, die Maria Thereſia 
Ahnen entgagenbringt.” 

Friedrich hatte den Türken verwundert engeichen. 
Jetzt begriff er den Sinn feiner Worte und ſah auf 
die Karte nisder. 
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„Ab, ich verſtehe! Habe Längft ſchon bemerkt,“ 
fagte er. gleichgültig, „Daß Politik Ihre ſtärkſte Seite 
nicht iſt.“ 

„Sie haben Net, Majeftät! Aber ein Junge 
von ſechs Jahren fieht ein, daß es klüger iſt, ein Land 
geſchenkt zu nehmen, als es durch großes Blutver⸗ 
gießen zu gewinnen.“ 

„Und ein Munn von Ihren Jahren follte weniger 
unbefangen fein! Merken Sie denn nicht die Arglift 
der Großberzogin von Toskana?” rief der König er- 
regt. „Meine Truppen ſoll ich dazu hergeben, bie 
Franzojen zu ſchlagen, um dann bintendrein von den 
Defterreihern überwältigt zu werden? Wie plump, 
wie albern!“ 

„IH halte Maria Therefin eines Bertragsbrudies 
unfähig,” fagte Defiau. „Und Ste, Majeftät, haben 
nicht einen einzigen Beweis gegen meine Behauptung.” 

Der Gedanke an die eigene Treulofigfeit machte 
Friedrich etwas verlegen. Sogleich aber gerieth er 
in leidenſchaftliche Aufregung. 

„Die Großherzogin von Toskana wird mir nie⸗ 
mals verzeihen! Sie iſt ein Weib, und Weiber find 
maßlos irn der Rache. Der gegenwärtige Friedens: 
antrag ift weiter nichts, als: ein Attentat auf meine 
ſichere Stellung, — ein Kunftgriff, von den Afltirten 
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mic, zu trennen, — eine Schlinge, um den gekirrten 
Thoren zu fangen. 83 it empürend, daß bie Ert 
Königin mich für fo damm halt! Aber idy werde nid 
rächen,“ rief er aufſpringend. „Ihr Friedensantrag, 
der auf meinen Untergang benechnet iſt, ſoll mid) nur 
enger mit Frankreich verbinden.” 

Fürft .Keopold bieh den Sturm unstoben. 

Friedrich wurde nah einigen Gängen durch das 
Zimmer, und nachdem ex feinen € Orimm amggeſchüttet, 
ruhiger. 

„Wenn Maria Thereſia Aa Des Andranger ihrer 
Feinde zu erwehren ſucht,“ ſagte Defian, ' „io frnde ich 
dies gang natürlich und hierin durchaus keinen Grund 
zur Made, Offen geſtunden, Majeſtät, find nach mei- 
wer vollſten Ueberzeugnug nicht Sie ber Beleidigte, 
ſondern Maria Thereſia. Richt vie Tochter Carls VI: 
hat den Krieg Begonnen, — nicht Maria Thereſia hat 
ein Städ non Preußen weggeriffen, und In Berbin- 
bung mit Frankreich Preußens Untergang befehlofien. 
— Man muß die Thatſachen feſchalten, an bie Klar⸗ 
heit ſeines Urtheils zu bewahren.“ 

VDies Kinigo Augen blißzben neuerdings auf. Gr 

ſah ben Sprecher faft drohend an. Aber Deſſau's 
maͤnnlicher Freinucth uud: Die Wahrheit Seiner Bemer⸗ 
kungen imponirten .bem Ronarchen. 


Bolanden, Novellen. IV. 17 


8 

„Die gejagt,“ fuhr Leopold fort, „Defterreih hat 
den Kampf nicht begonnen. Sie kennen meine An- 
fiäten über diefen unglüdjeligen Krieg.” 

Friedrich wollte auffahren. Er dachte an ben 
Sieger bei Mollwis, und ſchwieg. 

„Meine Befürchtungen ſind theilmeije jchon eins 
getroffen. Deutſchlands Erbfeind ſteht im Lande. 
Säreden und Berwirrung erfüllt die Gemüther, — 
Preußen if bei allen Batrioten verhaßt.” 

„Das ift nicht wahr!” ftieß der König hervor. 

„Ich habe dennoch die Genugthuung, Ahnen die 
Wahrheit zu fagen, — ja, Preußen if verhaßt! Mau 
mißtraut ihm, man fürchtet feine Exoberungsiucht. 
Bhilofophen und Literaten haben zwar durch allerlei 
Aniffe Die Sache verdreht, aber das wirb nicht lange 
währen. Ste wurden im Schlefien als Wiederherfteller 
des „„lauteren Wertes Gottes,“ als ‚Befreier von 
„„papiſtiſchem Zwange““ begrüßt. Hören Sie nur 
heute die Schleſter! Alles wilnſcht Oeſterreichs milde 
Herrſchaft zürück, und iſt wis heute das Kriegsglück 
ungünſtig, dann iſt morgen. Altes verloren.” 

„Schon wieder die alten Lamentationen!“ rief der 
Monarch voll Unwillen. Schweigen Ste, — ich wil 
nichts davon hören. Ich greife Ihren veralteten Pa⸗ 
triotismus nicht an; — laſſen Sie mir ben meinigen; 
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und dieſer iſt — die nation prussienne. Ja, Preußen 
iſt Deutſchland. Alles übrige Deutſchthum iſt leeres 
Gefaſel. Alle Gefühlspolitik, alle deutſche Schwär⸗ 
merei iſt mir verhaßt. Hierdurch wird Preußen nicht 
groß und mächtig. Indeſſen,“ ſetzte er in herab: 
geftimmtem Tone bei, „es wäre überflüffig,,. Ihnen 
meine Grundſätze zu prebigen.” | 

„su der That, Majeftät, Grundſätze dieſer Art 
überſteigen ‚meine Begriffe von Vaterlandsliebe,” jagte 
Deffau, in feinem Innerſten empört. „Aber das 
begreife ih Har, daß eine tiefe Kluft Deutichland 
fpalten muß, daß Argwohn und Mißtrauen nicht 
fterben , wenn in Preußen ſolche Grundſate erblich 
werden.“ 

„Fürſt von Deſſau,“ rief der aonig hitzig, „jedes 
Wort in dieſer Sache iſt Ihnen entzogen.“ 

„Ich gehorche, Majeſtät! Meine Greiſenkräfte 
habe ich Ihrem Dienſte geweiht. Erlauben Sie mir, 
nur zu jagen, daß dieſer Dienſt gegen meine Ueber⸗ 
zeugung mir das ſchmerzlichſte Opfer auferlegt. Darum 
bitte ich wiederholt und dringend um Entlaffung.” 

„Abgeſchlagen! Den beften ®eneral heimjchiden, 
während Breußen im Kriege iſt? Dies verlangen 
Sie von mir? Nein, mein lieber Fürft von Deſſau, 
Ihr König ift einer ſolchen Thorheit unfähig. Ich 
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allein trage die Verantwortung für meine Politik, 
und Ihre Ariegskunſt ſchlägt den Feind, welcher dieſer 
Politik widerſtrebt.“ | 

Noch an demfelben Tage ſchrieb Friedrich dem 
engtüfdien Geſandten, dab von ‚Vermittlung nicht 
weiter die Rede fein könne. | 

Sarl von Lothringen rüdte vor. Durch ſeine 
Kundichafter falſch berichtet, glaubte er, die Preußen 


tänden bei Czaslau. Er beſchloß den Feind zu aber— | 


raſchen. 

Am ſechszehnten Mai, Abends zwiſchen acht und 
neun Uhr, brach er auf. Das ſchwere Geſchütz, das 
Gepäck, Alles wurde zurückgelaſſen, was den Eilmarſch 
hindern könnte. Nicht einmal die Marketenderinnen 
durften mitziehen. Die Defterzeiher marſchirten bie 
ganze Nacht und zwar fo geräuſchlos und ſchnell, daß 
die Preußen nicht die mindeite Nachricht vom Anzuge 
de Feindes erhielten. Der Prinz hatte bei Todes: 
firafe jeben Xrompetenftoß, jeben lauten Buruf ver: 
boten. Man hörte mur den Fußtritt der Männer, 
den Hufſchlag der Pferde und das Mirren ber Waffen, 


-' 


Allen der Weg dehnte fih. Es gab viele Hohlwege _ 


zu überwinden und mande Hinberniffe der Straße. 
Um vier Uhr Morgens erreichten die Deſterreicher 
Czaslan; der Feind war nit da. Ohne Raft .eilten 
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fie weiter nad. Chotuſißz, wo he um fieben Uhr er⸗ 
ſchöpft anlangten. 

Die überraſchten Preußen Reiten ich in Schlacht⸗ 
orhnung. Friedrich führte achtundachtzig Geſchütze im 
den Kampf, Prinz Carl nur viergig leichte Kanonen. 
Die Bafis des Üperationsplanes der Preußen war 
Ghotuig Der Herzog von Lothringen befahl, Cho⸗ 
tufih zu erſtürmen. Mit Ungeftüm griffen Die Deiter- 
reicher am, trieben. die Preußen zurüd und ftedten 
Ghotufig in Brand. Auf allen. Linien begann ber 
Kampf. Der Geſchützdenner branfte über Die Land⸗ 
ſchaft und mit ihm vermifchte fi das Kampfgefchrei 
der Regimenter, dad Wirbeln der Trommeln und Der 
drohnende Hufſchlag auftärmender Reiter. Die Preu- 
Ben jtritten wader, allein fie vermochten es nicht, dem 
Ungeſtüm der, Oeflerreicher zu widerſtehen. Alent- 
halben wichen fie zurüd,. und als ieht das Schlacht⸗ 
geſchrei der Ungarn im Rücken Ihrer Stellung erſcholl, 
entitand namenloſe Verwirrung. . 

Friedrich gewahrte mit Entiogen das Burüdweihen 
der Seinen. Alle Kräfte ipannte er an, Ruhe und 
Fafſſung zu bewahren; denn alle Schreden von Moll» 
wis Iamen über ibn. Das Fernglas in der Hand; 
überfah er ‚von. einem Hügel herab. das Schlachtfeld. 
Im Hintergrunde das brennende Chotuſitz, deſſen 
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Lohe gegen Himmel wirbelte, auf der Ebene ein . 
namenloſes Gewirre daherftürmender Reiterſchaaren, 
angreifender und fliehender Regimenter, Geſchützdonner, 
binfinfende Reihen; Siegesgefchrei und Flucht. Immer 
näher kam das blutige Gewoge Friedrichs Stand⸗ 
punkt. Bereits flogen Kugeln ziſchend um fein Haupt, 
bie und da ſanken Offiziere feiner Umgebung getroffen 
nieder. Der König batte feine Umgebung vergeflen, 
er blidte unabläffig gegen Norden. Er jah die Defter- 
veiher plündernd über das Gepäd Herfallen. Der 
Monarch gab Befehle, und während er fie gab, blikte 
- fein Auge, und das Feldherrngenie verflärte feine Züge. 
Die Adjutanten ſprengten nad allen Richtungen da= 
von. Die Gefchutze ſchwisgen, die Preußen wichen 
allenthalben nad einer Anhöhe zurück. 

Unterbefien fielen die Defterreiher immer: maſſen⸗ 
hafter fiber das Gepäck ber. Vergebens bemühten 
fi) die Offiziere, ihre Leute vom Plündern abzu- 
halten und zur Verfolgung bes Feindes zu nöthigen. 
Die Leute zeigten Teine Luft, einem Feinde nachzu⸗ 
jegen, den fie vollſtändig geſchlagen mähnten Ste 
fahen os nicht, wie die Preußen ſich wieder fammelten 
und aufftellten, wie die ganze feindliche Artillerie eine 
das Schladtfeld beherrſchende Anhöhe befehte. ber. 
jet begannen bie Kanonen einen Hagel von Kugeln 
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über die Defterreiher auszuſchütten. Die Plünderer 
wien zurüd, die Preußen griffen an und neuerdings 
begann bie Schlacht. Unausgeſetzt von den Geſchoſſen 
der achtundachtzig Feuerſchlumde überfchüttet, begannen 
die Defterreiher zu wanken. Prinz Carl gab das 
Zeichen zum Rückzuge. Unbeläſtigt vom Feinde, ging 
er big Czaslau, wo er eine. feite Stellung einnahm. 


Die Schlacht wüthete vier Stunden. Dreitaufend 
Defterreiher und viertaufend Preußen bebedten den 
Kampfplatz. 


„Ganz dieſelbe Geſchichte, wie bei Mollwitz,“ ſagte 
Friedrich. „Die Oeſterreicher ſchlagen ſich ausgezeich⸗ 
net, ihre Reiterei verdient Bewunderung, — aber ſie 
vergeſſen über der Beute den Feind, und das iſt ihre 
Achillesferſe. 

Des Königs Stimmung war auegexeichnet, als er 
in ſein Quartier zurückkehrte. Er ſah die Folgen des 
Tages voraus und fühlte das Hedurfußß, ſich aus⸗ 
zuſprechen. 


„Weißt Du and, greum Bayer“ ſagte der König 
am. folgenden Tage, „daß geftern Preußens ſchmaler 
Leib um ein Drittel angeſchwollen iſt? Ja, geſtern 
habe ich ganz Schleſien erobert, — dieſes herrliche 
Land mit ſiebenhundert Quadratmeilen, — mit hun⸗ 
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bertfünfzig Stäbten, mit dreitaufend Dörfern, — mit 
drei Millionen Thalern Einkünften.” 

„Ich bezweifle diefen glänzenden Erfolg,“ ingte der 
Marquis. „Prinz Carl ſteht nicht überwunden ung 
gegenüber. Das Treffen von geſtern war im Grunde 
fein Sieg, jondern nur ein Zurückweichen des deindes 
aus dem Bereiche Ihrer Kanonen.“ 

Der König lächelte. | 

„Dennoch ift meinte Behauptung richtigl Das 
Treffen iſt in militäriſcher Beziehung kein vollſtändiger 
Sieg, — der politiſche Sieg wird um fo befriedigen- 
der fein. Man muß bie Umftände Hug benüßen.” 

„Ich werde mit Vergnügen Ihren politifchen Scharf: 
finn glorificiren, Sire!“ 

„Obwohl bie Politik eine ziemlich gemeine Sache 
iſt, wenigſtens in gegenwärtigem Falle. Das Beſte 
an meiner Politik iſt die Freiheit des Handelns, ohne 
mich durch Gewiſſensſerupel und durch Engherzigkeiten 
chriſtlicher Grundſätze einſchränken zu laſſen. — Aber 
ich bin Ihnen den Beweis für meine vorige Behaup⸗ 
tung ſchuldig! Hier Haben Sie ihn: — Prinz Carl 
wird bie Franzoſen angreifen. Ich gebe mir den Au⸗ 
ſchein, die Franzofen unterftügen zu wollen, knüpfe 
aber zugleich Unterhandlangen mit Marin Thereſia 
an. Dex Preis des Friedens iſt ganz Schleſien. Will 
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die Großherzogin nicht erdrückt werden, muß fie meine 
Bebingungen annehmen.“ 

„Und die Frauzoſen?“ 

„Mögen fehen, wie fie mit den Defterreichern 
fertig werden.” 
. „Sie ſcheiden aus dent Bande?“ 

„Was denken Sie? Unſer Programm bleibt — 
Deſterreichs Theilnng. Für den Augenblick nehme ich 
Schleſien und ſchließe Frieden, — betrachte aber mein 
Verhältniß zu Frankreich Teineswegs für . aufgelöft. 
Mittlerweile mag die Großherzogin ihr Gluck an den 
Franzoſen verfuhen. Der Gewinn bleibt mir. Denn 
je länger der Krieg dauert, deſto mehr müſſen ſich Die 
Hilfsmittel Oeſterreichs erſchöpfen, und je länger da⸗ 
gegen Preußen Frieden genießt, deſto beſſer iſt es im 
Stande, ſeine Kräfte zu ſtärken H.“ 

„Ah, ich verſtehe!“ ſagte der Marquis. „Haben 
Oeſterreicher und Franzoſen ſich gogenfeitig aufgerieben, 
dann treten Sie mit ungeſchwächtex Kraft hervor, und 
führen ben lebten Schlag in Ihrem Intereſſe.“ 

„Sie haben die Sache ganz verränftig aufsefaht, 
Boyer!“ 

Des Königs Berechnung traf ein. Maria Dereſia 
wurde zum Frieden gezwungen. 

Nn Friedrich in feinem Werke: Hist. de mon-temps. Cup. VII. 
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- Am fünfzehnten Juni gab Friedri im Lager bei 
Kuttenberg jeinen Offizieren ein Goftmahl. Der Mo- 
narch war in ber heiterften Stimmung. Er ſprach 
viel und die Adern feines Witzes fprudelten unab- 
läſſig. Gegen Ende des Mahles erhob er fich. 

„SG babe den Herren mitzutheilen ‚" ſagte er, 
„daß id den Frieden angenommen, melden Maria 
Therefia mir anbot, Indem ich dieſes that, folgte ih 
dem Drange meines Herzens; denn es iſt nie meine 
Abficht geweſen, Defterreih zu Grunde zu richten. 
Nur mit Wiberftveben zog ich. das Schwert gegen das 
Haus Habsburg, zur Eroberung der Rechte Preußens 
auf Schleſien, Die man nicht anerkennen wollte .“ 

Fürſt Leopold von Deſſau ſah den Sprecher ver⸗ 
wundert an, und die Wangen des biederen alten 
Mannes rötheten fich. 

„Ihrem Muthe und Ihrer Tapferkeit,“ fuhr der 
König fort, „haben wir nächſt Gott, dem Lenker der 
Schlachten, dieſen glänzenden Erfolg zu danken. Denn 
die Königin von Ungarn tritt, für ſich und ihre Nach⸗ 
folger, mit allen Hoheitsrechten das niedere und das 
obere Schlefien bis auf Teſchen, Troppau und das 
Land jenfeits des. Dppafluffes und des hohen Gebir— 


.1) Gfrörer, 8b. II. &. 167 fi. 
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ges, ſowie auch die Grafſchaft Glatz an mich und 
meine Nachfolger ab. — Dies, meine Herren, iſt in 
wenigen Worten der Inhalt des Friedensvertrages, 
— dies find die Früchte Ihrer Ausdauer und Ihres 
Muthes. Sie haben fih mit Ruhm bedeckt, und Ihnen 
bleibt die füße Genugthaung, Preußens gutes Recht 
erobert zu haben. — Schließlich folge ih abermals 
dem Drange meines Herzens, inbem ich Sie, meine 
Herren, erſuche, in ein breifaddes Hoch für Maria 
Thereſia mit mir einzuftimmen.” 
Die Gläfer klirrten und Hochrufe erichallten. 

Boyer ſchwieg. Vielleicht Fam er nicht zu dem 

Hochrufen, in ‚Folge feiner Bewunderung über die 
. Meifterihaft des Föniglichen Freundes in der Heuchelei 
und Verſtellungskunſt. | 

Ganz andere Eindrüde brachten ber Frieden und 

Schleſiens Verluſt zu Wien hervor. Der Hof trauerte. 
Maria Therefia war untröftlihd. In ihre Gemächer 
eingefchloffen, vergoß fie Ströme von Thränen. 
. Mit bewunderungswfrbiger Standhaftigfeit hatte 
fie den Kampf mit Defterreichg zahlreichen und mäch⸗ 
tigen Feinden aufgenommen und geführt, dazu in 
einer Zeit, wo die Finanzen erfhöpft, das Heerweien 
zerrüttet, die Staatslenker kaum nennenswerthe Kräfte 
waren, 
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Sie allein beſaß unter allen Neichsfürften eim 
lebendiges Gefühl für deutſche Ehre, — fie allein 
mar Deutſchlands Hort in: einer Beit der tiefiten 
Schmach und Erniedrigung. Und wenn e3 ihr nicht 
gelang, ohne ſchweren Verluſt aus dieſem ruhmreichen 
Kampfe hervorzugehen, fo verſchuldete dies Friedrichs 
Treuloſigkeit und Tücke. 

Gleich nach dem Friedensſchluſſe ſchrieb der eng- 
liſche Geſandte Robinſon an feinen Hof:- 

„Der Schmerz der Königin von Ungarn iſt unbe⸗ 
ſchreiblich! Alle Uebel ſcheinen ihr gering im Ver⸗ 
gleich mit dem Verluſte Schleſiens. Wenn ſie einen 
Schleſier ſieht, verſtummt die Monarchin in ihr, und 
nur das Weib fühlt und bricht in Thränen aus .“ 


1) Stenzel VI. 198. 
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Berodian, : . 
‚Im Monate Huguß des Jahres ſiebgehnhuudert 


vier und wierzig hatten ſich auf. dem Marktplatze ber 
Stadt Met einige Bürgergruppen gebildet. Die Grup⸗ 


. pen. fanden unter ben ſchattigen Bäumen, deren dichtes 


Blätterwerk die Auguftionne ‚abhielt, Dig Männer 
jprachen eifrig; zuweilen laut, zuweilen fläßernd. Dans 
vereinigten fich die Stimmen zu einem brohenben Ger 
ſumme, dem fernen. rollen des Donners vergleichbar, 
big heftige Flüche und Verwünſchungen aus ben Grupy 
pen emporſchlugen. Die Bürger: ſahen oft hinüber 
nach dem ſtattlichen Palais, wo zwei Guipafkexe, ben 
gewichtigen Säbel im Arne, Kopf und Baaft ducch 
den blanken Helm und Harmiſch geſchützt, Wache 
Banden. In dem hepachten Pafait wohete Fonig 
Luhwig Xv. ‚non Frankreich. Der König. kam qua 
Flandern, Dort hatta.ex xoj einige Feſtumgen ex 
pbert, und jegt eilte er mil fyingm Ser, zum Sur 
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Frankreichs gegen Carl von Lothringen, ber mit fieben- 
sig Taufend Defterreihern den Rhein überſchritten, in 
fein Reich zurüd. 


So oft die Männer nad) dem Palais hinüber 


ſahen, blitten ihre Augen, die Brauen zogen ſich 
finfter zufammen , der Mund lächelte höhniſch, und 
die Fäuſte ballten fih..iinu 

Noch größer wurden dieſe Ausdrücke des 


Zornes, wenn -fle das art bie konigliche Woh⸗ 


nung grenzende Geblinde, „die Abtei,“ betrach⸗ 

teten. Die Möonche hatten’ zwar längft jenes Gebände 
verlaflen-, der Staat hatte des Kloſters Eigenthum 

eingezogen,, aber noch inimer hieß bus Haus‘ „Die 

btei.“ Dort wohnteibie: Berzogin. von Chateaurvur- 
ven Bönigs Fremon en 

Die Herzogin, Kin ſehr ſwhones, heiſtdolles und 
** Weib, hieß früher Frau de la Tournelle. "Der 
König - erhob "bie: ſchöne Frau in den Herzogsſtand, 
und ſchenkte ihr die konigkiche Hulde in fo hohem 
Grabe, daß für die Königin von Zuneigung und Siebe 

nichts mehr beige Dieb: 

Bas ·Bolk ſah ven Seandal und timpyfte Denn 
bes. Seandal verlehte des Volkes Sittlichkeitsgefühl 
im hochſten Maßze.“ Das Volk war nor der fittlihen 
Grträfting: faͤhig, weil bie zerfetzenden Lehren ber 
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Rhiloſephen jener Zait * mi 7 * ee 00 
druugen waren. 

Boltaire und Geneen benagten nvar ni 
die Zundomente der geſehſchaftlichen Drbmung,. Aber 
«3. beburfts einer, Reihe von Jahren, his jene benagen⸗ 
den, giftigen Würmer die Baunde iger Derbi 
ae durchgefreſſen hatten. 

Die ſtolze uud ſchdne: Herzogin fühlte gen. auf PR 
baſtenden Druck das fchimpflichen Berhältuifies. Allein 
ihr Stel; mar graͤher, als ihr Schauigefühl. Cie. 
399 Die Beherrichung bes Kbniga van Frankreich Der 
Rückkehr in ehrenvolle, abet aaluclofe Vegit 
niſſe vor. | Ä 

Dagegen hemühte- fi. Die Chalrenr⸗us, ven tete 
Iofen und genußfüchtigen Monarchen Bir: Thatkraft 
zu entflammen. Dies. edle Veſtreben ſollte, näch 
Aber Abſicht, den Marek ihres Rafes vor den Inge 
des Volkes einigermaßen abwaider 

Als der Srieg ‚gegen. Oeſſerreich in Fundern lob⸗ 
wah beredete ſie den Türken, fich ‚ne die Spitze des 
Heeres zu ſtellen. Ludmig geigte: hiezu keine Luſt. 
Die Herzogin aber ſetzte ihre Bemuhungen fo lange 
fort, bis er ben Schmeicheleien und Liebkoſungen der 
Freundin nachgab. Sie wollte den Geliebten in den 

Krieg begleiten. Ludwig war entzüdt darüber. Allein 
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der Marineminſſter Maurepas widerſprach entfliehen. 
Er zeigte dem Monarchen die ſchlimmen Folgen eines 
ſolchen Geleiles: = den Zotn ber öoffentlichen Mei⸗ 
ung, das Grollen des Heeres. Die Herzogin mußte 
zu Haufe bleiben, — ſedoch nur einen Monat. Dann 
eilte ſte, von Sehnſucht getrieben, dem Geliebten nach, 
und langte im Juni bei dem Konige an. Die Sol⸗ 
Daten murrten und ſchämten ſich. Der Herzog von 
Richelien aber, ein treuer Genoſſe des Königs bei 
allen Ausſchweifimgen, wußte dieſen „Ungehorſam ber 
VLiebe“ durch die glänzendſten Phraſen zu entſchuldigen. 
Als Ludwig aus Flandern nach Frankreich zurück⸗ 
eilte, wi ihm die Herzogin nicht von der Seite, — 
dem Murren des Heeres und den Spottliedern des 
Volles zum Trotze. Da fie es nicht wagte, it Me; 
daſſelbe Haus mit ihm zu bewohnen, fo bezog ſie die 
angsenzende Abtei, und ließ dieſelbe durch einen höl⸗ 
zernen Gang mit dem Palais verbinden. Ungeſehen 
konnte fie jeden Augenblick Beſuche machen und. em- 
pfangen, ohne den veräthtkichen Blicken der Soldaten 
und Bürger ausgeſetzt zu fein). 0 

Deſſenungeachtet flieg die Gährung jeben Augen⸗ 
blick. Mar rauute den: Bel bes verdocten Ganges. 

— — — I . 


1) Sfrörer, 8b. IR: ©. 31. 
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Die: SHonRever und Gafſenhauer mehrten- ſich. Die 
wunderlichſten ‘Hoffeenen wurden erzaͤhlt, und biefe: 
goſſen Del in das glimmende Peer. Die Herzogin 
durfte ht: offentlich erſcheinen, ohne Dermüthigungen 
au begegnen und Speottlisber zu hören. 

„Wie engberzig dieſe Menichen find, und auch wie 
undanukbar,“ jagte bei ſolchen Vorfaͤllen die ſchoͤne 
Irau. „Ich habe den König, meinen hohen Gönner, 
eimer trägen. Ruhe entrifien. Ich babe aus dem: 
mäßigen Fürften einen ſiegreichen Feldherrn gemacht, 
und ihn ‚der glänzenden Schaar franzöflfcker Heere 
führer eingereiht. Dafür Mt Fraukreich mir Dank 
ſchuldig und Anerkennung. — Und nun biefe Um: 
dankbarkeit! Aber ich will Diefes dumme, rigorofe 
und bigotte Volk veradkten.“ 

Die Herzogin verftand es chen wicht, des Volles 
fittlihe Entrüftung zu würdigen. 

Und wen, im Urtheile bes Volles, unter ſolchen 
Verhaltniſſen. der kriegeriſche Ruhm allen Werth ver⸗ 
lor, jo dachte daS Volk ebler und größer, als bie 

Herzogin von Chateaurour. 
Dennoch ‚war. die Chatenusone nicht ohne Benin 
derer. Friebrich IL, König von Preußen, war nit 
fo engberzig und rigoros , wie das franzöfiihe Volk, 
Er pries bei jeder .Veranlaffung bie kühne, unter- 
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nehmende Frau. Er jerte de“ ſogar ein ent. 
feinen Shrifttem. r 
. „Eine Frau unternahm «8, mis ehe: nuur Vaur⸗ 
lande, Ludwig XV. aus dem müßägen Leben zit reißen, 
welches er führte, ihn zu bewegen, daß er ſich an die 
Spitze feiner Here ſtellte. Sie opferte für. Frank⸗ 
reich Die. Intereſſen ihres Herzens und ihres Glüden 
Das war. Bie Frau von Chateau. Sie ſprach 
mit folher Kraft, ſie vieth-gu; Me drüngte des Körig 
ſo lebhaft, Daß er fich zur Reiſe in's Bager entichloß: 
Eine fo großmütbige und ſelbſt: heroiſche That ver⸗ 
dient um ſo mehr, in den Jahrbüchern der Geſchichte 
aufgezeichnet zu werben, als bie Meitreifen., welche: 
dieſer Frau vpraugingen, iheen Einfluß nur zum Ins. 
heile des Königreiches angewendet haben 9.“ 

‚Miele Lobrede hielt Sr IE der Meiteefie 
Ludwigs XV. 

Me Bürgergrappen auf Yen —* hatten 
ſich in einen großen: Saufen vereinigt, und dieſer 
Haufe wurde Immer größer. : Sie waren umter Den 
Bäumen hervörgetreten. Sie ſtanden nor der. Abtet,. 
nus durch die Planken des Plades, und die voriiher- 
ziehende Straße nen derſelben getrennt. Die Reden 
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wurden, immer kaufen und heftiger. Wenn die eu 
hitzten Köpfe und ber Ahtei fi) kehrten, To glaubte 
mm, der Haufen .moße deden Augenblid auf das 
Hana loakürgen, und Das. werhaßte Weib dem Grimme 
ber Menge übepliefam.. Die Wachen: fahen gleich⸗ 
gültig in ben Lärm. AMAuch die übrigen Krieger, welche 
einzeln ader in Geſellſchaft vorüberkamen, kehrten fi. 
nicht Daran, Sie hörten bie Schimpfreden, zudten‘ 
die Achſeln, oder begleiteten dieſelben durch beiftim- 
wendes Kopfnicken. Die Bürgor Tannen die Stin⸗ 
mung in Heere, und wußten, daß eine Gewaltthat 
gegen die verhaßte Chateaurour von deu Solbdaten 
gerne geſehen wire. ., : 

Kaum entitebt im Volle. eine Denen; ſo hai 
ka ſchon ein Haupt gehildet. Wie die Heerde ihren. 
Leuhummel beſitzt, und die. Züge gewiſſer Vogel ihren 
Führer, fo muß auch die. Menge ihren Leithyanmel 
heben. Diejer lentt dad Ganze Er denkt für Alle, 
— oder. vielmehr: Geſimung und Anſchauungen Dex 


Waſſe kemmen bei ihm zum: Ichlagenaften, klurſten 


Durchbruche. Daher folgt ihm bereitwillig die Menge. 
Er iſt der Mann ihres Vertrauens »* 

Vie Bewegꝛng des Volles zu Met. ‚gegen Die 
Maitreſſenwirchſchaft beſaß gleichfalls ein Onupt, näm-. 
lich Berner, den Orobſchmied. Er Hand gegenwärtig: 
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in ‚Mitte des Kreiſes, ber ſich um ihn geblldet hatte: 
Sprad er, fo nidten alle Möpfe- beifältg. Ballte ſich 
feine Fauft gegen die Abtei, fe ballten ſich alle Fäuſte. 
Sprühten feine Augen Zornetflammen, fo entzänbeien 
dieſe Flammen Feuer in Aller Augen. 

Der Grobſchmied hatte blonde Haare, blaue Augen, 
gewaltige Fäuſte, ein ehrliches Geſicht und eine Stimme, 
deren Klang an das Metall erinnerte, welches er fäge 
li bearbeitete. Er trug -einen langen Tuchrod mit 
großen blanken Knöpfen, eine rothe Wefte mit vier 
Reihen Heinerer Anöpfe; von denen jever ein Franken⸗ 
ftüd war, barze Lederhoſen, weiße Strüntpfe, filberne 
Schnallen auf den Schuhen, und auf dem Kopfe einen 
mächtigen breiedligen Hut. Diefer Sonntagsſtaat war 
älter, als Herr Werner; denn er hatte ihn von ſei⸗ 
nem Vater geerbt. Die Leberhofen und bie Silber: 
Ihnallen auf den Schuhen ſoltten ſogar aus jener Zeit 
ſtammen, da Mes noch zum deutſchen Reiche gehörte. 
Werner behauptete es wenigſtens, und fo oft dies 
geſchah, knupfte er Bemerkungen daran, die nicht zur 
Sache gehoͤrten. 

„Seht,“ ſprach er, ‚Met gehörte vermals zum 
deutſchen Reiche, — und die Deutſchen waren die 
ſtolzeſte und mächtigfte Nation auf Erben. Gegen ben 
deutſchen Kaiſer war. fo ein Köntglein von Frankreich, 
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wos ein Säflofiechämmerlein gegen : meiwen großen 
Zuſchlaghammet iſt. Aber durch Berratb kam die 
freie deutſche Reichsſtadt Metz an Frankrelch, und 


jener deutſche Fürſt, welchet den Berrath beging, muß 
vafur ewig In der Hölle brennen.“ u 


Der Grobſchmied machte aus ſeiner deutſchen Ge⸗ 
finnung tein Geheimniß. Die Burgerſchaft nannte ihn 
deßhalb nur den „Deutſchen,“ — damals noch ein 
Ehrentitel in Metz. 


„Die Schmach iſt groß, Bürger! rief Werner. 
„Ganz Frankreich fieft da in Schimpf und Schande 
vor der ganzen Welt. So etwas iſt woch nicht dar 
geweſen, das konnt Ihe glauben. Wer no ein Biss 
hen Ehre im Leibe Hat, ber maß der Zorn um⸗ 
bringen. Betrachtet nur den Schlauch dort!“ — und 
er deutete aufı den verdedten Gang „Sa, die Cha⸗ 
teaurour ift erfinderiſch! Sie wohnt nicht im Palais, 
um keinen Anſtoß zu geben. Weil fie uns für über: 
mäßig dumm hält, darum läßt ſfie vort den Schlauch 
machen, durch den man jeden Augenblick ungeſehen 
zum Köiige gelangen kann. Mir dummen Leute 
durfen aber ja nicht glauben, daß bie filtfante Cha: 
teaurow mals durch den Schlauch geht. Bewahre 
Gott! Darum kommt mir das Ding bort, ber 
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Schlauch, gerade ſo vor, mis ‚ein Raſenſtümper, dem 
man und gibt, — uns einfältigen Lenten.“ 

Die Bürger murrten · FT 

‚year muß zum König gehn und Ihm: jagen, daß 
wir in Metz keine ſchändliche Wirthſchaft dulden,“ rief 
der Gerbermeiſter Fritz. 

„Zum König?“ entgegnete Werner ſpöitiſch. 
„Weißt Du nicht, baß bie Chateaurour doppelte 
Wachpoſten an alle Thüren geſtellt hat? Der König 
iſt ja krank, — und die Wachpoſten tollen jeden 
ſtörendenBeſuch, an: der Schwelle abweiſen. Und 

dann, Bürger, wißt ihr micht; daß ein ſterbenskranker 
Mann nur an die wier letzten Dinge denlt? Weß⸗ 
halb beſchmutzt ihr die Ehre der kenſchen — 
roux durch ſchandlichen Verdacht ?" 

„Die Exrfindang it gut, — Sehr aut!“ ref es 
im. Kreiſe. „Ja, der König iſt krank, und die barm⸗ 
herzige Chatennrour: iſt ſeine Wärterin“““ 

„Laßt euch ſagen, Bürger, was wir tiaın- wollen,“ 
der: be Grobſchmien. Heden Tag ſehn Ihr die 
Fre. ausfuahren, In. frech, "wie: Me leibhaftige Scham⸗ 
Uoſigleit, und. ſo amfgebläht, wie ein Pfau, Mir dreht 
ſich jedeantel das Herz im: Leibe herum, wenn fe’ ha 
tommk. in Wagen des Königs. Hört meinem Wr⸗ 
ſchlagl Unſers Zungen Tagen wer Spottlieder ud 
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die Dirne, aber dus hilft nichts, wie ihr ſeht. Wir 
müſſen ſtärkere Mitel anwenden. Wir niffen fie 
auapfeifen, Jo ot Sis: ausfahrt. Wir müffen ihr jo 
Serben Schimpf an den Kopf werfen, bob fen ihre 
Unverſchämtheit es nicht ertragen Tann.” ' 
„Ganz recht, — das wieht, - — das wollen wir 
tun · FB 3% Zr 0: 
„And wenn das Schreien und Pfeifen nit Hilft, 
dann gibt es noch Pflaſterſteine.“ 
„Machen wir heute ‚gleich ben, Anfang “ fagte 
Friß, Bor einer Stunde, fuhr fie mit. dem Grafen 
Schmettau durch das <hos und ‚muß. bald, zurid- 
kehren. Wer nicht pfeifen und Schreien. Tann, ber 
nehme Kannen und Blechtöpfe zur Haud, dewit eß 
einen tuchtigen Lärm gibt · 
Der Vorſchlag fand olzemeinen Beifeh ini 
gingen fort, um ſich hie am haten Sara u 
verſchaffen. 
‚Bar iſt der Graf Smcitau 4 feagte Weener. 
„Der Geſandte des Königs von Preußen,“ ant⸗ 
wortete Fig: „Mein Wetter, welcher Lakai am Hofe 
iſt, ſagte mir, daß der ſteife Mann: in ber blauen 
Uniform Graf Schmettau heiße, und von iſeinem 
Könige geſchidt worden jet 5 
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„Und der Graf fährt mit. ber handlauſccn —* 
mir gquch ein Schöner Vogel em! . 
- nBab, — Bad that er nur aus Boldt Ser 
beim Könige etwas durchſetzen will, der unch 1 an 
bie Chateaurour halten.” FF 
Natürlich! Denn bie Ehateaurong ift Rönig, — 
unb wir find bie Unterthanen dieſes Könige. ‚Merkt 
es euch, Bürger, — erwägt es,“ vief Werner mit glühen- 
den Blicken, „eine Dirne ift eure Königin!“ | 

„Bott verdamme fiel” 

“ Daran wird ed nicht fehlen, Bürger! Denn die 
Chateaurour müßte ben Himmel verpeften durch ihre 
Schamlofigfeit, und bie Engel ärgern durch ihre Hof⸗ 
fahrt. Und der König? Nun, — wenn er uns die 
Schmach nicht Hätte angethan mit ſeiner Herodias, 
würde ich ſagen: Gott ſei ihm gnädig! Wenn er das 
Gebot nicht wüßter „„Du ſolifi nicht ehebrechen“ 
vwurde ich Tagen: Gort verzeißt dem Unwiſſenden. 
Und wenn ich an die. arme Königin nicht daͤchte, die 
vergeht vor Sum. und Herzeleid, — würde ieh Tagen: 
Der König thut ariz leid.” .. 1. 0: cz, 

„And. wenn Du ‚Dies Alles nicht foot; Werwr, 
pas ſagh Du in Wirklichteun ⸗ tk: Ba ser 
Mepger, a 

Ich ſage nichts, Gevatterl Kon ib worhe ven 
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Könige einen Ceiſilichen, ber ihn bekehrt und dem 
Teufel entreiftt. Mein Wunſch aber. ift eitel; denn 
wir haben feine Beiftlihen,” 

„Reime Goiſtlichen ‚Di Menge!“ 

„Doch nicht, Bürger) Ihr kennt doch die Bibel? 
Dort wird erzählt. von einem Iubenlönig, Herodes 
hieß er. Dieler, Hexodes hatte feine Herodias, : ger 
zabejo wie Ladwig die Ehatenurour bat. Damals 
gab 23 zwar viele Schriftgelehrte und Priefter, aber 
nur einen Geiſtlichen, Johaunes den Tänfer. Dieſer 
Achannes erinnerte den Rünig an das fechfie. Gebot. 
Er fagte ibm die Wahrheit, er hielt ihm jeine ſchlechte 
 Belamiiaft vor. Wo iſt denn bei ung Johannes 
ber Täufer? Wo jſt bei uns ber @eiftliche, welcher 
dem: Könige jagt: Das iſt Dir nicht erlaubt? Ja, 
wir haben viele Schriftgelehrte umb Prieſter, aber 
feine Geiftlihen, — nit einen. einzigen.“ 

Diefe Worte rief ber. Grobſchmied wit lauter 
Stimme, und zwar in demſelben Augenblicke, als eine 
gehengte Gaſtalt unter: ben Bäumen hinſchritt. Ein 
leichtes Ugpberwurf fie} dem Manne bis. zu den Füßen 
‚hinab, und ein dreiecliger Gut, etwas feiner, als ihn 
Die Bürger trugen, bebedte, fein greiſes Haupt. Er 
blieb in einiger Entfernung ſtehen, und folgte, durch 

einen Bquwſtamm gedeckt, der, Unterhaltung. , 


- 
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„Du haft Recht, Gevatter,“ -fagte Roth. „Anſere 
Beiftlichen taugen nichts; denn ihre PRiht wäre & 
zuerft, den König zurechtzuweiſen. un 

„Ganz Frankreich - würde den SGeiſtüchen fegnen, 
ber zum Könige ginge und ihm fagte: „EWnig, es 
iſt Die nicht erlaubt, dieſe Chateaurout, vie Lanb⸗ 
lduferin, dieſe Dirne bei Dir zu haben. König, be 
denke, welches Aergerniß Du dem Welle gibſt! Sieh’ 
Dich vor, König, daß ſich Deine Unterthanen an Dir 
kein -Beifpiel nehmen: denn Du hätte Alle auf dem 
Gewiſſen, bie: um!’ Deites nachgeahmten Beiſpiels 
willen verbammt werden. Darum ſchaffe die Hero⸗ 
dias aus Deinem Haife, — Fort mit ihr; ſonſt trifft 
Dich, o König, der Fluch des Himmels, die Schmach 
des Laſters, und: ber Born Deines Volkes“— 
„Bürger,” rief Werner mit ſtarker Stimme, „meine 


linke Hand Für ſo einen Seiflihen!“: 2 
Der: Greis Hinter. dem Baume wiegte nathdenkend 
das Haupt. I. j" "Y 


- „Werner dat Wet, — u Pro - Die DR 
thun ihre Schuldigkeit nicht,“ rief es im Keiſe. 

„Ihr geht zu weit, Bürger,“ ſagte eine Stimme. 
„Richt alle Geiſtlichen find Feiglinge, — es gibt auch 
noch gewiſſenhafte unter Wen. Aber dis Gewiſſen⸗ 
haften ſind felten an: den Höfen ber Fürſten. Guftet 
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Sr ben Pfarrer von St. Peter und ben Pfarrer 
von St. Germain nicht für gewiflenhafte, Fromme 
Männer?” 

@ ſchwieg im Kreife Werner nidte bejahend 
mit dem Kopfe. 

„Laßt aber einmal den Pfarrer von Gt. Peter; 
ober von St. Germain es verfuchen,” fuhr bie Stimme 
fort, „dem Könige eine Predigt zu halten! Jch ſetze 
mein Leben auf die Behauptung, daß man die Bfarret 
von ber Thüre weiſen würde.” 

„Ganz reiht, Gutwein,“ ſprach Werner. - „Die 
Chateauroux würde eher zehn Teufel einlaſſen, als 
einen frommen Geiſtlichen. Aber ich ſpreche nicht vom 
den Pfarrherren, — ih rede von den Biſchöfen! 
Haben dieſe wicht das Net, den König zu Sprechen I 


Ich rede von dem Pater Beruffenn, des Königs Beicht⸗ 


vater! Wohnt er nicht mit dem Könige unter einem 
Dache? Ißt er nicht mit Ihm an einem Tiihe? Hat 
ev nicht des Königs Seele auf dem Gewifien? eben 
Augenblick koͤnnte er ihm Vorſtellungen machen. Schon 


Ehren halber ſollte er keine Minute in dem Hauſe 


bleiben, wo: die. Dirne wohnt. Aber nichts thut Pe⸗ 

ruſſean, — nichts, gat nichts! Was fol man davon 

- denten? Hat unſer Herrgott zweierlei Gebote gegeben, 

für das Volk und für die Könipet Ober fol man 
2 


Bolanden, Novellen. V. 
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enden, daß, Alles leeres Stroh ;gebrofchen äft,. — u 
wanche Geiftlichen ſelber nicht glauben, mas fe 
predigen?“ 

Mag Geficht des Mannes hinter dem Baume wurde 
immer ernſter, und ſein Haupt ſank immer. neſer 
auf die Bruß herab. | 

„Ihr geht zu weit, Berner!” fapte Fritz. Re 
Sache iſt gang einach: — Peruſſeau will. höher hinauf. 
Er wi einmol Biſchof ader gar Bapfk werben. Umb 

darum darf er’3 mit den Könige nicht verderben.” : 
| „Se iſt's, — getroffen!“ riefen Mehrere. 
„Und mit der Herodias darf er's auch nicht ver 
derben,“ ſagte Hirſch, der Fürber. „Wie bie jüdiſche 
Herodias das. Haupt des Täufers forderte, jo würde 
die Chateaurour für Beruffean wenigftens den Lauf⸗ 
paß begehrten, — und mit der Biſchofskappe wäre 
es vorbei” 

„She habt Alle Recht, Bürger!” tief Werner. 
„Ich aber Hab’ auch Recht, wenn ich. fage, daß in 
dem Peruffsan Fein. Funken Pflichtgefühl ſteckt, — baß 
er cn armſeliger Menſch iſt. Ml dor fehen, eb 
unfere Bilhäfe gerade .fn viel taugen, mie ber Ber 
wufjeau, Oh Reiner das Maul aufthut. Ob ſie Alle 
ſchoeigen und Tessume Kunde. find. Geſchieht dies, 
Bürger, demo weh, — o wehl Nann HF nimmer 
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weit vom Ende ber Welt. Siad einmal die Geiſt⸗ 
tihen pflichtvergeſſen, daun rd mit ‚der mr 
bergab.” 

Es entſtand eine ſchwile Stile. 

Der Mann am Baumie nickte einige Male eure 
wit Dem. Haupte. 

„Vox populi, vox Dei!“ fagte er. 

„Run, Freunde,“ rief Hirſch, „wir wenigſtens Haben 
noch den Muth, der Chateauroux eine tüchtige Pre— 
digi zu halten. Und was für eine Predigt?“ ſagte 
er lachend, beim Anblicke der Blas- und Klopfinſtru— 
mente in den Händen Vieler. „Die Dirne ſoll ſich 
wundern! Sie ſoll erfahren, wie das Volk denkt! 
Sie ſoll wiſſen, daß wir zu Metz kein Schandleben 
dulden, und der König fol es auch wiſſen.“ 

„Wer kommt denn dort gelaufen 2“ ſagte Fritz, 
indem er die Straße hinabſah. „Iſt es nicht Ger- 
hard? Was hat er nur? Der rennt ja, als ob ihm 
der Tod auf der Ferſe wäre.” 


„Run, Gerhard, was haft Dun, — was aibt 3" 


„Bine Neuigleit, — eine prächtige Neuigkeit!“ 
Was dem? Hat die Ehateaurour ‘den do⸗ 
gebrochen?“ | 

„Nichts da, — meine Renigleit if. greher, — laßt | 


* nur erſt usfchnaufen!“ . 
2* 
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„Wenn die Ehateaurour nicht den Hals gebrochen 
hat ſagte Roth, „dann see ich feinen Sranten füt 
Deine Neuigkeit.” 

„Hört nur, hört!” eiferte Berhaib. „Ihr wißt 
je, daß Prinz Carl von Lothringen ‚mit fiebenzig- 
taufend Defterreichern. über den Wehe, ‚sing, daß et 
in Frankreich einfiel.“ 


„Ja,“ — unterbrach ihn Fritz, „und daß er un- 
jere Truppen gefchlagen, daß er Weißenburg eroberte, 
daß es fo viele Taufend Todten gab. Was Hilft dies 
Alles, wenn bie Chateaurour nicht unter den 
Todten ift?". a 

„Gebt acht, was ich ſage,“ rief Gechad. „Eben 
erhielt Marſchall Belleisle die Kunde, daß. ‘die Defter= 
reicher unjere, Truppen breimal hinter einander ge⸗ 
ſchlagen und bereits Zabern erobert haben. Wartet 

noch vierzehn Tage, und die Deſterreicher ſtehen vor 
unſerer Stadt.“ | 

Die Nachricht wochte feinen ia, Riegende 
Zeichen patriotiſcher Erhebung. Im Gogentheile, — 
Mauchen ſchien die Kunde der Weberlage nicht unan⸗ 
genehm. 

„Laßt ihn nur Lommen, bei prien Cann jagte 
Werner. „Wenn ber Prinzg verſpricht/ daß er vom 
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bes Ghaieairung uns erläft, dann wik ih ihm als 
Freund und Bundeagenoſſe bie Hand reihen.” 
„vBſt, — nimm Dich in Acht, Gevatter!“ warnte, 
2 

„Boah! "Prinz. Earl. ift Herzog vom Lethringen, — 
‚Botheingen iſt fein Stammland. Wenn er nun kommt, 
das Seinige zu "nehmen, dann follen es ihm. bie: 
Bänber feines. Eigenthumes wehren. Net bleibt . 
Recht! Ich rühre weder Hand, noch Fuß gegen den: 
Prinzen Sail, denn er hat Feine Dirne.“ | 
| Aufgepaßt, dort kommt fiel” rief eine, Stimme. 

Ale Köpfe, wandten ſich nach der angedeuteten 
Richtung. 

Ein prächtiger Hofwagen, von vier ſchönen Bier 
den gezogen, fuhr bie Straße herauf. 
Werner ordnete raſch die Leute. Er ſtellte ſie in 
drei Reihen, dicht hintereinander, an ‚ben‘ Planfen ber 

Abtei gegenüber. auf. 

Bf, — ſchreit, — heult, — pfeift, — Mopft 
aus Leibeaftäften, daß es einen Höllenlärm gibt,“ 
mahme er. Aber nicht er, bis ich bad deihen 
ne. — 

Denit fee er. fi, mar bie Reihen, wie ein 
Segeln vor. fein Muſikcorps. 

- Die Wehpofen ſehen die —— der Bin: 
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ger, ſie fühen den Hofwaten, mb vrriethen Mleds 
Auch einige Offiziere, die gerabe über. der Platz gin⸗ 
ger, benterlten die ſich varbetsitenbe: Vegrüßung der 
Herzogin. Sie ſtanden einen Augenblick ſtille, jahen 
nach dem Dugen, dam’ aufidie Bürger; lächelten und 
ſchritten vaſch umtet ann Din, DM vor eher 
Gntferning den Spektalel zu benharhten. ' „+93 

Der greife Mann -trat oinser bern Stamme Server 
. Wie Midkte verwundert Yirüber. " 


Der Hofwagen war auf hundert Schritte heran⸗ 


n gekommen. Schon öffnete fü ch das Thor der Abtei 


zur Einfahrt. Die Bürger Bielten bie Inſtrumente 
bereit. Werner blickte nach dem Wagen und hornes⸗ 
gkuth überſtrömte ein Gelicht. 


Die, Herzogin vpn. ghateaurour war in der —* 

din in {ehe ſchönes Weib, jung, geiſtreich und, mit allen; 
jenen reizenden Körperformen ausgeſtattet, die einen 
Mann, wie Ludwig XV.zu deu cnahlihhen Ver⸗ 
irrungen verlocken konnten. 

Ihr gegenäber..jah Graf Schmettau, nach b bei 
—*— in den Grafenſtand erhoben, zum Lohne 
fir: Die: Siegesnachricht bed Gyaslan, Sie er, m Auf⸗ 
trage Friedrichs II., Eaul: VIL: ‚übesbraditei::. Mur 
Graf wug dir prenhifche Beneralsuntforee,; und war, 
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wie es (in iD fie Fe Bun a 
ohne. 

Neben ber. hate. ſeh rine Rohe 

deren fa: häßliches Geſicht Die Schönheit ber 0 
zogin um jo glänzender herverhob. " 
IIch bewundere das .ewie Ihres Königs‘, den 
Graf!“ ſagte die Herzogin. „Der Kriegsplan gegen 
Oeſterreich verräth ebenſoviel Scharfſinn, wie Sicher⸗ 
heit des Erfolges. Zweifeln Sie keinen Augenblick, 
daß die Majeſtät von Frankreich den kühnen Plan 
mit allen Kräften unterſtützen wird. — Aber, was 
iſt denn das?“ — unterbrach ſie ſich, als der Wagen 
zehn Schritte von den Bürgern entfernt war. 

„Herodiad, — Dirne, — Landftreiherin, — Buh⸗ 
lerin,” — riefen viele Stimmen. 

Die Herzogin, der deutſchen Sprade unfundig, 
verftand den Sinn der zugerufenen Benennungen nicht. 
Aber das Wort „Herodias” erjchloß ihr augenblidlich 
die Bedeutung aller übrigen. Eine glühende Röthe 
überftrömte ihr Gefiht, als in demſelben Augenblide 
ein furchtbares Schreien, Pfeifen, Heulen und An 
ſchlagen der Metallftüde losbrach, und fo lange fort- 
gefegt wurde, bis der Wagen unter der Einfahrt 
verſchwand. 

Alle Fenſter der Umgebung wurden aufgeriſſen. 
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En. yeigten ſich lachende, ſchadenfrohe Befiditer. - He 
und da wurde durch fchrilles Pfeifen aus den. Fenſtern 
das Muſikcorps ber Bürger unterflägt. Die Schild⸗ 
wachen Hansen fo theilnahmoalos, als ginge fie dev 
ganze Spektalel nit m. ° 

Die Offiziere verſchwanden lachend in der nädiften 


Stiedriche Berbindete 


> Minis. Subwis XV. kannte Die Stimmung des 
Heeres und Volles nit, Die fhlaue Herzogin hatte 
den Monarchen mit einer boppelten Wache von. Bern 
fonen umſtellt, die. ihr unbebingt ergeben waren, 
Niemand murbe vorgelaſſen, von. bem man furchtete 
er möchte dem Fürſten die Augen. üfinen. Eine ge⸗ 
treue Helferin, zur Erhaltung des ſchmachvollen Vers 
haͤllniſſes, befaß die Begünſtigte in ihrer Schweſter, 
der Marquiſe von Flavacourt. 

Dieſe beiden Frauenzimmer beherrſchten den Koͤnig 
vollkommen. Die Höflinge mußten dies, mb ſäumten 
nicht, den Schweſtern bie: unbedingteſten Huldigungen 
darzubringen. Sollten Emichläffe nen Wichtigkeit ges 
feßt, oder eine Gtnattangelegenbeit. geordnet werben, 
dann fuhte man das Intereſſe der Chatenuweur bier 
für. zu gewinnen, — die Tüntglide Genehmigung war 
gefichert. Die Herzegin, welche ben: trägen, genuß⸗ 
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füchtigen Fürſten zum Feldzuge gegen Oeſterreich in 
Flandern berebet, vermochte Alles über ihn. Und das 
folge Weib war fih dieſes Einfluffes mit Freude be⸗ 
wußt. Sie miſchte ſich in alle Regierungsgeſchäfte, 
und vereitelte oft mit Abſicht die Plane des tüchtigen 
und ihr verhaßten Marineminiſters Maurepas. Ihr 
unternehmender Ei: geſtͤl tih: in vier Sphäre, und 
gerne hörte ſie die Verſicherung der Schmeichler, daß 
fle zur Iordorung der Goche Flanfkretcha berufon ſei. 
. Friedrich IL, Hug mb vorſüchtig "bei allen Miter⸗ 
nehunmgen, hatte: die Verhaltniſſo des framzöſtſchen 
Hofes : genau ausgebandſchaftet. Graf GSchmettau 
uberbrachte: vor Begineſrigten ein fee Rhmeichelhaftes 
Schreiben bus Köntgs, und diees Sqrerben gewann 
das eitke- Weib vollkommen." N 

In die Herrſchaft über ben ——* theilte Ra 
mit der Chateaurour der Herzog von Rlihellen, — 
ein gewandter ‚Höfe, gonußſüchtig, ſittenlos, mie fein 
Here, wol: Ehrgei une. Ränken. | Ä 
" Diele Mann wartete in dem Vornmmer Der PR 
zogin. Bereits vor Einer halben: Stunde: Hatte er fich 
anmielben! laffen, a tune wg TI bie. anne Dr 
Deren warten: DENT, na 

Der Hotzog —8 am Feuſter unb ſah auf 
Si, wo. Die: Büren den Lärm aufgeführt, Zr 





Hu 
3. ,;Be Wernonfestion von geſtern uk ihre Herden 
etwas: ängegutffett haben⸗ſugte dr mit einem Lächetie 
desSpolies und Der Schcwenfrende. „Die Lektion 
war freilich ftarl. Indeſſen⸗ — und er verzog De 
Muns verachnitch „ie Wele-Heizagk: weiß ſich mit 
Gleumuth Aber false Keinigkumen hinwegzufetzer 
Uober Sgria chusd "Katenmefik iR: fie‘ erheben. Ich 
will meinen Dogen verſchlucken wenn fe nicht heute 
Non Alles vergefien Bat.“ © 
Riipelkeii Hatte nicht ganz Unsedit Die Nerven 

der Ghetenutonr befanden fich in der Beften Orbnung. 
Freilich zürnte fie heſtig immittelbar nach! ber Ber 
ſchimpfung; ſie vergoß auch einige Thränen. "Heute 
wer der⸗Vorfall überwunden. Und wenn: fle- Dow 
Herzog lange warten ließ, fo geihah dies nur!des 
Yalb, weil fie mit ihrer Schwefter, ber Marquiſe ‚von 
Flavacourt, eine wichtige Unterredimg halte 
5.7 Die Marquiſe hielt eiten Brief in ber Hand, ven 
fie eben vorgelejen.. Vie Chatenttrvur: Faß‘ anf bene 
Pfuhbe, das Haupt in die Hand geſtützt, die Augen 
nuchdenkend nicdergejqlagin, dab. sad: Geñcht vo 
Veſorgniß. | 

DE Nuachricht M- ganz ſicher; wir‘ tzenen uns 
darauf verlafen;,” ‘jagte dis Fiavacourt. Die Her⸗ 
zoge von Orleans, von Chatillen wid Bouillon find 
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ar dem Wetge nach Maps Sehen Tag können fie 
eintreffen. Der Brief bemalt, daß eine Intrigue 
gegen und angelyannm Mei, and daß Die Prien Der 
un Sturz beſchloſſen hätten. 

„Meinen Sturz?” — und ein veradalcher Bächebr 
ipielte um ihren Med. „Die Herren mbgen lammen, 
— ich furchte fie nicht, — mein, nicht im. Geringſten.“ 

‚ „du uimmfl, bie Sache zu leicht, Loniſe,“ ſprach 

die Flavacourt. „Du kennſt das Schicſal unſerer 
GSchweſter. Auch fie verlor das Königs Gunſt 1)” 
.. Anfere Schmeier, — um unjere Schweſter,“ — 
wieberhalte bie Chateauxour etwas ſpoͤttiſch, wobei fie 
in den gegenüber hängenden Spiegel jah, als molle 
Be jagen: „Unfere. Schweſter und ich, — welch' ein; 
Unterſchied!“ | 

Statt. deſſen ſagte fe abe: Auſere Sänefer, 
hatte eben Umpäd.” 

„Auch Du konnteſt Unglüd haben. Bebenle bie 
gewichtigen Stimmen. der Prinzen.” 

„Sei unbeforgt, Serwictte! Die Herren udger 
Kommen und erfahren, daß ſie der König — nicht 
empfängt, — nicht einmal empfängt.” 

: „Richt - esufängt 3" ‚minderholte, die Maxquiſe 
eifrig . „Weißt Du ak, dub. ringen van Beh 

3) Radamı adavie de Meile. : | 


a. 
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An Recht haben, jeden Augenblick den König zu 
fpreddent“ 

„Ich weiß es. Aber ber anig iR krank. Seit 
Zuſtand gefattet Leinen Empfang. Die edlen Prinzen 
müſſen daher warten, bis der König gefund ift.” 

„On ſcherzeſt Louiſel Und ich bin von Veſorgniß 
erfüllt. u 

„Beil Du des Königs treue Liebe nicht kennſt,“ 
ſagte die Begünſtigte ſtolz. „O ich fürchte jene Herren 
gar nicht, — ih will es fogar auf eine Audienz ans 
kommen laſſen. Sie mögen ihre Vorflelungen machen, 
— von dent Kummer ber vergeffenen Königin erzählen, 
von dem Uebelwollen der Pariſer, von vem Zürnen des 
Seehären Maurepas und von taufend anderen gleich: 
. gültigen Dingen. Dann mögen die Prinzen über ihre 
Niederlage fih tröften.” 

„Wie fiher Du biſt! Mich ſchreckt der. bloße 
Gedanke, von diefer glänzenden Höhe plöglich, hinab» 
geftürzt zu werden. Ad, welche Leiden und Berfol- 
gungen ftünben uns bevor f* 

„Genug bievon, Henriette! Erwarten wir feiten 
Fußes unfere Feinde,” ſprach die ſtolz aufgerithtete 
Chateaurour. „Es iſt zwar eifel, jelbit vor ber 
Schweſter dies zu Jagen, — aber zu Deiner Beru⸗ 
higung ſei's gefagt: — ein einziger Blick von "mir 
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mirft alle gehaffigen Binfikftersungen der Großen Braut 
reichs über den Haufen. Ich kenne meinen. Lonis, 
und weiß, daß ex bey Liebe sucht wideeſtehen Tann.” 
äre es nitht gerathan, Richelien von der dro⸗ 
hendon Gefahr ‚in, Keuntniß zu ſetzen . 

„Ich will es überlegen — Aber Du erinnerſt 
ic, baß ber Herzog ſchon lange wartet.“ 

Sie kliugelte. Die erſcheinende Kammerfrau wurde 
Bennftragt, Richelien eintreten zu lafſen. 

.. Die Marquife verschwand durch eine andeve zhüng, 
in demſelben Augenblide, da Richelieu hereinkam. 

Die erſte Verbeugung machte der Hofling, als er 
von an der Thüre ftand, — Die weite, nachdem ex 
einige Schritte gegen bie ſich folk blähende Chateau⸗ 
xoux vorgetreten, — Die dritte, bevor er ſich auf ein 
Knie niederließ und ihre Fingerſpitzen lüßte. 

„Verzeihen Cie, Herr von Richelieu, wenn ich Sie, 
wider meinen Willen, mußte warten laſſen.“ 

„Wider Ihren Willen, Gnädigſte? ſanne 
Bisher glaubte ich, daß Alles hier, — und hier iſt Frank⸗ 
peich, — ich Ihrem⸗ Willen fügen müße. —- Was mein 
Warten anbelaugt, ſo perſtrichen wir Die; fünf obes 
ichs Minuten jo raſch und angenehm, wie jenem 
iadien, der in, ' Pmuliöer Atnoſehare athmen 
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4 Est freut mich jeht, Daß ahnen. wie balpe Stunde, 
wie einige Minuten, vorkam. Allan: es mar niet 
anders mögliht Der Herzog von Wihelien ampte In in 
gpaiemgenber Toilette. empfangen werben.“ 
Der Mann maqhte eine ſehr tiefe Verbeugung. 
„Sie hätten, die Majeſtät hate noch nicht durch 
einen Beſuch begluckt?“ 
„OD gewiß, mein Herr! Allein der König ver 
kangt, bezüglich ber Toilette, jene Aufmerkfanleit 
nicht, die ih dem Herzoge pan Richelien ſchuldig bin.“ 
Und fogar. ver Herzog von Richelien bewunderte 
iw ‚Stillen bie abrt und zugleich die Anverſchamt 
heit der Maitreſſe. 
„Freilich, — Frei 1% fagte er, wie zerſtrent— 
„Ich habe immer gefunden, daß die Pracht ber Tai 
lette neidiſch ſchöne Frauen bemadt, — daß fie, wie 
ein Wall umgibt und ſchützt, — daß fie in gebieten⸗ 
dar Ferne den glühendſten Verehrer hält. Freilich, 
wur die Majeſtät hat Das Gluck dieſe neidiſche Schutz⸗ 
wehr verwiſſen zu dürfen.“ 

Ge lehute ſich hiebei etwas auf dem Stuhle zur 
—* und jah, wie pon Bewundenung hingenſen, wi 
die Chateaurour. 

„Sie haben mich zu großem Danke vespfliätet, 
Ser: Herzog! Der König hörte ben Lärm geſtern, — 
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Sie waren zufällig bei m, — er fragte nach ber 
| Urfacı bes Tumultes — 
„und ich erklaͤrte,“ unterbrach er he, als’ bie der⸗ 

—* abermals inne hielt, „daß eine Schaar betrun⸗ 
kener Menſchen eine Madkerabe auffüihre. Natürlich! _ 
Die Unverſchaͤmtheit dieſes rohen Pebels darf das 
Herz der Majeſtät nicht auf die empfindlichſte Weife 
ktänken.“ 
+ Die Herzogin war an den Schreibtiſch getreten 
und hatte einen Brief hervorgezogen. 

„DO tb weiß mich zu tröften über die Rohheit des 
Pobels!“ ſagte fie. „Der geiſtreichfte Monarch En⸗ 
ropa's iſt für dieſelbe Perſon von Bewunderung er- 
fuͤllt, welche ber Pobel a ri infulinte — Hier 
leſen Sie!“ 

E08, Kämeiheheft, — auferonbentih ne 

qhelhaft,“ Tagte Richelien, indem er las. „Friedrich II. 
bewundert Ihren Herstsmus, — Ihre Berdienfte um 
Frankrei durch ‚ben bewunderungswürdigen Einfluß 
Ihres Haren, Sharffinnigen Geiſtes auf den König. 
Muß geſtehen, dieſe Anerkennung bes intelligenteften 
Furſten Europa's iſt das ſchonſte Dentmal wer 
hohen Vorzüge.“ 

Er' gab das Schteiben mit einer fahr. ceherts 
vollen Miene und. [Ba RUE SE EEE 2 Zur 22 
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„Die Angelegenheit des Königs von Preußen ift 
e3 auch, die mich zu Ihnen führt, Madame. Sie 
fennen den Zweck der Sendung des Grafen Schmettau. 
Sch fette der Majeſtät die Angelegenheit auseinander. 
Allein ich zweifle,” fügte er bedauernd bei, „ob Fried⸗ 
richs großartiger Plan die Zuftimmung der Majeftät 
erhält.” 

„And ich bin begeiftert für den Plan,” entgegnete 
die Herzogin haſtig. „Die Ausführung des Planes 
ift die Rettung Frankreichs, und zugleih die tiefite 
Demüthigung feines mächtigſten Feindes, — Defter- 
reichs.“ | 

„D Madame, wenn Sie für den Plan begeiftert 
find, dann wird die Majeflät nicht widerfiehen können.“ 

„Welche Einwendungen erhob der König?” 

„Er mißtraut Friedrich, — und ich felber muß 
‚geftehen, er mißtraut nicht: ohne Grund. Bor einigen 
Monaten wurde zwar ein Bündniß zwischen Preußen 
und Frankreich abgeichloflen:: est aber, da es zum 
Schlagen kommen ſoll, ignorirt die Majeſtüt ben. Berr 
ag, — and Mißtrauen gegen den Allürten. Der 
König von Preußen scheint zwar ein geiſtreicher und 
ruhner, aber auch ent’ ſehr 'egoiticher Mann zu fein. 
Wenigſtens hat ver König. dieſe Auficht von ihm, — 
und die Majeſtät begründete ihre: Anſicht“ 

3 


Bolanden, Novellen. V. 
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„Wodurch, mein Herr? Ste kennen dieſe Gründe 
Des Mißtrauens?“ 

„Ganz Frankreich Teumt he. . &rinnern Se fi 
Aaur gefälligit an den böhmischen Krieg.” | 

„An ven böhmischen Krieg,” — wiederholte die 

Chateaurour, :mobei fie nachdenkend niederſah. „Ich 
babe davon gehört. Aber es ift fchon etwas lange 
her. Wie verhält fi) die Sache eigentlich 2” 

„Frankreich war mit Preußen, Bayern, Piemont | 
und einigen: Heinen Fürften Deutihlaubs, gegen 
Defterreich verbündet. Wir ſchickten zwei Here nach 
Deutihland. Ober⸗ und Nieder-Defterreihh wurden 
raſch erobert, ſodann folgte Böhmen. Aber Maria 
Thereſia's Perſönlichkeit riß die Ungarn zur Begei⸗— 
ſterung hin. Jenes tapfere Volk griff zu den Waffen 
für feine unglückliche und ſchöne Königin. Auch die 
deutſchen Unterthanen Maria's ergriff. Begeilterung. 
Rasch. bilpeten ſich Yreicorpg und eine Armee unter 
Aühtigen Gensräler.. Maria eroberte ihre Stamm 
lande wieder ud Bayern dazu. Eine öſterreichiſche Armee 
wandte ſich nach. Böhmen, das unſere Zxuppen beſetzt 
hielten. Auf dem Marſche dahin gewann Friedrich 
von Preußen das Treffen bei Chaslau. Hier hesinnt 
die Areuloſigleit nes Konige. Dem Vextrage gemaß, 
ſollte er den Marſchall Broglie gegen die Deſterreicher 
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unterftügen. . Stett deſſen ſchloß er mit- Maria The⸗ 
refia Frieden, Und gewann Schlefien. Vergobens er: 
- inneren wir ven König an Seine. Berpflichtumgen- 
Bergebend beitürmten ihn unjere Marſchälle. Des 
Könige Egoismus war durd Schleſiens Gewinn be 
friedigt. Ruhig ſah er gu, ‚mie der Feind Prag er⸗ 
ſtürmte, unjere Truppen aus Böhmen hinauswarf, 
und ihnen großen Schaden zufügte. In Folge dieſer 
Treulofigfeit entftand zwiſchen Paris und Berlin eine 
heftige Spannung. "Und jet, nad drei Jahren, tritt 
Friedrich mit neuen Anträgen gegen Oeſterreich her⸗ 
vor. Schleſien genügt ihm nicht, er möchte auch ned} 
Böhmen haben. — Madame möge nun beurtheilen, 
ob unfer Mißtrauen gegen ‚den König von Preußen 
gerechtfertigt iſt.“ 

„Der Schein ſpricht gegen ihn, — aber der Schein 
trügt öft,” entgegnete fie. „Willen wir denn, weicher 
Zivang für den König beſtand, mit Defterreich Frleden 
zu ſchließen? Und nachdem er den Frieden geſchloſſen, 
konnte er denſelben im nächſten Augenblide brechen, 
, um Frankreichs Marſchälle zu unterſtützen ? 


Richelieu zuckte die Achſeln. 


„Wie gejagt, Madame, ich habe in der Sache 
durchaue fein Urtheil. Wollte Ihnen nur die An- 
3 * 
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ſchauungsweiſe des Konigs mittheilen und Ihre weis 
teren Befehle empfangen.” | 

„Meinten Dank, Herr Herzog! Ich werde über⸗ 
legen. Offen geſtanden, liegt mir Alles daran, das 
Bündniß mit Preußen zu erneuern. Friedrich will 
offenbar Oefterreichs Untergang, — wir: haben vie 
ſchlagendſten Bemweife bafür, Und wenn Oeſterreich 
von der Karte Europa’ verſchwindet, kann ed nur 
im Intereſſe Frankreichs geſchehen.“ | 

„Vollkommen einveritanden, Madame!” 
> „Unfere Aufgabe ift es, dem Konige bies Mar zu 

Madden, und ihn für ben Krieg zu begeiftern.” 

„Niemand vermag dies beſſer, als ‚Sie, gnädigſte 
Frau! Haben Sie ja den König bewogen, das Heer 
perſönlich nach Flandern zu führen, wodurch ganz 
Frankreich in Freude und Jubel ausbrach. 
Ich will abermals meinen geringen Einfluß wirken 
laſſen,“ ſprach ſie. Indeſſen, Herr von Richelieu, 
zähle id). auf Ihre Unterftügung,“ “ 

„Sie willen, Madame 4. daß Di leiſeſter Wint 
mir Befehl if‘ W 

„Gut, — gehen Sie hogieich zum Könige. Ich 
werde folgen. Wir müſſen planmäßig arbeiten. "Wie 
bekannt/, iſt: Loubs ehr. argwöhniſch. Yede, Conſpira⸗ 
tion iR ihm: verhaßk. Er darf nicht merken, daß wir 
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uns verabredet. Daher miüllen. Ihre Grünbe ganz 
andere fein, als die meinigen. Als General erlären 
Sie das. Bündniß vom Standpunkte der Nothwen; 
digleit Wir ‚haben im Felde einige..Niederlagen er: 
fitten, — der. Feind: ſteht in Frankreich. Unſere Mar- 
Ihälle vermodhten es bisher nicht, die Defterreicher 
fiber Die Grenzen zuräckumerfen. Die Defterreicher 
rüden vielmehr immer weiter vor. Diele Umſtände 
Drängen zum Bündniſſe mit Preußen. — Ich ſtelle 
die Angelegenheit als Ehrenſache hin. Berühren Ste 
diefe Seite nicht entfernt. Unfere. Gründe werben 
um ſo ftärfer wirken.” | 

Kichelieu erhob fi. Sie wollte ihm die Hand 
reichen, zog dieſelbe aber wieder zurück. 

„Haben Sie keine Nachrichten aus Paris?“ fragte 
ſie unbefangen. 

„Nichts von Belange, Mabamel“ 

„Die Krankheit des Königs fol dort tiefen Ein- 
drud machen. Meinen Sie nicht, daß einige Prinzen 
von Geblüt zum Befuche kommen?“ 

„Möglich! Bekannt ift mir nichts.” 

Der Herzog ergriff die dargereihte Hand umd 
füßte dieſelbe. 
„Laſſen Sie doch den Grafen Schmettau wiffen, 
daß ich ihn um fünf Uhr heute Abend erwarte.” 
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Richelieun verbengte ſich und--ging. 

„Prinzen son Geblüd!“ wunmelte der herzo⸗ 
wührend er durch den: verdeckten Gang in das Palais 
zurückkehrte. „Sollte fie Nachricht haben? Teufel, 
— die Prinzen kümen ſehr ungelegen. Das Voll 
murrt; — das Militär. grollt, — dazu die Vor: 
ftehungen der Prinzen, die fich nicht abweiſen laſſen! 
— Und mein Einfluß iſt an den ihrigen gefettet. 
Fallt fie, — gelangt bie ſtrenge Partei: ams Ruder, 
dann iſt e8 mit den luſtigen Tagen vorbei. Louis 
wird Buße thun, — die Kapuzinerkutte anziehen, 
den leichtſinnigen Richelieu hundert Meilen von ſeiner 
allerchriſtlichen Majeſtät verbaunen. — Doc, unfere 
Hoffnung ift die Liebe, — Die Liebe aber iſt blind 
und allmächtig, beſonders wenn fie Leib und Sei 
eines fo liebebedürftigen Fürſten ergriffen de 
Prinzen mögen Tommen! IM. 


DEE 








&in. Bifchof, 


Nachdem jener Mann, in dem ſchwarzen Weber: 
wurfe, die Klagen der Bürger über des Königs ſchmach⸗ 
volles Leben vernommen, ihren Zorn über die Feig: 
heit des Paters Peruſſeau angehört, und ſchließlich 
die Katzenmuſik angeſehen, ſchritt er über den Platz 
und gelangte durch eine Seitengaſſe in eine ſchöne 
Straße. Er folgte der Straße, das Haupt wie von 
ſchwerer Laſt niedergebeugt, und den ſinnenden Blick 
immer auf das Pflaſter gerichtet. Nur ſelten ſah er 
auf, um ſich zu überzeugen, wo er war. In dieſer 
Weiſe verfolgte er die Straße, welche jetzt mu einem 
ftolgen Palais ſchloß, über deſſen Einfahrt ein ade: 
liges Wappen prangte, und dem Wappenkundigen 
erklärte, daß hier Graf Bair wohne. Vor dem Pa: 
lais Ing ein fchöner Garten mit Blumen aller Art, 
mit Zwergbäumen, Schling⸗ und Zierpflangen, Springs 
brunnen und antiken Statuen. 
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Der Mann ſchritt durch den Garten, ftieg die 
Treppe empor und wurde von dem PBortier mit einer 
- tiefen Verbeugung eingelafjen. Ein Bedienter in dun— 
felgrüner Livrée folgte ihm. Im VBorzimmer nahm 
er den Ueberwurf von den Schultern feines Herrn. 
Ein violettes Gewand mit hochrothen Ueberſchlägen 
an den Aermeln, eine. lange goldene Kette um bie 
Schultern, an der ein goldenes Kreuz bing, Tamen 
zum Vorſcheine. Das goldene Kreuz und das violette 
Gewand verriethen den Biſchof. Das  Greijenalter 
‚hatte den Nacken des Prälaten etwas gebeugt. Aber 
die lebhaften Augen, die. ficheren, fait raſchen Beweg⸗ 
ungen und der feite Gang zeigten, daß er noch, kör⸗ 
perlih kräftig ſei. Die ungewöhnlich, hagere Geſtalt 
hatte Scharfe Geſichtszüge, denen das Merkmal großer 
Entſchiedenheit eingeprägt war, und einen brennenden 
Blick, der aus zwei Schwarzen Augen. bervorleuchtete. 


Der Bediente zog fi zurüd, und der Bifchof be 
trat einen prächtigen Salon, in dem er gedankenvoll 
hin und wieder ſchritt. Zuweilen fchüttelte er das 
greife Haupt, faltete die Hände, fah zur Dede empor 
und ſprach mit bewegter Stimme: 


„Mein Gott, — mein Gott! welh ein Mengen: 
niß, — wel’. ein Unglück!“ 
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Nach einiger Zeit erſchien der Bebiente und mel: 
dete den Beichtvater. des Königs, Bater Beruffean. 


Die firengen Züge des Biſchofs wurden noch 
firenger, und in feinen Augen flammte e8 wie Wetter: 
leuchten. Er nickte kaum merflih mit dem Haupte. 
Der Diener verfhwand, und glei darauf trat der 
Angemeldete berein. | 


Peruffeau war groß, wohl beleibt, trug eine mädj- 
tige Perücke, auf der Bruft einen Ordensftern, an den 
‚Füßen ſeidene Strümpfe, kurze Hofen, über den Schuhen 
goldene Schnallen, und einen Rod, der zwifchen dem 
Laien und Klerifer die Mitte hielt. Das Benehmen 
des Pater war glatt und gewandt. Geine Züge 
ächelnd und gewinnend. Sein Bli laufend und 
mit jener eigenthimlichen Beigabe im Ausdrude, wie 
ihn fertige Höflinge, in Folge fteter Uebung, in den 
Mienen zu Iefen, allmälig gewinnen, Diefen Blid 
beftete er forfchend auf den Mann mit den ftrengen 
Zügen, indeß fein Mund von Artigkeiten überfloß. 


„Eben erfuhr ich,” jagte er, „daß biſchöfliche Gna⸗ 
den geftern bier angelangt und bei Ihrem Freunde, 
dem Grafen Pair, abgeftiegen ſeien. Ich wollte nicht 
jäumen, die ſchuldige Begrüßung mit den Verficher⸗ 
ungen meiner tiefften Hochachtung zu verbinden.” 
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„Meinen Dank, Here Bater!” fagte der BViſchof, 
nachdem Beide Pla genommen. 

„Sie hatten den. König nad Flandern begleitet?“ 
fragte der Prälat nach einer. kurzen Bau,  . -, 

„Sa, und Sam während des ganzen Krieges. 
nit von deſſen Seite. Der. religiöje Zug - feiner 
Majeftät ift tief umd innig. Mit Freude barf id 
Ihnen, Monfeigneur, verfihern, daß ein gläubiges, 
‚der Kirche und Religion treu ergebenes Herz i in der 
Bruſt unſeres Monarchen ſchlägt.“ 

Der Prälat ſah den Sprecher ſcharf an, und eine 
Erregung, wie das unwillkührliche Aufflackern gerechten 
Zornes, ſtreute eine flüchtige Röthe über ſein Geſicht. 
J „Ich beklage nur meine Unwürdigkeit, 4 fuhr der 
Höfling weiter, „ber Gewiſſensrath des Herrn von 
Frankreich zu ſein. Die Empfindlichkeit und ichmere 
Verantwortung eines folhen Amtes wird Ihnen, 
Monfeigneur, nit entgehen. 4 

„Allerdings ſchwer und furchtbar it dag Amt, ber 
. Beichtvater eines Königs zu fein,” jagte ber Biſchof 
ſehr ernſt. „Ich begreife, daß viel Muth und große 
Gewiſſenhaftigkeit dazu gehört, ven König über dem 
Sünder zu vergeflen.“ i 

Peruſſeun wurde befangen. Der Hare Blick des 
Prälaten.. Hatte ihn mit ſolcher Schärfe getrofien, daß 
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er ihn nicht zu ertragen vermochte. Er 309g ein jei- 
benes Taſchentuch hervor, Häftelte hinein und ſteckte 
es wieder zu ſich, wobei das Tuch einen wohlriechen: 
den‘ Duft verbreitete. 

„Kommen fie eben aus der Wohnung des ab⸗ 
nigs?“ fragte der Biſchof. 

„Unmittelbar.“ 

„Haben Sie dieſelbe heute noch nicht verlaſſen?“ 2 

„Sein, Monfeigneur !” 

„Dann müſſen Sie auch den ———— Larm 
gehört haben, der vor des Königs Wohnung aufge⸗ 
führt wurde. Was hatte dieſer Lärm zu bedeuten?“ 

Peruſſeau kam dieſe Frage ſo überraſchend, daß 
er einen Augenblick die Faſſung verlor. 

„Ich habe etwas gehört, — betete gerade das 
Officium und achtete weiter nicht darauf. Es mögen 
betrunkene Leute, ſingend und lärmend, durch die 
Straße gezogen ſein. Eine ſehr bedauernswerthe Rüd- 
fichtslofigkeit gegen die kranke Majeftät.” 

„Sie täujchen fi, Herr Pater! Jene Leute waren 
nicht betrunken und ſangen auch nicht. Sie machten 
vielmehr ihrem Zorne Luft über das argernißvolle 
Leben Ihres Beichtkindes, — des Königs.“ 

Der Höfling erkünſtelte eine ganz außerordentliche 
Beſtürzung. | | 
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„Monfeigneur!” ftieß er. entjeßt hervor. 

„Sie ſcheinen überraſcht,“ fuhr der Biſchof ruhig 
fort. „Ja, dem ſchrecklichen Aergerniſſe Ihres Beicht⸗ 
kindes galt jener Lärm. Ich ſelbſt habe unbemerkt 
die Reden der Bürger angehört, und den Tumult 
geſehen.“ 

„Ah, nun wird mir die Sache klar,“ ſagte Pe— 
ruſſeau, wobei alles Entſetzen aus ſeinem glatten Ge⸗ 
ſichte entfloh. „Sie haben böſe Reden über den from⸗ 
men König vernommen, — aber dieſe Reden waren 
Verläumdung, unverantwortliche Verläumdung. Das 
Volk iſt einmal ſo! Der Pöbel hat Wohlgefallen an 
tiefen ſittlichen Schatten, und wenn dieſe Schatten in 
Wirklichkeit nicht beſtehen, dann erfindet er | ji. — 
Des Königs Unbefangenheit geftattet freilich jenen 
Verläumdungen einigen Schein. Indeſſen, — puris 
omnia sunt pura, — reine Herzen finden feinen Anz 
ftoß an Berhältniffen, welche die böfe Welt ärgern. 
Und fo fand auch mein Töniglicher Herr Teinen An- 
ſtoß darin, ein ſehr geiſtreiches Frauenzimmer an jei- 
nem Hofe zu dulden.“ 


„Ein ſehr geiſtreiches Frauenzimmer, — zu dul⸗ 
den, — nur zu dulden! Sehr unverfänglich!“ 


„Und eine ſehr verdienſtvolle Dame.“ 
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„Sie ſprechen dech von der Herzogin von Cha⸗ 
teaurour, mein Herr?“ 

„Gewiß, Monjeigneur! Jene geiftreihe, unter: 
nehmende Dame verdient wirklich den Dank Frank: 
reichs. Sie hat den Töniglichen Kriegäheren gleichlam 
genöthigt, in kurzer Zeit eine Reihe der glänzendften 
Waffenthaten zu vollbringen. Das franzöfiihe Bolt 
darf ſtolz auf den Töniglichen Feldherrn bliden, — 
und die Herzogin war es, welche jene Lorbeeren dem 
Monarchen gleichlam: pflanzte.” 

Die Züge des Biſchofs waren immer frenge und 
trüber geworben. 

„Nach meiner Anficht, Herr Bater, follten Sie 
mehr des Königs Seele, als deften riegsruhn im 
Auge behalten.“ 

„Sie werben geſtatten, Monfeigneur, daß fen⸗ 
zoͤfiſche Prieſter gegen Frankreichs Kriegsruhm nicht 
gleichgiltig ſind. Der vorige König beherrſchte Europa 
vurch feinen Geiſt und ſeiner Kriegsruhm. Gebe 
Gott, daß ihm der Sohn auf dieſer Vahn des A 
mes fölge.” 

„Und ich bitte Gott, Er möge in’ Guaben gb 
Wunſch verhüten. "Fr Peifter it derpolitiſche 
Standpunkt ein viel zu enger. "Wir ſind Franzoſen⸗ 
— aber wir ſind noch weit mehr, wir ſind Katho⸗ 
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Iifen. Der Katholicismus ift wicht Frankreich; er hat 
auch nicht die Aufgabe, andere Nationen dem Tatho> 
liſchen Frankreich zu unterwerfen. Der Katholicismus 
erobert nicht mit dem Schwerte, erweitert feine ir- 
„Biichen Grenzen, — er gewinnt Seelen für das ewige 
Leben, Wir BPriefter find nicht Streiter der Könige, 
wir find Streiter Chrifti, Diener der Kirche, welche 
alle Nationen mit gleicher Mutterliebe umarmt. Das 
iſt unjere Stellung! Sie werben zugeben, daß dieſelbe 
eine weit großartigere und erhabenere iſt, als Die 
politische.” 

„Ich wage nicht zu widerſprechen, Monſeigneur!“ 
ſagte der Höfling beſcheiden. „Sch glaube mich jedoch 
zu erinnern,“ — und jetzt lächelte er ſehr fein, „daß 
die Kirche für den Kriegsruhm nicht gleichgiltig iſt. 
Päpſte haben Waffen geſegnet, Heilige haben Kriege 
gepredigt. Die Kirche hat ausgiehende Krieger umd 
besen "Hinterbliebene unter ihren beionderen Schuß 
genommen, fie hat Kriegshelden nusgezeicnet und 
geehrt.” . F 
„Sie ſprechen von den Kreuzzügen! Wollen Sie 
jene großaztigen und wunderbaren Exiheinungen in 
der Meltgeichichte mit ben Kriegen des Ehrgeizes und 
ber. Eroberungaſucht vergleigen?“ 

„Das wicht!“ antwortete Peruſſean, der mit Freude 


47 


bentevfte, daß der ftrenge Maun den heifeln Gegen- 
ftand, die Herzogin von Chatenurour,. verließ. „Wollte 
ur. andeuten, daß. and. ‘die Kirche den Kriegsruhm 
achtet. Hatte ja der heilige Papſt Pins im derjelben 
Stunde ſogar eine Viſion, als die chriftliche Flotte 
die. Türken ſchlug. Die Viſion aber berichtete ihm 
nicht nur den Sieg, fie zeigte ihm die Urſache des 
Sieges, Maria, die Mutter des Gern. Hieraus 
glaube ich, weiter folgern zu können, daß felbit Mar 
ria den Waffen geneigt ift und durch ihre Fürbitte 
unterſtützt.“ 

„Ziehen Sie immerhin dieſen Schluß! Maria iſt 
die Helferin der Chriſten. In Zeiten ſchwerer Noth 
beihüst Maria die Ehriftenbeit, — gut! Päpfte 
fegneten die Waffen frommer Yeldherren, fie achteten 
ihren Kriegsruhm, — immterhin! Aber wohlgemerkt, 
— dies Alles geichah nur bei Kriegen der Notbwehr ! 
Niemals bat die Kirche ungerechte Eroberungskriege 
gebilligt. Niemals hat fie Verbrechen durch Kriegs- 
ruhm entſchukdigt. Und wir müflen im Geiſte ber 
Kixrche wirken. Hein PBriefter darf Menſchen fittliche 
Verbrechen nachjehen, : weil dieſe Menſchen berühmt 
sher mächtig find. „SIhr ſeid das Salz der Erde,““ 
— ſprach Jeſus Ehriſtus von den Prieſtern. Ja, — 
wir ſind das Salz der Erde, und das ſchual gewordene 
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Salz, verfichert der Herr, taugt zu nichts, als daß es 
mit Füßen getreten werde.“ 

Der Biſchof wurde immer wärmer, Peruſſeau 
immer verlegener. 

„Sie find des Königs Beichtvater, — Gott wirb 
dereinft defien Seele von Ahnen fordern. Sie find 
der Wächter über das fittlihe Leben Ihres Beicht- 
indes. Der Biſchof erlaubt fi, die Frage zu ftellen: 
genügen Sie biefer ſchweren Bilicht ?“ 

„Ich glaube es, Monjeignenr !” 

Der Bifchof warf einen ſchmerzlichen Blid auf den ' 
Bater. 

„Sie glauben es,“ ſprach er feufzend. „Ich glaube 
ed nit. Ich führe meine Gründe an. Sie fagen, 
die Herzogin ſei geiftreih; — eben weil fie geiftreich 
ift, tollte fie einfehen, daß ein fo inniges Verhältniß 
mit dem Monarchen ungeziemend tft, — mindeftens 
ungeztemend. Sie felbft, mein Herr, geftanden, daß 
jenes Weib auf den König einen ſehr großen Einflaß 

ht, — worauf gründet ſich diefer Einfluß 9“ 
| „Eben. auf Thre Geiſtesſchärfe, auf ihre Theilnahme 
für die Majeftät, auf ihre Begeifterung für: Fraukreich.“ 

Helle Strahlen leuchteten aus. den Aigen des ent: 
rüfteten Nachſolgers der Apoftel, und dieſe Strahlen 
trafen: Peruſſean, der verwirrt nieberfah. Der Pater 
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Nichte die Gegenwart jenes Weibes am Hofe zu ent- 
ſchuldigen, und biefes- empäete den " Prölaten im hoch⸗ 
ſten Grabe. 

„Dies fagt ber Veichtwater des. Königs?“ rief er 
in einem Tone, der zwiſchen Schmerz und Zorn die 
Mitte hielt. Dies ſpricht eine Zunge, weiße tägkich 
| die: heilige Euchariftie trägt 
2In bvieſem Augenblicke hörte man ein Gerauſch 
bie: Marmorplatton des: Ganges erdrohnken unter 


ſchweren Tritten. Der Kammerdiener kam herein 


und meldete einige Berger, welche den Biſchof fogleich 
in einer ſehr wichtigen Angelegenheit m ‚Tpreden 
wanſchten | 

- Der Prälat vernahm den Wunſch mit einigen 
Weiremben, aber er gewährte ihn. 

„Warten Sie nod einen. Augenblid, Herr Bater! 
Ich habe dringend mit Ihnen zu ſprechen. Da zwi⸗ 
ſchen mir und den Blirgern kein Geheimniß bericht, 
19 mögen Sie Hier Bleiben.” Zee * 

Peruſfſeau, durch dieſen Zwiſchenfall beiner ange⸗ 
nehmen Lage: enthößen, zog ſich an das außerſte Ende 
ves Sales zurlick, und trat in eine Fenſterniſche 
Die tief herabhängenden ‚Vorhänge verbargen ihn 
vollſtaicdig, und fo Konnte er ungefehen jedes Wort 

von feinen Verteue aus: Hören und verlchen 2 


Bolanden, Rovellen. V. 
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Vor ber, Thüre des Saland. Yörte man · foñe Tritte, 
ein plumpes ‚Anflopfen bat um Einlop, und Bam 
war die Erlaubniß erfolgt, als Werner, ber Grohze 
ſchmied, an ber Spitze einiger Augger eintrat. ‚Sie Alle 
trugen ihre Feſttogeſlidax, — lange Tuchröcke mit 
groben Metallfuöpfen, zothe Weſten mit Srantenfkiden, 
turze Hoſen, weiße Strümpfe und Schuhe mit Schnal— 
In, Die Hüte, bielten fie unter den Yemen, ; Sie 
wachten. unbeholfent Verbeugungen, aud dem -unger 
Ienfen Grobſchmied ſchien eine Eiſenſtange duch, ben 
Riten, zu gehen; denn er brachte es, trxotz aller Anz - 
ſtrengung, nicht ;pabin,.. ſeinem Rüden ‚au. krümmen, 
Dafür wollte er, wahrſcheinlich im Bewußtſein Teinex 
Pugelenkigkeit, wenigſtens ein freundliches Geficht 
machen. Indem er min die xauhen ‚Züge zwgng 
Freamolichleit i verzog er ſie zu Anes höcht 
komiſchen Grinefle . a 

1 DE Alt: ‚ging: den Männern. wei, Säge 
- entgegen. Die erregten Geſichtex verriethen ‚hun. ſga 
lid, ‚dab; ungemöhnliche Gründe, zu ‚Dean Behuche 
yeranlakten,, Dip. hmm Begrüßung zit freandlichem 
Kapinidem exwiedernd, anpprieie er Mermert Anlesugge 
ben ſich Dusch, ſein Rerpnangenn Alf, oxtführer Dep 
Pehrigen, zu „sufeangn ab. Allein bez: Orabiimieh 
Tonnte eß J keiner „Erflärung,, Par; 3 
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täuiperte ſich, machte einige 'tinkifihe Bewegungen, Bes 
mwachtete don ehrwuͤrdigen Praͤlaten init den ſcharfen 
Kren Augen und ven ſtrengen Zügen, ieh‘ ober 
ſchließlich in feinem 'Bemägen volkfänbig Reden. - 
— hu Der Biſchof kam ihm zu Hilfe: om 
„Ben habe id) bie ee vor Mir w fon 
fragte er freundlich Ze iz 

„Bir Find Brger: won⸗ hier enigegnöte Werner 
der, als jet ſeine vauhe Stimme durch den Salon 
klang, plötzlich die ganze Faffüng: erhielt: : „Der su 
iſt Fritz, ver Gerbermeiſter, — > der’ ift: Hirſch, der 
Färber, — der iſt mein Gevatter Roth, der Metzger⸗ 
meiſter, Ab ich hin: Wernet;' der Grobſchmieb.“ 
2.3, frent mich fuhr, dieſe Köhkichen Berger und 
 Meifter:. vom: Meg kennen zu Lernen: Und ode bringt 
mir das Vergnügen Ihres Befuches 7" tion 
1. „Cine wichtige Sache, Herr Viſchoef, — eine ſehr 
wichtige Sache! Eine Sache, vom der bie. Ehre: und 
der gute Mime unſerer Stadt, ja Hon::gäniz Friinbreich 
abhängt,” iprach. Hermes mit gewichtiger Menen gul 
erſt aber mie wir Sie um Enſchuldigunig bike, 
wei wir den Hermn Biichof. mit dieſer: Sache behelli⸗ 
den. Wir haben gehkkt ,. duß Ehe geflern hiehet: gol 
tenmem fein, umd baßzi Sie / bei dem Gbafen Pair woht 
ment; MWeil nun der Sera Biſchof. von Soiſſons als 
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ein frommer Kerr befaunt ift, welder das Herz auf 
dem rechten Fleck hat, und dem Ehre und guter Name 
Frankreichs fo nahe. gehen, wie ung, darum Haben 
wir’3 unternommen, Sie um Beiſtand anzurufen!” - 

„Ich ftehe zu Dienften! Was verlangen Sie von 
dem Biſchof von Soillong ?” 

„Mit Verlaub zu reden,” erklärte Roth, „wir ver⸗ 
langen eigentlich nichts von dem Herrn Biſchof, — 
unſere Bitte geht an den Almoſenier des Rümge, — 
und der find Sie ja?“ 

„Der bin ich! Sprechen Sie offen gIhren Wunſch 
aus.“ 

- Werner drehte feinen pr einige Male in Der 
Hand herum, huftete, blickte verlegen wieder, und 
wußte offenbar nicht, wie der empfindliche Gegenfanb 
anzufaflen jei. . 

„Sie werben. gehört haben, Herr Biſchaf,“ begann 
er endlich, „daß beim Könige eine Meibsperfon ift, 
— man heißt fie bie „Herzogin van Chateaurour.““ 
Ueberallhin Jäuft fie dem. Könige nach, fogar in. ben 
Krieg. Sept wohnt. fie hier beim König, — zwar 
nicht im, nämlichen Hauſe, aber ‚gleich nebenan, unb 
bamit fig jeden Augenblick zu ähm ‚kommen kann, ‚bet 
die Weihsperfon einen bälzernen Gang: yon der Abhel 
in das Haus des Königs machen Inflen:. Sie werden 
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auch’ ven dem Geſchrei über dieſe Liebſchaft gehört 
haben; deiin das Geſchrei ift laut genug, und gebt! 
duch ganz Frankreih. Wir Bürger von Meb wollen: 
aber ein verbuhltes Leben in unferer Stabt nicht 
dulden; denn das wäre eine ewige Schmach für uns. 
Allein wir bringen. das Weibsbild nicht hinaus, ob⸗ 
ſchon fie jedesmal, jo oft fie im Wagen bes Königs 
ausfährt, Spottlieder und Schimpfnamen genug wu 
hoͤren bekommt. So ein Weibsbild iſt aber unver⸗ 
ſchämt und frech, es macht nichts Eindruck auf fie, 
Se dar kein Ehrgefühl umd treibt ihr Schandleben 
offen, vor aller Welt Das wollen wir nicht leiden!“ 
ſtieß der Grobſchmied heftig hervor. „Unſer König: 
foll Fein’ Schandleben führen, fondern ein chrifliches 
Leben. Wir wollen uns auch nicht von einer Dirne 
beherrſchen laſſen. Der König ſoll mit ſeiner Frau 
lehen, wie jeder rechtſchaffene Chriſt, aber mit feiner‘ 
verbuhlten Sandläuferin, — "vor Ihrer Ehre zu re⸗ 
den. Aber es iſt Niemanb ba, welcher dem Küntge: 
das fagt. Der Beichtvater des Königs , Roter Pe 
ruſſeau, weiß natiirlich Alles, — aller er ſchweigt 
zu dem wüſten Leber, weil er Fein frommer Prieſter 
it; amd weil er es mit der Weibsperfon nicht ver⸗ 
verben will. Da Sie nun des Königs Almoſenier 
find, und auch ein frommer würdiger Herr, fo mochs 





| — 
ten air Sie inſtändig bikten, dem Rönige eine tüche 
tige Predigts 9 hallen damit vom hie: engen anfe- 
wir En - 
1. ‚Das find ſchwete Netogen. * hei Ver iger, 
pn Vefchefeigen Ihren Kbnig “eines ſchinachsollen 
Wandels, welche Beweiſe haben Sie after? wu 
Den "Bürgern, kam dieſe Frage ſonderbar vor, 


Eie hetrachleten den Prälaten mit großen Augen, 
und mußten feine ſhicliche Antwort. 


t SG Herr. Bifchpf,” plagte Werner haane, udn 
gen gibts da nicht. Bewahre Gott! Die Chateaurour 
wird Niemand dazu rufen: wenn ſie mit dem Könige. 
ſich unterhält. Uber, ſo frage ich und jeder verninf⸗ 
tige, Menſch, was hat hie Chateaurour mit dem. Kö— 
nige von ‚Frankreich zu ſchaffen? Iſt ſie mit. ihm per⸗ 
wandt? Nein! Iſt fie: eing, Prineſſin des konjglichen 
Houſes? ‚Nein! Warum läuft, ihn ;alig- das Weibs⸗ 
bild. überallhin na? Warum J er fe. zur Geraoain. 

von Chateaurour gemnacht? · | 
t: md Bam,“ jagte Fritz, „Marum, bcherrſchi bie. 
Cheteanrour hen Rönig und ben gengen Haft Warum 
buhlt Miles um ihre Gunst? Wie kommt es, daß fie. 
ſaegar den. Rünig. in ben Kuieg fickt und ihan auch 
indem Krieg: folgt? Warum darf ſich Die: amme Kür 
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nigin nicht mehr ſehen laſſen am Hofe, — Warm in 


die Königin verſtoßen?“ 

„So 'iſt es,“ ſprach Roth, „die khatenutoun be⸗ 
herrſcht den König und ganz Frankreich, — das iſt 
eine Schmach für uns, und wir wollen :diefe. Schmad) 
uns nicht gefallen laſſen. ‚Eine Buhlerin Ion uns 
müßt bejerräen 

Mas diefe Bürger behaupten ,“ ſagte Wernet, 
pas behaupten -alle ehrenhefte Männer im ganzen 
Reiche: Da hilft kein Ausreden und kein JZudecken.“ 

"Ste dürfen mid: nicht mikverfiehen,“ ſagte der 
Bijchof. „Ich wollte nur bie Gründe Ihrer Veſqhul 
vigungen kennen lernen.” 

„And wenn ber König ein ſolches geben kat, 
was muß daraus entftehen?* :fahte Hirſch, indem 
ſein Geſicht roth überlief. „Wenn das StautBobers 
haupt j8 ein Beiſpiel gibt, muß da ne dus game 
Bott verborben werden ?”. 

.Ihr Eifer Für die gute Strte freut nich og 
Wer Praͤlat. „Die Suche ift mir ſehr angelegen. Ich 
werde mit dem Veichtvater bei Rönigs baribet 
Brent 
: Werner zuckte bie Achſeln. ze | 

„Mil dem Pater Beruffeau ift nichts‘ ausgetichtet, 
Pr Biſchsf,“ Taste er, „ber Mann hat -Tein‘ Ger 
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wiſſen, fonft hätte er lang ſaon⸗ ſeine Schaldickeit 
gethan.“ 

„Wir wiſſen ja nicht, ob dies bereits bechah, “ 
ſagte der Biſchof. 

„O das weiß ich,“ verũcherie der — 
„Sehen Sie, hätte Peruſſeau ein. Gewiſſen, 
fönnte er nicht im Haufe des Königs bleiben, wo Rp 
ſolches Leben geführt wird. Er müßte feine Stelle 
niederlegen. Ja, — mit Berlaub zu reden, — ber 
Peruſſeau ift einer von jenen Hunden, Die richt beffen; 
uud das Tann er am jüngften Tage: nicht verantwor⸗ 
ten. Das Rolf ift nicht ſo Dumm, dad Bolt ſieht 
und merkt Alles. Muß nun das Wolf ſehen, daß 
ben Mächtigen abſcheulithe Dinge hingehen, Daun. ver- 
lest. das Volk Den Reſpelt vor ſolchen Beichtvätern, 
und am Ende au vor ber Religion, bie ja nicht 
blos für. Niebere und Arme, ſondern au für Reiche 
und Mächtige da if. Nein, Herr Bilchof, mit Dem 
Perufienu iſt gar nichts gethan. Der Mann hört 
nicht auf die Stimme feines Gewiſſens, er wird: au 
nicht auf Ihre Stimme häyen!"  ı. 

Diefe Rede hatte Werner mit einiger Seftigteit 
geiprohen, und in der Betonung feiner Worte lag 
die lebhafte Gntrüftung. eines ehrenhaften .Genmithes. 

Der Prälat bliskte eraſt finnend nieder, und Die 
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Blide der Bürger Dingen erwartungsvoll an feinen 
Zügen. 
Waohlan,“ — wprach er aatichloſen/ Ach ſelbſt 
werde. mit dem Könige reden, und Ihren Klagen 
Ausorud geben. Berlaflen Sie fi darauf. — Se: 
dann muß ich Sie bitten, in Ihren Uriheilen etwas 
vorſichtiger gu ſein. Beienbers bitte ich Sie, Ihre 
religiöfe Ueberzeugung durch fremdes Aergerniß nicht 


erſchüttern zu laſſen. Sie kennen ben Ausſpruch Sein: 


„„Es müfjen zwar Aergerniffe fommen, aber weht dem 
Menſchen, duch den fie kommen!““ — Beten Sie 
für ben König. Beten. Sie ‚für mi, damit meine 
Vorſtellungen Gehör finden.“ 

„Gott lohne es Ihnen, — Gott vergelte Ihaen 


| _ ganz Frankreich wird Sie Iegnen! I" ſagten bie. 


Männer. 

Der Brälat ließ fih nochmals ihre Namen nen: 
| nen, reichte jedem Einzelnen die Hand und ent: 
ließ fie: | 


Ein tiefes Wehe lag über dem Geſichte des Prä⸗ 


Iaten. Sittenftreng,, eifrig in ſeinem Amte, unerbitt- 
. lich gegen daB Lafter, ven Glaubenslehren zit‘ well: 


ſier Ueberzeugung aupängede , "gehörte Biſchef Fig⸗ 
james von Soiſſons zu: den würdigſten Dienern ver 


Nirche. Längſt beklagte er das ärgernißoelle Leben 
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des Mönigs:  :: Aberı bie: Ichhaus Chateaurour kannte 
den Almofenier, fie fürchtete den unbeugjamen Mann, 
umnd wußte ihn vom Hofe, ſern zu halten. Fitzjames 
hatte dieſe Offenkundigkeit des gemeinen Verhältkifies 
nicht vermuthei. Nach Feiner. Meinung hatte bie große 
Maſſo die Schulach nicht bemodlt, welche der Chron 
fehänbete; . Ge, wurde enttänfdit. Der Skandal hätte 
den hochften Grad erreicht. Es war ihm⸗ klar, — 
die Geiſtlichleit mußte, 1 etung in Anſehene/ 
Ber Mlicht Bw. md 2 

- Mein Gott, — mein sch, iur ein Skandal!” 
tief & ſchmerzlich aus, nachbert die Bürger den Sa- 
Ion verlafjen. „Das Leben‘ bes Königs verrichtet in 
DEE alle "Achtung vor vet Sittlicfeit, — es iſt 
das Grub alles Schamgefühles. Hier muß einge— 
griffen werden, — unverzüglich, — rüdfichtsloß?" | 
= Während er, ‚dig, ‚lehten, Worte ſprach, wurden die 
Vorhänge bei, Seite geihoben. Peruſſeau trat mit. 
höchſt verlegener Miene hervor. 

1 he Sie ganz / vergeht —* 
Timer „Diele anſelige Geſchichte iſt auch der Art, 
daß man· Mies Darüber, vargeifen mb. ‚Sie habe‘ 
„ las, perſtauden, Herr Raten ı = 0 ..; 

AAIch habe Alles. verſtanden⸗ Da ae Eee Zee 


4 . 
Auch das Nrtheil dab Welten Aber den fang 


kamen Beichtvater ?” atode sr etti 
„Mes, — Pipe! .. Ma a 
j. „Was. denlen Fr 3». Sun“ N Er wen 


„Meine Pflicht"... 2. 

u Sie das, ie, Alyen ie: In PM 
Berlangen Sie die augenblidliche Paarung dr tn 
teaurour.“ 

„Ich will es verſuchen. 

„Laſſen Sie mich heute noch den Erfolg Zhier 
Zenithungen wiſſen Ich herde morgen ben, ‚ Sönig, 
ſprechen. — ER 

Beruffenu eilte nach Haufe. "Sie Umterrebung mit. 
dem Biſchofe und bie Vorſtellungen ber Bürger waren 
nicht wirkungslos an ihm vorübergegangen. Dbwohl 
Hoſling und nach haben Aemtern ſtrebend, hatte Pe⸗ 
ruſſeau doch Richt alles prieſterliche Bewußtſein ner 
loxen. Es beſchlichen ihn Schaam über ſeine Feigheit 
und Gewiſſensvorwürfe über ſeine Pflichtvergeſſenheit. 
„ie ſagte der Mann?“ ſprach er, m ſeinem 
Zimmer auf und nieben gehend. „„Der Peruſſeau. 
it ein Hund, der nicht: bellt! Der Pater Ten al! 

am / jüngſten Tage nicht verantwonten !’ Mas Mrtheil 
iſt demüuhigend uud beunruhigend; denn, — denn/ 
es iſt wahr!“ rt 


u 


Br. ſtentd lange in Mitte bes Binnen und ſah 
immer vor fi bin. 


„Der Erfolg ift höchſt zweifelhaft, aber bie Un- 
gnade ift gewiß! Meine Laufbahn ift dahin, — Die 
Herzogin wird e3 mir nie vergeſſen. Indeſſen, — 
vielleicht werde ich abgewiefen, — ein Soffmingsanter 
bei biefer unerbittfihen Pflicht 17 

Er Stand vor dem aufgeihlagenen Brevier, und 
fein Auge fiel auf die Stelle: 

»Herodes enim tenuit, et ligavit J oannem ‚et 
posuit in carcerem propter Herodiadem. Domine mi 
rex, da mihi in disco caput Joannis Baptistae.« 


Eine en Bewegung glitt über bes Paters er- 
ſchrecktes Geſicht, während er dieſe Stelle las. 

„Ominös, — ſehr ominds! rief er. „Herodes er⸗ 
griff und fſeſſelte Johammes, und warf ihn in das 
Gefuͤngniß wegen ber Herodias. Bert, mein König, 
gib mir: anf einer Schüſſel das Haupt des Johannes 
des Käufers!" — Soll dies eite Warnung fein für 
mi: Deuter diefe Worte mein eigenes Schickſal? 
Ungnade, — Gefängniß und Bande? — Immerhin!“ 
ſagte er entſchloſſen. „Die Chateaurour mag den 
Konig zum Aenßereſten tweiben, — Iehaune⸗ ſei mein! 
Vorbild!“ u 
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. Er orönete feine ‚Kleider und verlieh ſeſten Shi 
Yes das Zimmern . 

Ungehiwdvert gelangte ber Veiqwater des aonige 
bis in das letzte Vorzimmer zu den fürftlichen Ge⸗ 
mächern. Ein Kammerdiener trut ihm entgegen: 
Nonnte ich die Majeſtät einen Aagenblick ſprechen * 

„Schwerlich! Die berogmn von Cheicauuout iſt 
eben bei ihm,“ flüſterbe Syewer.: u 
„Machen wir den Berſuch. Wehen Sie mi, “ 

Der Kammerdiener öffnete leiſe die Thäre. Kaum 
war dies geichehen, als die Herzogin hevanstrdt. 
Beim Anblick bes erregten Beichtvaters flog eine Wolle 
des. Angwehnes: über ihr Angeſicht. Kaum errwieberte 
fie Beruflenw’s. tiefe Verbeugung, und da er feine 
Witte vorbrachte, ſchüttelte fie heftig das Haupt. 

„Es kann nicht fein, unmsglich! Det König 
iſt ſehr leidend. Jede Aufregung iſt ihm von beit 
Aerzten ſtreng verboten.“ 

„Sehr leidend? Doch nicht gefährlich, Madame?“ 

„Ich befürchte das Schlimmſte,“ — und ſie fing 
mit dem duftenden Tuche eine herabrollende künſtliche 
Thräne auf. 

„In diefem Falle, Madame, wäre ja der Beicht⸗ 
vater an des Königs Eeite ganz am Plage.” 

„Ah, — fo weit ift es no nicht! Wenn man 


62 


Ihrer bedauf, wird wart. Sierufen laffem : Siehen 
Sie fih zurüd, und zwar fo geräuſchlos, als möglich 
Die. Merpen Des Akaigs Aud hr: angesehen.” 

Peruſſcau ging. © 

„Aber, Dei’ imach, ‚Die: Herzogin im Tone des 

Tadels, wie lonnterder Pater bis hieher vordringen 2” 
u Grlaucht hauen micht befohlen, den Veichtvater 
abzuweiſen,“ antwortete der Kammerdiener; 

Perußtau ift, von dem Befehle nicht ausgenom⸗ 
ma... Rajeftät wii Riemand ſehen und reed, — 
am wenigften ben Beichtvatot ·· 

Sionkehrte in Dad Gemach des Aönige: ante. 
‚11 Besalenn. jhrich:am ben Biſchof von Seiffons; ? 
‚nm RUN ‚mag: der Prälat ſeinen Verſuch muchen,“ 
ſprach ex, den, Brief ,fiegelnd! . „Sein Benähen wirb 
heniekben. Erfolg haben: Er wird Omfad abgehen 
werden,‘ Ne eat. 2 
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“ Fuswig. XV. zählte drei and dreißig Lebensjahre, 
Rand, ſonach in. der Blüthe des Mannesalters. Box 
Natur träge und Rinnlich, ſcheute er jede Bicheit, und 
ſuchte das Berguügen. So lange ben. Cardinal⸗Mini⸗ 
ſter Fleury lebte, laſteten alle Stantägeichäfte anf: nen 
Schultern, dieſes Mames., Der junge König kününerte 
ſich um. ſein Hönigreich gor michts. : Seine Unwiſſen 
beit. war. außerordentlich. Die ‚Erzieher: Itsen' deu 
Jungling nicht durch bildende Aufgaben: goquult, swehche 
ſinem innerſten Weſen widerſcrebten. Biber: fig ſchmeu 
Bellen: ſeinen natürlichen, Neigungen⸗ chi hefriedigten 
feine, Geluſtee Dierin ‚machte Duidwig Zortſchnitte bie 
zu dem Grade, daß nur der gröbitaiinengenug alu 
befriedigkhe. la es il dt oh OR 
38: Fohberun. Jahreu⸗ war Ladwig on ſchwüchlicher 
Behundheit uud. ſchmächtigem. Röunexban, Wie Aechte 
netben, zu; Pevcangen· er Herzot Regent Rurbou 
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flößte dem Sünglinge die Liebe zur Jagd ein. Xub- 
wig wurde ein leidenſchaftlicher Jäger. Ganze Wochen 
hindurch lebte er in den Wäldern. Seine Geſundheit 
wurde ausgezeichnet, fein Körper kräftig und fähig, 
Ausichweifungen zu ertragen. 
Bei aller geiftigen Unfähigkeit und Trägheit befaß 
Ludwig dennoch ‚pimigen Ehrgeig Vie gewaltige Herr- 
haft Ludwigs XIV. lebte noch zu friſch in den Ge— 
muüthern, um ohne Wirkung auf den firmfzehnten Lud- 
wig zu bleiben. Die Huge Chateaurour kannte biefen 
Ehrgeiz, und- juchte ihn: auszubeuten. - Daher ihr Ent⸗ 
ſchluß, dem Könige die Verbindung mit Friedrich von 
Preußen vom Punkte der Ehre. Darzuftellen. 
„Der Herzog von Ricyelieu Hatte in berjelben An- 
gelegenheit wicht auegerichtet. Ludwig, Törperlich 
kant und geiftig ohne Kraft und Kühnheit, wollte 
son einem Kriege gegen. Deutichland nichts : willen. 
Kaum: hatte Richelieu ver Herzogin die unbefiägbare 
Abneigung des Fürften gegen. die angeſtrebte Allianz 
mügetheilt, * fie Bu den belauaten Bun ſich 
Der —** ſaß in einem bequemen Soll: Din 
Eintreten ber Chateauteur hab er den Kopf, und ein ſinn⸗ 
liches Lacheln überflog feine matten Zuge. Den koniglichen 
Breunb anlachelnd, glitt ſie über wie konbacen Teppiche, 
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309 einen nieberen Scheel herbei, und jegte fich vor dem 
Kranken nieder. Er firedite ihr die Rechte entgegen. 
Sie ergriff diefelbe mit ihrem kleinen, ſchönen Händen, 
hielt fle feit, und ſah ihn mit Vlicken der Teilnahme 
und Zärtlichkeit an. 

Man ſagt von den Blicken ver alapperſchlangen 
daß ſie eine Art von Betäubung auf die Vögel hev⸗ 
vorbringen. Durch jene Schlangenblicke gleichſam ges 
fangen, taumeln die Vögel als wehrloſe Opfer. in den 
Nahen des giftigen Wurmes. Aehnliche Wirkungen 
brachten bie Wide ber Chateaurour auf den König 
hervor. Die eben noch matten Züge des umfträditen 
Opfers belebten ih, es 305 ihn unwiederſtehlich zu 
dem ſchönen Weibe bin, deven verführeriihe Körpers 
formen jo reizend amd verlockend waren, Er bougte 
J hinab und drückte einen Ruh auf ihre Stirne. 

„te geht es, Lois?” fragte ſie ſanft und —— 

„Beſſer, glaube ich! Nur das Drücken da,“ 
er deutete auf die Magengegend, „will nicht —— 

Es entſtand eine Pauſe. Sie hatte die Haud zus 
rucgezogen amd Keß Alte 'Münfte-wirtlh.: Sie blickte 
verſchämt nieder, ſie Feufzte. Sodaun hob Fe. das 
bunkle Ange wieder, und sein verfuͤhreriſches Leuchten 
ſtrahlte den König en, indeß das Mienenſpiel ihres 
Angeſichtes eine eben ſo verlocende Sprache fahrte. 


Bolauben, morellen. V. 
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„Wie ſchön Du. biſt, Louiſe!“ ſagte er. „Dei 
Aublick iſt für mich Die beſte Arznei. — Die Krank⸗ 
beit — die verdammte: Krankheit!“ 

„Einige Zerſtreunng wäre gewiß gut, Ronis } 
Wenn man ſo immer daſitzt im Zimmer und an das 
Mankſein denkt, fühlt man ſich auch Tränler. Zer⸗ 
ſwenung made die Kaankheit vergefien, und wirkt 
günfkig. Hätten, Sie nicht Liſt,“ fragte fie mit ſüßem 
Lacheln, „einen Vortrag über Politik en 
:, „Politik? Wie langweilig und edelhaft! 
Serzag von Richelien plagte wich eben wit —* 
Dingen. 25, 

 „ Plagte,. ier Eee von dem Berange, 
ber nur in. feiner, trochenen Diplomateımanier von 
Politik ſprechen Ins. —— 63 gibt jedoch eing ‚At; 
von Politik, ze ſprechen, Die unterhält uud zerfteeuf.” 

Ach beſtrrite, das nit, meine gute Lonife,- Dir 
wenigfiena. dürfte es gelingen, loger wor I ande 
zu machen.“ 

2: Wopon ſprach der Sea a  F 
en. DA rn ren 
„Das Ihnen vethaßt/ if, Sina?” in cu: ar 

1,4 Wllerhing%] Gabe wir ig. ber Zornlofghit. je 
Koenigs den: Eivfall her. Neſterraicher in Bokbringen zu 
verhanken..:, Er Iriabı ar. ig Dielen, Krieg hinein, q 
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Beiter Sphlefien. in: bie, Jaſche vud Wloh. Frieden» smit 
Morig, Abeyeig: zoiper die; Merteäge u. ri, mar str mi 
ee; dasAher ich. wei auch, daß Fracde 
ui von Preußen ben Unleneng des baut Ger 
Ws; Mirſhtig wi“. re 
EB MER. DOBR, Woher Demdt sn 
„Aus der bisherigen Sanblungsweife * Biwips. 
Erwägen Sie doch, Louis !.: Der; König: von: Preußen 
Malte. Camaß vor, einigen Jahren nach Verſaul, er 
hot, fripe Hand zur Vernichtung Heſterveichs En brach 
ſodqun mit ‚einem.. Heere im: Schlaſten ein, otſchon 
bjeigr Krieg, gegen, Hefterxeich damols in Pentkplan 
durchaus nicht volksthümlich war. Or er . 
tete die öffentliche Meinung. und führte ait. croßen 
Opfern ben ring forh m Sh en, 
tier, bie Schleſten ihm, Zugefallen, — daun ‚ser: 
gaß er. alle Peztraͤge. Ex. hih unſere Marſchaue d 
Boß en ſtecken, und das franziſiſche Kerr: Katie, da⸗ 
Unglüd,. von ‚pen Ageflerveichesag: gefägfogen: zn werden 
re, TO Friedrich ee Vertuage ehradgen,, 
SOHiR, ſondernweil unſere Marfchalle Bneinignanern 
Aber angengmmen, Friedeich ‚babe damals den Ders 
txaͤgen zuwidez ahandalt, Teräitser jet beroitnhein 
Vergehen zu ſühnen. Er bietet Ihnen ſeine ſtarke 
Hand, zur Vertreibung "2.300 Oeherm cer eu Leth⸗ 
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sungen. Er verpflichtet ſich, mit achtzigtauſend Munn 
in Böhmen einzufallen. Prinz Carl wird hiedurch ge⸗ 
nöthigt, wit Jeiment Deere Frankreich zu räumen. Und 
für biefen wichtigen Dienft verlangt er nur einige boh⸗ 
miſche Länder, fowie den im Intereſſe Frankteichs ge⸗ 
ſtellten Gegendienft, daß unſere Heere über ben Rhein 
räden und in Deftereeich einfallen . 

„Ich bin den Krieg jatt, Loniſe! 

„Das ſpricht ‚die Krankheit, Sire, aber nicht ber 
Nachfolger Ludwigs XV.“ rief fie tebhaft. „An beit 
feanzöfiichen Waffen Tiebt die Schande ber Riederkage. 
Die glänzendfien Siege über Deſterreich möfen biefe 
Sümbe austilgen.“ 

„Ah, ich ſehe, Du biſt eine ‚gute Franzofin 

„Sa, ich bin es, Sire; denn ich haſſe Deſterreich 
Dihne Deſterreich märe Franlreich bie Beherricerin 
Europa’s. Längſt zuſammengebrochen wäre das morſche 
dentſche Reich ohne bie zähe Ausdaner der Habsbur⸗ 
ger: Laduigs AIV. lühner Plan wat die Wiederher⸗ 
Relkung des machtigen Frankenreiches Carls des Großen. 

Dafar hat or Millisnen geopfert, deßhalb mußten ganze 
Heere anf ben Sehlachtfelbern verbluben, derſtber ver⸗ 
Nöanden Häkenbe Site genze Binbet verwandelnen 


andren, WB. n. S. 6. 
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fich in. Mühen... GR gelang ihm wicht; Habsbuxg fehle 
ſeinem kühnen ‚einge Echranken. Und jetzt, Shop 
iebt. Tommi Ihnen das Gelingen. des ſMRigfenwerkot 
Ihres großen Vorgängers ‚halbwegs, entgegen. (Hin 
beuticher König von Geiſt ugd Shatkraft.. bietet. bie 
Hand zum Sturze ber. Habsburger, zu. Deſterxeichs 
Zerträmmerung, Zögern Sie nit, Sire! O Louis, 
der fiolge Schatten Ihres ruhmreichen Tprgängens 
wird Sie um ben Glanz beneiben, Frankreiche. Herr: 
ſchaft über Europa vollbracht zu haben.“ 

Während bie Herzogin dieſes prach, flammten ihre 
Augen, ihre Züge glühten, hie ruft bob fi, ihr 
ganzes Weſen athmete Kühnheit. Der. Konig hetrache | 
tete das ſchöne Weib. . Sein träges, lahmes Weſen 
ſchien ſich an dem ihrigen zu entzunden. Sein er⸗ 
loſchener Blick wurde lebhaft und ſeine gedrückte Ge⸗ 
ſtalt richtete ih auf. 

„Ganz dieſelbe, welche mich in den Krieg nach 
Fandern trieb,” ſagte er. 

‚Und Sie fehrten, mit Ruhm bededt, aus ‚San; 
dern zurück. " Ganz Frankreich jubelte laut, da es ſei⸗ 
nen Herrn zum Schwerte greifen ſah. Stolz hob⸗ fi 
die Bruft jedes’ Franzofen, als er ſeinen König an 
ver Spitze der Arntee oetblickte Unß wenn Frank⸗ 
reichs Banner Uber den Tunmmern bed Haufes Habs⸗ 
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Dur weht Dad NEE Vani Biden He! ben Wordt 
fen Preis errungen. Wie Nachwelt wird Sie bewun⸗ 
bei. Die: Geſchichte wirbeIhren Himei ei “Samen 
ben ſpateſten Geſchlechtern überliefern.“ m | 
= !&le' ſind umwiderſtehlich, Madame! An ich kr 
ber Finde, vo Eie Recht Haben. Prinz Eatl macht 
uãglich größere Forifchritie Sie ich Hört, wächſ der 
Nachtomme ber alten Herzoge von Lothringen tiglih 
mehr in ves! Volkes Gunſt. Ohne Zweifet, wir hät: 
ten Mühe, uns ber Defterreicher zu‘ erwehren. Frieb⸗ 
richs Einfull in "Böhmen befreit uns von dieſer Ge— 
fahr. Wohlen, — ich bin zum Kriege entſchloſſen 
Sölden © Sie augenblidti dem’ herzog v von ‚Rigelen 
zu air.” \ 
der Monarch Hatte“ diesmal nicht in dem gewbhn— 
lichen ſchläfrigen Tone gelprogen‘, ſondern mit t Kraft 
und Nachdruck. 
Die Herzogin benuhte raſch dieſe Stimmung. Sie 
eilte fort. Fünf Minuten {päter betrat Nüchglien, eis 
nige 5 Papiere in der Hand, des Königs. Gabinet. am 
Ya; de Chatggucpng ‚in ‚ihre Behmung, are: 
teßrte,. jap, ſie den Gegen Schmettau, or id 
„Nie Gchlacht ift genwanen ‘chef fioftolg:. Mein 
Herr, Tem. Sie hereit, jadem Augerblick die Exnatees 
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ung: —— im Bein Drei gi ſuree 
zeichnen Fr ti 
enan⸗ ſtaunte Den —X est Wirkt 
ve fette Trwartungen. 
Dies Haben wir ah oirbänten; Wabame de 

J ng küsgne si wicht, er jagen: Sik'das Ihrem 
Könige! Dffen geftanden, Herr Graf, Ich Hin ſwlz 
davauf, bie Achtung bes’ teen Bm: &- 
topa’s. zu verdiewen.” ni 

„Und ih, Madame, begreife ‚bie —— 
meines Töniglichen, Herrn für "vie: geischje derzoin 
von Chateaurour.” 

1: Bier Augen ber ſtolzen: Frau! beuchtoten, aber in 
dieſes Leuchten miſchte ſich PR, der Autbriat bes 
Unmnthes. . 

" . „Meine Stellung ‚umgeben vewiſ⸗ Sqatten, " tagte 
Re,. ohne den Blid zu. erheben. „Sie haben geflern beit 
Schimpf bes rohen Haufens geſehen. Diefer Hanfen: iſt 
dad’. ganze. hriftliche und religiöfe Frankreich. Aber 
Rh. verachte die beſchränkte Anfſchauung des Pöbels. 
Brose bh in dieſe Stellung trat, ſchuttelte ‚Ich alle 
enghergigen. Gewiſſensſerupel veralteter religibſer 
Grundſütze von mir. Ich Habe die Perſon Ihres 

Homigs mir zum Vorbilde genommen, ver. mit Recht 
⸗MWhaleſoph. genemet wird, — der. ohne ¶gweifel. 
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buch jein machtiges Gingreiiem. in bie Zeitnerhältniffe, 
ein kommendes Zeitalter der Aufflärung anbahnt. — 
Verſchweigen Sie dem Koöomge vichis von Ihren Er⸗ 
lebniſſen in Metz. Verfichern Ste ihn weiter treueftert 
Anhanglichleit Dieſe Anhänglichteit it Fo ſeſt und 
ſicher, daß ich hievon nicht lafen Teen, ob me ſelbft 
untreu zu werden”: © 5, 

Sihmettau wer ‚über die letzten Worte erſtaunt. 
Er begriff ſie nicht. Sie blickte ihn Ber an und 
lad: in ſeinen Mienen. 

„Sie vertiefen mich nicht sa, mein Gert, "ie 
es jcheint.” 

„Rein,. Madame! Den Siem Ser legten. Sorte 
verftche ich wicht ‚geman.” 

„Und doc ift er Mar! Friedrich haßt Oeſterreich 
& will die Größe und Mack Preußens auf Koſten 
Deſterreichs. Er mil den Sturz des deutichen Rei⸗ 
ches, and ‚die „Nation prussieume« ift feine Lieblings 
idee. Er. werk, daß die Verwirklichnng Dieter Idee 
Deutichland für immer Tpaltet; denn Deutſchlaud hat 
aufgehört, eine einheitliche Nation zur fein. In dieſen 
politiſchen Grumdſätzen bin ich mit: Friedrich ganz ein⸗ 
verſtunden. Ebenſo in den veligiöfen. Ich denne die 
Scheiften von Collins, von Tindal, von: Woolſton/ 
von Annet, von Morgan und Voltaive. Diele: geif: 
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Aberplauben ver chriſtlichen - Religion. Freies 
Denken und Handeln, eanglafe Selbfbefiinm- 
ung, ungehindert Due bie Tyramxei religisfer 
Vorſchriften, iſt ihre Ueitengung, — um auch 
die meinige. Hier begegne ich Ihrem Konige aber⸗ 
mals, Er verachtet Aa chriſtlichen Aberglanben. 
Seine, Religion ik bie: Vernft unb bie freie Sebbſt 


beitunmung.. 3 begreife recht gut, wie gefährlich 


dieſe freien Grunbfähe eines Fierſten dem Chriſten⸗ 
thume find, ber eben jo geiſtreich wie kuhn, ebenſo 


Uug wie thatkräftig iR. Wie geſagt, Friedcich von 


Preußen ſenkt die Famdarente geiſtiger Freiheit 
in Die Gemüther. Kommende Geſchlechter werden anf 
dieſen Funbamenten weiter bauen. Ich beneide Ihren 
Simig. deßhalb, und bedaure, in dieſem erhabenen 
Etreben mit ibm nicht wetteifern zu Buinen. — Run 
werden Sie begreifen, mein Herr, daß ich von Der 
Amene. zu dem Zötige von Preuhen nict Infien kann, 
ade mir. ſelbſt autren gu. erten. — | 
| Ich begreife es, Mudanie !“ | 


- Der Eintritt eine Rämmerers, welcher den Gia- 
fen zum Könige berief,. unterbrach die, Unterhaltung. 


Kaum hatte Schmettan das Zimmer verlofien, als 
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bie‘ Muwqutne von Ana ot te groher ten 
herein, kam... tabim LT 9* 

Die: hnteourint lbeachtergeraße von: mögen 
Einbpnt; ihres :politifigen wis religibſenn Bekerutt⸗ 
Wlles ‚. auf. den. Prexgentonig.Eie war mit fi in 
hohen Beade zufriedent:n Feiadrich mißte, nach ichror 
Anficht, reitie enge Werbindutig mit einer: Dame ſus 
cheu, die ihn verftund;, derenGeſinnung meit ber. ſei⸗ 
migen Vollisemeatiharnmonirte,: — wit einer Frau, 
welche dei König: von Frunkreich deherrſchte. Des 
folge Maid. traumte eben⸗ von einem Siegeszuge nady 
Deutſchland, wo: ſie⸗ von Sem kriegeriſchen und phildo⸗ 
vVpyhiſchen 1Küönige mit: Ehrenbezeugungen empfungen 
wurde. Sie erblidte in. nebelhafter Kerne Enxopes 
um Joche Frankrtichs und: fich als gekrerte Siegerin 
geknechteter Bolker. Das Beſicht machte reißende 
Antiehritte, Wie: Chatenutron: hatte seineit Art von 
diabobiſcher Viſion. Sie Nah: Die Kirchen verſchloſſen 
bie: Alsäve zertrümmort, wies Priefter veorſchwunden 
und an der Stelle es alten Gluubens, das: Liht 
eines fortgeichrittenen Zeitaltors, deſſen Aufklärung 
die Schmad der Buhlerin nicht kannte. Das Weib 
ſah die Sthrecken ber’ ftaneſiſchen Reoolutlon. Da 
vernichtete plbblich die Lingetretene Schweſtet alle viele 
Wenige efichte und: rien uftſchſſer - 
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„Louiſe, sein Gott,“ ſagte vien beſtüezte Mar- 
quiſe, „Ber Bio von Soiſſondiſt da.“n 29 
- - Bike: dia; Herzogin von ſonniger Hoͤhenm die Aiefo 
hinabgeſtürzt, dieſer jähe Stutz hätte: e-Taie Hl 
größerem Entſetzennerfüllt, als Nie’ Huude vor Mar⸗ 
atife. ' Ven ‚allen Beamer: ihver ſchmeahvollen Stel- 
kung. fürditete; fie feinen mehr," alaı biefew:.Rtemgen 
Mayn: Ste:tannte deſſen Unerſchrockenheit uni: Pflicht⸗ 
treue. Sie wußte, daß er ven Willen kb: auch: des 
Muth beſaß, mit dem: Mönige ein jahr ernſtes Wort 
zu reden. Sie dachte: au: das Murven bdeoe :Bolbea⸗ 
welches ben Fichten ſchandvolle hansliſhe: Bechättiifie 
niemals verzeiht. Sie wußte, daß hinter Fitzamed 
ganz Frankreich fand; und daß. ser gewandte geiſt⸗ 
reihe Mann die ſchneidende Waffe: allgemeines Miß⸗ 
fimmung mit Geſchick benügen:: werke. :: Dießs Alles 
ſchwehte ihr vor ber Seele, indeß ihre Augen fh 
weit öffneten und ihre Züge, erblaßten . 9 
3. „Der Biſchof von: Soiſſens ?“ wiederholie fie unit 
llangloſer Stimme. „Wo: iſt er denn?“ 2.0 
ein Künige.“ BETT IE a BR 12 U) RG; 
u. Die Herzagin ſchnellte empor. tn ©; 
u „Beim Könige? Unglüdlide — — 
Das heißt, im, Valais "des Königẽ,⸗ — 
die Flavacourt. „Den Känig.: ia ſrechen⸗ 
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„Behhels weiht ihe ihn act. zurüd 2“ 

„Cr laßt fd) nicht abeveiſen; SGerträdig beftetha 
ex auf feinem Verlaugen. Seen bett ihn such, — — 
ſaſt mit Gewalt zurück 

„Er iſt denmach im rothen immer?” 

„Dort war. er, als ich hieher eilte, Die Gefuhr 
zu melben. Gelingt, es ihen, Sid zu ſpreten, buch 
fharfe Reden dad Könige Gemüth gu. ängfligen, — 
konn flieht Alles zu befürchten.“ 

„Dad fol ihm wicht gelingen,“ vief bie Chatean- 
rang enticlofen. Wir wollen ein: Wort mit dieſen 
hochfahrenden Briefter ſprechen, — mit bieſem Greg 
de fortune 1)” 

Raſtchen Schrittes alie fie durch den holzernen 
Gang in: das Palais, 

Wäre ein Lime in bie Wohnung des Königs ge 
brungen, er hätte Teine allgemeinere Beftärzung ber- 
vorgebracht, ala der Eintritt des gefürchteten Biichofe 
von Soiffons. Balnien nd Kammerdiener ‚zeigten die 
größte Unruhe, und als jeht die Herzogin, verſchie⸗ 
dene Zimmer und Gänge durchſchreitend, ihnen bes 
gegnete, traf fie allenthalben :Gefichter voll Bangigkeit. 


1) So nannte man damals in Frankreich. alle Bilchöfe, 
welche nicht ‘in Folge abeliger Geburt, jondern perfönlicher 
Vervienfte den Arummfted: fühbten. m 


11 
Denn die ganze Dienerichaft mid mächſte Umgebung 


Ludwigs war von der Chateaurour gewonnen... Mle 
biemten dem ſchaudlichen Berhältwifle, und es ſtand 
zu erwarten, daß ber Eitunz ber Zerpain ſie Mile 
berühren werke. 

„Iſt ec noch m rothen Zimmer h⸗ pas fe na 
vakaien. 

na 
: ‚Rimm Paul und Androͤ,“ befahl ie, „begeist euch 
in den Saal, welcher an. das rothe Zimmer Hut. 
Dort harret meines Winkes.“ u 

Sie rauſchte weiter und. gelangte In das Gemad, 
worin fih der Prälat befand. Ihr Eintreten hatte 
ganz den Anſchein, als komme fie ur zufällig hieher. 
Bon des Biſchofs Gegenwart Ichien fie feine Keuntniß 
u haben. Indem fie durch Die Thure heseinlom, 
parchſchritt fie das Bimmer, um es durch bie gegem- 
über liegende .Thüre wieder verlaflen zu wollen. Da 
gewahrte fie den Prälaten und- blieb erftaunt Meher. 
Ah, Monuſeigneur!“ prach fie freumblih, ein 
gewinnendes Lacheln auf ihr Geſtcht zwingend.: „Adel 
cher glückliche Umſtand verſchafft uns das Vveroca 
sen. Gegenwart?“ - RE ee} 

„Kein glücklichher Umſtand Kahn’ —— 
ie. Brälet im Tone tiefer Wemien. :: „Bie werben 
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ohne mei die AErſahe weine bricheinens ‚eo 
rachen.. oki 

Au, vertche,  Manfeipiene! BZndeßen :twöften wir 
it Die :Kraucheit iſt nicht gefährlich. Vor Alles 
haben die Aerzte Ruhe befohlen, ſowie Entfernuung 
aller» Dange, Welche ea: Königs Gemüth ervegen.“ 

„Sie wiflen, Mavame, daß ich als Bilchef:skıir 
. Almofenier den Monarchen ſprechen darf. Ich, habe 
wies; dem Kawmerdiener hier,” + .er-; Desstete „auf 
henh ; men: ſteif; wie eine Holgfiger an ber Thüve 
ftand, „eben auseinander geſetzt. Allein ber Menſch 
will: ſich darthaus nacht beiehren Inhen,. und veiiperet 

wir dee: Meg zur Majeftat:”, *1 

:.„Joſeph handolt ii Acehochſem Arnage⸗⸗ fin 
je wor Rünig: wiu Riemand pgen, — 
* — Die Hejeftät M —** entgegnete 
Tjamer: a verlange nur. eine. Audiem vor fünf 
Munsden:“ ic: 2... co, 
H. ‚„asäglid! > 4 ann! —* —* fa fe 
beptimta : „Be: 1eioR Ami ange Der Behuch pue⸗ 
tafteemn— 

„Unter vier Augen, Madame Hanne. id Ionen 
iertikuie fagen, e mich zum Islam Dankeäheren 
führen: DE. dark: audauten, daßn Ihnt Beriom 
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wis. Dielen: Grüchan yeleunmeiehäugt: Sie werben 
= verftehen.” Sr 

Eine dunkle Gluth überſtrömte vorübergehend ihr 
Geſicht. Mit Biden vol, ancueprechtiher grechheit 
betrachtete fe den Biſchff . 

„O ja, ich verſtehe Eie, mein Herr} ſagte fie 
boshaft lachelnd. „Sie find willens Ihre— ſtrengfte 
Hirtenpflicht auszuüben. Ich⸗ beklage Ak, daß ‚Ihnen 
hiezu keine Gelegenheit gegeben werden kann.“ 

gür dieſen Hohn hatte der Prälat feine Entgeg: 
nung. Aber jein durchdringender Geiftesblid ruhte 
mit einer ſolchen Schärfe, mit einer ſo bewältigenden 
Ruhe auf dem Geichöpfe der Sünde, dab ihr alle 
Frechheit und aller Hohn aus Blick und Mienen wichen. 
Sie ſenkte das Auge, und ſtand wie eine Verbrecherin 
vor dem ehewürdigen Manne. et 

Das Bewußtſein iefer, lyße — die Shen 
teaurour in unheſchreib iche Wuth Ihrß Sippe zuc— 
ten krampfhaft, und ihre funkelnden —— 
jenen der gereizten Sralange,,, s en DS TER 

„Wie gefagt, Monfeigneur, mawıieaerf Ihrar 
durchaus nicht, chixe. Sollte Dies: ehımal mis, der 
Sal ſei, mad: ich jedoch ſahr dezweiſten Dawstisdinkg 
man 08, Siq willen laſſen. er Anſcindagefühl ſwird 
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Ihnen jagen, vo Sie: augenbliauch ſich zuriidzichen 
müſſen.“ 

„Sie haben weit mehr Gründe, das Anſtandsge⸗ 
fühl zu befxagen, ala ih, PMabame, — und nicht 
nur das Anftandsgefühl, jonbern auch Ihr Gewiſſen. 
Der Schritt, den ih thue, ift mir unausſprechlich 
bitter und ſchmerzlich. Aber die Pflicht gebietet ihn. 
Es handelt fih um das ewige Heil meines unglüd- 
lien Königs. Und au Sie; Madame, mögen bes 
benfen, daß Sie bereinft vor Gott über Ihren Ler 
benswanbel müflen ftrenge Rechenſchaft geben.” 

„Sehr ſchön! Die Anmaßung ber Herzogin von 
Chateaurour gegenüber iſt freilich kein Punkt, über 
den man Gott Rechenſchaft gibt; — aber vor dem 
Könige werde ich Klage führen.“ 

uUnterſchieben Sie meinen Worten keinen Sinn, 
den ſie nicht haben,“ fagte Fitjames ernft. „Die 
Michterfulung des Biſchofs iſt keine Anmaßung.“ 

„Born müßte bie Anmaßing w den Pflichten 
ber Michöfe gehören.” " 

Der Prälat blieb ruhig, ohne bie wurdevolle Hal⸗ 
tung gu: wverlieren 

pl ber Biſchofe iſt , Mabame, Sünder Sünder 
u beſſern, verterte Seelsn zu Bott zurückzuführen.“ 

- „Usa deßhalb wollen Sie: den Kbnig ſprechen ?” 








= 
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„Ja, — und auch Sie, Madame!“ 
Was mich betrifft,” emtgeguete ſie höhniſch, „To 
erlaube ih mir, den Herru feiner läftigen Pflicht 
zu entbigben. Den König aber bärfen Sie nicht 


Sprechen, mithin ift jedes: weitere Verweilen bier über- 


ftuſſig. 

„Verachten Sie, die Stimme des Weniſſens and 
der Religion ? 

„Ja!“ 

„Jeh beklage Sie, Marame! Sie kommen bie Be: 
deutung des Aergrvuiſſes, — des Aergerniſſes vor 
ganz Frankreich. Bedenlen Ste wahl, daß Sie auß 
dem Bunde deſſen Ihr Urtheil empfangen werden, 
der „Wehe“ gerufen über das Aergerniß.“ . 

„Hier iſt nichts zu bedenken! Für meine Hand⸗ 
ungen bin ic Niemand Rechenſchaft ſchuldig, als mir 
ſelbſt. — Aber genug, mein Herr, — gemnug! Gie 
werden augenblicklich das Palais verlaffen.* | 
„wicht eher, bis ich den König geſprochen habe.“ 

„Dieſe Anmaßung kleidet Sie ſchlecht,“ ſprach idie 
Buhlerin zitternd vor Ingrimm. „Ærlauben Sie, 
daß ich Ihnen das Geleite geben laffe. — Baal, An- 
ibré, Benoit!“ rief fie. - Ä ; 

Drei Lafaien traten ein. 2 

„Monſeigneur möchte das Palais een, bat 


Bolanden, Novellen. V. 
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aber ven Rückmeg vergeſſen,“ ſagte ke. „Monſeig⸗ 
neur Aft auch nicht gewöhnt, auf Teppichen zu ‚geben, 
er könnte ſtraucheln und. ſtürzen. Deßhalb nehmt ihn 
zwiſchen euch, und führt ihn bis zur Einfahrt.“ 
‚Diefes :. Uebermaß ven: Frechheit goß eine dunkle 


Gluth über des Prälaten Angeſicht. Er ſprach Kein | 


Wort. MDie Vakaien zugerten. stun.:.. 

„Vorwärts, thut, was euch befohlen ai“ einge 
das Weib. 

. Mit: einer gebietenben Handbewegung wies der 
Biiänf- die Lakaien zurüd, warf einer. ftrafenben 
Bid auf die Chateaurour und verlieh daB Zimmer, 

„hr: Könnt gehen,“ :fagte ſie zu den Lafaien. 
„Monjeigneur ‚findet nun jelbjt den Rücdweg“ 

Den haſt bu ziemlich derb abgewichen,“ ſprach 
Die, Jlavacourt, welche in dns Zimmer trat, an deſſen 
<hüre fie lauſchend geftanden. „Ich bewundere deine 
Energie, Schwefter !” 

„Ben hafle ich von Allen am , meiften; denn er iſt 
der gefährlichſte von Allen,“ entgegnete die Maitreſſe. 
— wird er uns ſobald nicht wieder beläſtigen. 

Man hörte einen Wagen anfahren. Die Schwe— 
fern eilten an das Fenſter Der Wogen. fuhr durch 
die Einfahrt. .. 

„Wer mo dies fein?“ ge Wera 
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Der Art wahrſcheinlich.“ 

„Welcher gewöhnlich zu Fuß kommt.“ 

„Geh' Joſeph, ſiehe, wer es iſt. — Haben Si 
Gelieu und Shmettau den Ba noch immer nicht 
verlaſſen?“ 

„Vor zehn Minuten! mle⸗ iſt im Drag 
Schmettau:. verläßt Heute noch. Me und eilt nad 
Haufe. Er if voll. Bewunderung für Dich.“ 

0, es iſt ſchön, den König eines mächtigen 
Reiches zu deherrſchen, und lobenswerth, die errun 
gene Herrſchaft Hug zu benügen,*: fpradj die Herzogin, 
fich ftolz aufblähend. „Ich ſympathiſire mit Friedrich 
von Preußen. Allen Einfluß will ich aufbieten, bie 
Allianz zwiſchen ihm und. Frankreich zu befeftigen. — 
Nun?” — und fie manbte 1“ an den. murtcichrenden 
Kammerdiener. 

„83 ind drei Herren Saſehen gab? ig ſie nicht. 
Sie waren mit dem Biſchof in ein Sinner getreten, 
wo ſie lebhaft ſprechen.“ 

„Haft Du nichts verſtanden?“ 

„So viel ich vernahm, erzählte der Biſchof den 
eben abgelaufenen Borfall; denn er nannte oft ben 
Finig und:Eure Erlaucht.“ 

Wer mögen die Herren nur rien En der 
Wagen. ein Wappen?“ 

g* 
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„Der Wagen hatte die Einfahrt bereits verlaffen. 
Diener begegneten mir Teine,. die ich fragen kannte.“ 

„Eben Tommen fe,” ſagte die Marquiſe. 

Man hörte eine Imute Stimme dur den Gang 
ſchallen. Die Stimme Hang zwanglos und frei, als 
gehöre fie dem Eigenthümer des Palais. Die Cha⸗ 
deaurour hatie eine Thüre geöffnet aud lauſchte. Jetzt 
Hang die Stimme durch Die nüchſten Vorzimmer. Eine 
Mügeläbüre wurde aufgeriſſen. Drei Herren in Der 
reichten Tracht, mit mächtigen Berüden, ımb bö- 
fifchee Wehen, traten ein. Der Biſchof von Soiſſons 
folgte tönen; Die Schweitern fahen bie Herren und 
erbleichten. Der mit ber Taten Stunme, ein junger 
Mann mit feurigen Augen und energiſchem Weſen, 
ging voran. „jet betraten fie das Zimmer, in dem 
fi) die Schweitern befanden. 

+ Die Shatenuraug trat Dicht vor den Kammerdiener. 

„Joſeph,“ befahl fie, „Du bleibft auf deinem Po- 
fien. Du weichſt nicht von der Stele, — unter kei⸗ 
ner Bedingung.“ | 
Joſeph fand wer der Thüre in einer Haltung, 
ls müſſe der Eintritt über feine Leiche gehen. - 

Der junge Mann mit der lauten Stimme. und ben 
fenrigen Bliden jah die Schweitern und es zuckte ein ver- 
ächtliches Lächeln in feinen Mienen. Ohne fie nur im Ges 
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tingften zu beachten, ſchritt ex an ihnen vorüber, nach 
der Thkre hin, vor der Joſeph ſtand. Bit einem Winde 
gebot er dem Kammerbiener, bie Thäre zu dfinem. 

Joſeph rührte ſich nicht. 

„Bilt du blind, Menſch? Deffne bie Thäre!“ 

Joſeph ftand unbeweglih, wie eine Bildſäule. 

„Was jagen Sie Dazu, ‚meine Herren?” wandte 
fih der Energifche an die Uebrigen. 

Die Gefragten zudten bie Achſeln. 

„Manierlich iM ea gerade nicht,“ Fuße Jener fort, 
„Prinzen von Geblin den Eintritt zum Könige wehren 
zu wollen. — Ueberhaupt gleicht das ganze Weſer 
vieles Hanfes nicht dem Kofhalte eines Koöniga von 
Frankreich. Hier ift ja eine jo ſchwüle und drückende 
Atmofphäre, wie in dem Harem bed Sultans von 
Aegypten.“ | 

Hiebei warf er einen flüchtigen und ſtechenden 
Blick anf die Chateauraus. Diefe ſchnellte empor, wie 
eine getretene Schlange 

„Königliche Hoheit befindet fich in einen Kranlen⸗ 
Haufe,” fagte fie. „Die Atmofphäre des Kranlen⸗ 
hauſes mag für Sie allerdiags empfinblieh fein. Aber 
vuve Sobeit fofte doch fir hen Zupenb Seiner Me- 
jeftät einige Rüdficgt haben.“ 

„Ein Krankenhaus, — vichtig! Bang Frankreich 
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ſpricht von: diefem Kraukenhanfe,“ :fmgte Der junge 
Hann,  olme die Chateaurour angufehen, welche ers 
blaßte und erröthete in raſcher Folge. 

„And ganz Frankreich mirb bald von ber Auacchts⸗ 
loſigkeit des Prinzen vonielenns Ipreden, fagte die 
Herzogin. . 

Ah,“ — ſtieß der Sri mAerraccht bewor⸗ wandte 
fich gegen die Chateaurour, und bermcheete dieſelbe 
ſchweigend und voll Befremden. J— “_ 

„Ber find Sie Denn eigentlich, Madame ?⸗ 

„Ich bin die Herzogin von Abatzaurame antmor⸗ 
inte fie mit ſtolz erhobenem Kopfe. 

„Die Herzogin von Ghntennrong?“ at: ‚Orleans 
verwundert. „Wer iſt dass Kennen Sie eine: e ſobche 
Perſon, meine Herren?" . 

„Eine Herzogin von Chateaurour iſt mir menigens 
unbelannt, entgegnete der Herzog von & hatillon RE 

Ein leifes Zittern befiel die Maitsefle.: In bebenver 
Huth kniff fie Die Lippen zufammen, und em: Ausdruck 
nomtenlofer:: Frecheit und Rochſucht funkele in. ‚ie 
Tagen. 

| „Dein if bie Feemabin des adnige von Frank: 
reich den Herren jedenfalls befamnt ſein,“ ſagte ſie. 

Blicke tieffter Verachtung trafen Das Weib. Ste 
aber ftanb da mit. Samlofer Stirne, die ‚allgemeine 
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Berachtung ver“ ein trimphirindes bohnlucheln + Kr 
wiebeend, - 

Ich habe Mieden⸗ —8 von Dhieren be⸗ 
obachtet,“ fagte der Prinz von Orleans, „aber nie⸗ 
mals: gefnuden, daß Thiere ihre Natup wenläugnen. 
Der Vogel nimmt niemals die Bemeinheit ſchmutziger, 
giftiger Würmer an, — die Katze ſteigt niemals zur 
Goſſe das Schweines herab. Aber, meino Herren, ‚eine 
Frau iſt mir begegnet, die; aller Weiblichkeit baar;; ix. 
ihrer ichenloſen Unnetur ſich: brüſtet. — : Doch, unfere. 
Gerald iſt erichöpft!: Angenblichich.iöffne. vie Thüre!“ 

Joſeph warf einen bittenden Blick auf die Herzogin. 

„Du Halt auf Deinem Poſten aus,“ : befahl. jie. 
„Hier bat Riemand zu gebieten, “ala bie may und 
dieſe verbietet jenen .umberufenen‘WBehach.“ Ä 

In des Bringen Befict {hof einerbunile Glauhe 

„vSHe da, Henri!” rief er einem ſechs Fub, Hohen: 
Lakaien zu‘, welcher mit Staunen dem Vorgange bisher 
folgte: „Nimm: biexen HOerk ber, und ſtelle a; bei 
Seite.” - rn iur . 

Henri trat raich ver, miabie mie: der Recke den: 
Kammerviener und üffnete mit dev Linken die Thüre. 

Die: Herven durchſchritten: das nice Buner: und 
betraten fofoxt des Konigs Cabinet. 

Der Monarch ſaß an dem: Seren Rolſuhle 
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einen prachtvollen goldewen Becher in ber Hand. Ne 
ben ihm fand fein Kammerbiener mit einer goldenen 
Platte. Des Fürften Ausfehen war fehe leidend. Die 
Hand, welche den. Becher zum Munde führte, zitterte. 
Mit weitgeöffneteit Augen, int höchſten Grade über: 
raſcht, ſaß er nun beim Eintritte Der Großen 

„Ab, meine lieben Bekteru von Orleans, von Ehat⸗ 
tlon und Bouillon!“ ſprach er, Die tiefen Verbeugungen 
der Herren durch ein gezwungenes Lächeln erwiedernd. 
„Seien Sie willkommen it weiner Einſamkeit, — und 
auch Sie, Monſeigneur!“ | 

„Die Trauerlunde von dem Unwehlſein Eurer. Ma⸗ 
jeftät trieb uns hieher,“ ſagte Orleand. „Nicht blos wir, 
auch Paris und ganz Frankreich nehmen den immigſten 
Antheil an Ihrem Leiden, Sire! Gott erhalte Sie, 
und burze die Tage der Prüfung.“ 

„Danke, — danke, für Ihre Theilnahme! Ja, ich 
bin ktunk, wirklich krauk,“ und er fahr mit zitternder 
Hand nach der Magengegend. „Hier fist das Utbel 
und alle meine Glieder find eugeiffen.! 

„Wenn das Haupt. leivet, If ber ganze Kürver 
krunk,“ ſprach der Herzog von Boulllon, eis. freundlicher 
Mann in vorgerädten. Jahren. „Durum, Sive, 
ift ganz Frankreich unwohl, ba fein Haupt ſich leidend 
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fühlt. In allen Kinchen ruft man zum Himmel für den 
kranken, vielgeliebten Herrn, Der Hummel aber, dünkt 
mir, wisd Frankreichs Bitten wicht unerhört lafſen, der 
Eure Majeſtät durch Frömmigkeit dem Himmel dient!” 

Ludwig ſenkte Das Auge. Des Herzogs Ieiie Worte 
Oomgen ihm wie Hohn. 

„ie mich Das ergreift!" ſagte er. Und Boch Haben 
die Aerzte alle Aufregung verboten.“ 

Vergebung, Sirel“ entgegnete Vocillon. „Nur 

Angenehmes zu jagen, war meine Abſicht.“ 

„Natürlich,“ — verſetzte der König mit einem miß⸗ 
trauiſchen Blicke. Kraule ſchont man und hält Alles 
fern, was bitteren Veigeſchauacdd vermuihen laͤßt. — 
Rochmals, willkommen zu Metz! Beim. ie mai ein: 
Targ mit Ihren Beſuchen.“ 

Die Firften verließen Das Zimmer, wobei Onleans 
einen bedeutſamen Blick auf den Biſchof von Soiſſons warf. 

Fitzjames blieb zurück. Er bemerkte des Könige: 
Mipfellen über feine: Auweſenheit, imeb: huffte Teinen 
günftigen Erfolg von feiner ſchweren, nicht gefahrloſen 
Piterfällung. Er wußte, daß er fi dem Zora 
Ludwigs und der Rachſucht der Herzogin von Chateau⸗ 
roux ausfehte, ſobald das erſte tadelnde Mort tiber 
das ſchmachvolle Verhältniß über feine Lippen kam. 
Aber Fitzjames war ein ‚wirklich apoſtoliſcher Mann. 
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Nur feinem erhabenen Berufe lebend, verabſcheute er 
alle Berechnung und Feigheit, welche dem biſchoflichen 
Amte vergeben, az s Kacihien fir petſornlies * 
tereſſe Zee 

Gr war zwei Schruie vergetreien, und ash nun 
in befcheivener, aber fefter Haltung vor demi Konite 

„Geftötten mir: Eure Majefbät. die: Erfülng © einer 
hoqhn wichtigen Miſſion,“ begann er: 

„Einer Miſſion?“ fragte Ludwig übertafcht: Von 
wem haben "Ste dieſe Muſſion, Monſeigneur? “ 

„Von Gott!“ antwortete der Biſchoͤf ſehr ernſt. 
„M,“ — endtgegnete ber Monarch, und es glitt eine 
Bewegung iiber fein Geſicht, die ebenſo Aerger, wie 
Betroffenheit ausbrückte. Hoffentlich in Ihre kon | 
angenehmer Art, Herr Biſchof.“ 

Was von Gott kommt, Sire, Hann. allen Lierb 
lien nur angenehm ſein; Denn von Gen lommu nur 
das Gute.“ J 

„PDas iſt wahr! wWas lbeingen Si⸗ demnach ?“ 

„IJIch bringe die. Erinnerung an jenen Willen des 
—8 den .er Am: ſechſton Gebote ausgeſproqhen: 
— m Di ſollſt nicht ehebrechen!“ 

Der König. Fahre: zuſammen. Seine Augen: funtel 
.. denk and weren'zürnenb: anf: ben freimütbigen Biſchof 
gerichtet. . Dieſet aber ſland ımerfihroden.: Das Be 
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wußtfein der gotilichen Gendimg: leuchtete in feinen 
Zügen und prägte ſich in feiner: ganzer Haltung: aus 
ſo daß der ehrwurdige: reis, wio ein Prophet des 
abten: Bundes, vor dem fündigen Könige ſtard. 
\rır Mit tiefem Schmerze muß ich Eurer Majeſtät 
belennen, daß ganz Frankreich in namenlbſen Schmerz 
verſenkt / und jedes. hriftlähe Herz empört iſt, Kber das 
laut Grriente Arrgeraiß der derzogin⸗ von nen 
vauy. | 
Bei meiwer: r Wignabe, dei meineni Bm; — 

kein Wort weiter,“ rief der Komig ergtimmt. 
„Ich fürchte. den Jorn Des HEERGERRHEN 
rum jerecheich zu Ihnen, Gkre,” erttgugniete: ber. Bi: 
ichof mit erhabener Ruhe. „Vevor ich dieſen Schritt: 
gethban, Majeftät, Habe ich die Mylichkeit erongen; 
aus diefem Zimmer in das Gefängriß. wundern zu 
mäfen.: .Aber nicht Gefängniß, nicht: dev Tod bürfen 
mich abhalten von dem ftrengen Gebote meiner Pflicht: 
Kon das Opfer meiner. Freiheit oder meines Lebens 
Ihre Seele retten, und das ſchrecktiche Aergerniß von 
Frankreich abwenden, — nehmen Sie immerhin Frei⸗ 
heit und Leben eines Mannes, der Ihre Seele liebt.“ 
5 7, Gerng, —genug!“ unterbrach ihn der heftig er⸗ 
vweste König: „Dieſe Ruänfung hätte. hl von Sur 
nicht erwartet." . 0. © : 





, Be Var 
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„D Site, allergnäbigfter König und Herr!” 
ſprach Fijamed bewegt... „Betrachten Sie doch Die 
Erfüllung biſchoflicher Pflichten, und Die Sprache Der 
Liebe und Sorge fir Ihr Seelenheil, nicht ala Krüuck⸗ 
ung Wir alle müſſen ſterben. Vielleicht worgen 
ſchon iſt unſer Leib dem Staube und die Seele der 
gottlichen Gerechtigkeit verfallen. Gott richtet auch 
Die Könige. O Sire, fragen Sie das Gemifar, ob 
Sie in diefem Seelenzuftande vor Ihren ewigen Rich⸗ 
ter treten können. Hat nicht Dex Herr warnend aus⸗ 
gerufen: „Wehe dem Menihen durch den Aerger⸗ 
niß kommt ?““ Enilafſen Sie do jenes gotiloſe Weib! 
Verſcheuchen Sie alle nächtlichen Schatten ven bee 
erhabenen Würde königlicher Majeftät! Befriedigen 
Sie Frankreich und gehorchen Sie Gott!“ 

„Schon gut! Sie lönnen gehen!“ 

„Meine Pflicht iſt erfüllt, Eire! Und jet, nade 
dem. ih im Namen Gottes und Traft. meines biſchöf⸗ 
lien Arites gehandelt, beienne ich zu ben Füßen 
Exrer Majeftit meinen Gehorſam umb meine Unter⸗ 
würfiglei u 

Wirklich ſank der Biſchof in bie niee. Er beugt⸗ 
das Haupt tief herab, fo daß die Stirne den Boden 
besüßrte.. Der König betrachtete das greiſe Haupt zw. 

feinen Füßen. Dieſe Verdemüthigung, ſowie die Hoch⸗ 
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achtung vor der Frömmigkeit des Prälaten entwaff- 
neien bed Königs Bern. - 

„Steben Sie auf, Monſeigneur! Obwohl Sie tief 
einſchneidende Werte geſprochen, bewundere ich doch 
den Geiſt, in welchem es geſchehen, und achte bie 
Würde, welche Ihnen dieſe Pflicht auferlegte. — Aber 
gehen Sie!“ 

„Ludwig erwiederte bie Abſchiedsverbeugungen des 
Biſchofs durch kein Zeichen. Er ſank müde in den 
Stuhl zurück. Seine Züge verfinfterten fich mehr und 
mehr. Sein Auge ſtarrte unbeweglich in das Leere. 

Bon früher Jugend auf in ber Befriedigung feiner 
Neigungen nit gehindert, und in. allen Genüſſen 
ſchwelgend, hatte er deu religiöſen Glauben had) nicht 
verloren. Darum Hangen die Worte bes Biſchofs in 
feiner Seele Fräftig nad. Sein Gewiffen erwachte. 
- Die ſchwere Verantwortung des ärgernißvollen Wan- 
dels mußte er fich jelbft geftehen. Er fühlte fich krank; 
er dachte an die Möglichkeit des baldigen Todes, und 
das Rauſchen des göttlichen Zornes durchdrang er- 
ſchreckend fein ganzes Weſen. 

Aehnliche Gefühle hatten ihn zwar früher jchon 
beſchlichen. Er wußte, daß fein Leben mit feinem re⸗ 
figiöfen Glauben nicht harmonirte. Aber die Jugend- 
Iraft, die. Verlockungen bes ausſchwelfenden Herzogs 
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son Michelien, die Genüſſe des Sinnenrauſches, hatten 
die Mahnungen des beſſeren Bewußtſeins immer wie 
der betäubt. Gegenwärtig. gab es keine Betäubbung. 
Der Sinnenrein hatte. für den brauken Körner allen 
Werth verloren. , Er fühlte fich..tief ermattet, “alle 
Glieder wie gebrochen, und das Herannchen einer 
ſchweren Krankheit. 
„Mein Gott, — mein Gott, — wo sin ron vef 
er aus, das Geſicht mit beiden Handen verbergend. 
Der greiſe Biſchof ſtand wieder vor ihm mit dem 
ſtrafenden Weſen, mit der Androhung des göttlichen 
Zornes. Schon dachte er an die Nothwendigkeit der 
Lebensanderung, an. die. Verbannung der "Herzogin. 
Da fühlte er ſeine Hand erfaßt und zwei Lippen auf 
wieſelbe gedrückt. Die Chateaurour kniete vor ihm. 
„Wie geht. e3, Louis?“ fragte fie fonft, ihr Auge 
in das ſeinige verſenkend. | i 
| Er 308 ie Hatıb zurud. Das Weib erſchtack über 
den irren, faſt wilden Blick des Kbnigs. 
„Louis, Sie ſind angegriffen! Soll ich nach dem 
Arzte ſchicken ? 
„Mir iſt Schlecht, — jetzt! Gehen Sie, 
Madame!” 5 
O, Pod. Sie mich nicht fort, Sei" bat die 
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Achöne, Sundenur, wor. dem Zurſten knieend. Ich Tann 
Sie unmöglich in dieſen Salem ee r Gämähe ver 
laſen DR Wu 

- „Fragen Sie vech den PR vor Sans, ei 
Tragen Eie ihn,“ ftleß!er hervor: " 

„Ab, — der Bil chof, dieſer harte, liebloſe Mann! 
O Sire, vergeſſen ſie doch die Worte dieſes —“ 


Sie vollendete den Satz nicht, ſondern ſtieß einen 
jähen Schrei aus. Der König war in Ohnmacht ge⸗ 
fallen. Die Kammerdiener ſtürzten herein. Der Be⸗ 
wußtloſe wurde in das Bett gebracht, wo er, mit 
ärztlicher Hilfe, allmälig zur Beſinnung kam. 

Sein erſter Blick fiel auf die Herzogin, welche 
weinend am Bette ſtand. Er ſchloß die Augen und 
machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung. 

„Madame,“ flüſterte der Arzt, „die Ruhe des 
Königs erfordert, daß Sie ſich zurückziehen.“ 

„Bas halten Sie von feinem Zuſtande?“ 

Der Arzt zudte die Achſeln. 

Sie ging. 

Auf ihrem Zimmer angelangt, erzählte fie unter 
Thränen der Marquife von Flavacourt des Koͤnigs 
verändertes Weſen. 
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„Bas haben wir dem Wilhofe von Soiffons zu 
‘verdanken, jagte die Marquiſe. 

„D id weiß es! Er hat des Königs Gewifſen 

in Schrocen geſezt. Aber,“ rief fie mit funkelnden 

Augen, „id werbe biefen bigotten Menſchen Jertzeten“ 





Bie Genugihuung. 


Heber die Vorgänge im Balais drangen dunkle Ges 
rüchte unter das Voll. Es hieß, die Herzogin habe den 
Biſchof von Soiſſons verhöhnt und abgewieſen. Ludwig 
habe geſchworen, eher das Leben, als die Herzogin vers 
lieren zu wollen. Die Aufregung im Volle wuchs. Eine 
erbitterte Stimmung ergriff alle Gemüther. Die Bür⸗ 
ger verfammelten fi in den Wirthshäufern und auf 
den öffentlichen Blägen. Sie machten ihrem Zorne 
durch die ftärkjten Ausprüde Luft. Viele wünſchten fo- 
gar die Defterreicher herbei, deren Heer immer weiter 
vordrang, um der jhmählichen franzöfiichen Herrſchaft 
ein Ende zu machen. 

Werner ſaß mit feinen Freunden in der Gartens 
wirthichaft „Zum weißen Roß.“ Sie hatten. einen lan⸗ 
gen Tiſch beſetzt, tranken tüchtig und goſſen Del in bie 
Hammende Entrüftumg. 

„Ich weiß es ganz befkimmt,” rief ber gertermeiner 


Bolanden, Novellen. V. 
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Frig. „Der fromme Biſchof drang vor, bis an des Kö— 
nigd Zimmer. Da Tam die verfluchte Chateaurour. 
Das free Weibsbild fuhr den Biſchof hart an, fie 
Ichalt und verhöhnte ihn. Der Bifchof duldete Mlles 
und wich feinen Fuß breit von der Stelle. Als nun 
fein Spott und fein Hohn den frommen Mann vertrei- 
ben konnten, danke die Ehnddanzahr ihre Lakaien auf 
ihn los. Dieje ergriffen den Viſchof und ſchleppten ihn 
et Gemwalt aus, dem Balniaf . ... 3E 
„Echändlich, — himmelſchreiend, — der. eufel 
hole dieſe Herodias . vrief. os in der Runde. 

käme doch nur. der Prinz Carl, kämen doch mer 
tie Deiberreicher ‚„ damit fie,und von diefer Schmach he 
‚Freiten,“ rief Werner. „Se, Bürgen, mein-voller Ernſt 
iſt's! Muß man ſich nicht ſchümen, ein Franzoſe au 
ſein? Von einem. ſolchen Weibabilde ragen m werben, 
— don einer Diene?” | 
Ich ſtiurme dir non Herczen bei, Gevntter!« fagk 
Beth Dor, ganze Königsſtamm taugt nichts mehr, —- 
faul iſt er, von der Wurzel bis in den Gipfel hinein. 
HMDas Haus Hababerg: hingegen: ift: ein /edles, frommes 
Haus. Die Merzoge von Lothurugen. find. unfere Stam⸗ 
megsflrſten, und fo sein: ;Buthrisger. iſt : dor Gemahl wer 
frommen und mächtigen Maria Thereſia, die in einem 
Bahre die Preußen, Die iger, hie Sachſen und die 








OP 
„Brpngpfen.im Apjege.übremand. Fteht doch dieie Maria 
" NR: neben unſern König! Weg mit ben. Bourbo⸗ 
— weg mit biejen verbuhlten Raften!! 
ur — io laut, Freunde!” warnte Hirſch⸗ 
„Reeht hat er! ſagte Werner. Die, ganze Sipp⸗ 
ſchaft der Bourbonen iſt keinen Heller werth. — He, 
Doctor, ergählt und doch einmal die ſchene Geſchichte 
‚non der. Prie! Merkt fleißig auf, Bürger, — ihr könnt 
alle aus der Geſchichte lernen. Ja, merkt auf, — da⸗ 
mit, wenn unſer Herrgott dem Throne Frankreichs 
einen ſolchen Fußtritt gibt, daß er in tauſend Stüce 
zerbricht, ihr auch wißt, warum dies geſchehen. — 
Nun, Doctor!“ 
. Der Angeredete, lg der  Gegenftanb allge 
‚meiner Aufmerkſambeit, ſchob die Brille über die ſtarke 
Naſenkrümmung empor, ſtrich das whärliche Haar ſei⸗ 
nes alternden Hauptes, und verſuchte, dem gutmü—⸗ 
thigen Geſichte einen ernften Ausdruck zu geben. Der 
ADoctor“ war fein vollendeter. Arzt. Er hatte, einige 
Schulen durchgemacht und e3 ſchließlich bis zum Bader 
gebracht. Da er jedoch viele praktiſche Kunſtgriffe 
cheſaß, ‚uud, auch einige Senntnifie in ber. Heilkunft, 
‚im mannten: ihn Die. Bürger gemeinhin den „Doctor.“ 
„Euer Anfinnen ift gerade nicht loyal, Meiſter 
Werner, ſagte er. „Die Geſchichte von der Prie ſoll 
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ich erzählen? Iſt das nicht eine Schale Wafler fiber 
den letzten Funken Ehrfurcht vor dem Regentenhaufe ?* 

„Immerhin, — die Geſchichte, Doctor! Ihr ſollt 
uns furiren. Ihr jolt den Bürgern da ben Staar 
ſtechen, damit fie fehen, was für Leute Frankreich 
regieren.” 

„Sut, ihr follt die Geſchichte haben!" entgegnete 
der Doctor, fließ eine gewaltige Tabakswolke hervor 
und begann: 

„Ihr wißt, Freunde, daß Lubwig XV. mit einer 
ſpaniſchen PBrinzeflin verlobt war, und daß die Prin- 
zeffin zu Paris lebte.“ 

„Das willen wir!” 

„Als nun der Herzog von Bourbon bie Regent: 
haft übernahm, da fhidte er eines Tages die fpa- 
nische Prinzeſſin heim, weil er plötlich fand, daß fie 
zu jung fei. Diefe Entdedung machte er jedoch im 
Grunde deßhalb, weil er die Orleans haßte, und 
weil der fehlaue Herzog wollte, daß feine Halbſchwe⸗ 
fter, die Prinzeſſin von Vermandois, Königin von 
Frankreich werden follte.” 

„Drei höchſt vernünftige Gründe," meinte Both. 

„Die heimgefchickte ſpaniſche Prinzeffin wird ſech ohne 
Bweifel damit getröftet haben.” 
„Weil aber ver ſchlaue Herzog ohne Auffehen und 
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ohne Abſichtlichkeit jeine Schweiter auf’ den Thron 
prafticiten wollte,” fuhr der Doctor fort, „barum 
befahl er allen franzöfiihen Geſandten im Auslande, 
ſie follten die Bilbniffe ſämmtlicher Prinzeſſinen Eu⸗ 
ropa's einſenden, die etwa für eine franzöfiiche Kö⸗ 
nigin taugten. Es kamen neun und neunzig Bild» 
niffe, darunter vier und fiehzig proteftantifche und 
fünf und zwanzig katholiſche. Der gut katholiſche 
Herzog verwarf alle proteftantifchen,, bis auf eine, _ 
die Tochter des Königs Georg I. von England. Ale 
übrigen tangten nicht3. Und wenn der fluge Herzog 
das franzöfiiche Volt gefragt hätte, würde es ihm 
gefagt haben, "daß die englifhe am wenigften tange- 
— Unter den fünf und zwanzig Tatholiichen fand der 
gute Herzog gleichfalls nur eine einzige würdige, und 
diefe einzige würbige war zufällig — feine Schwefter, 
die Herzogin von Vermandois, ein Mädchen von fehr 
großer Schönheit. Nun wurde ber Hof und ber 
Staatsrat) verfammelt. Die beiden Bildniffe wurden 
vorgelegt. Alle verwarfen bie Engländerin. Des 
guten Herzogs Schwefter mußte alfo Königin werben, 
— was dem Manne infoferne gerade nicht unange- 
nehm war, als er hiedurch für alle Zukunft ben 
größten Einfluß auf die Regierung zrartzeiche er⸗ 
het, u 
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Ru gebt Act, jest tommt's, " fagte Berner. 


- „Die ſchune Pringeflin. Yon Bermanbois pefann. ſich 
in einem Nonnenkloſter, wo fie in allen -chriftlichen 
Zugenhen erzogen wurde. Ich ſelbſt hatte einmal: Das 
Glüch, fie zu ſehen, und kanu eu verſichern, ‚af, 
mir noch kein xeineres Weſen begegnet iſt. — Der 
gute ‚Hergpgegent hatte nnehen feiner Frau noch eine 
ſehr intime Freundin. Gie hieß: ‚Margpie be Prie. 
Die Prie wan gben fo, muthig und, kühm, wie die 
Chateauroup, — hatte, auch eine chen Ip. große Freude 
gm Regieren, mie die Hhateaurgur. Weil nun bie 
Prie eine ſehr kluge Dame war, darune wolle. jie .er- 
forſchen, wqs ſo eine Perſon, zwie fie, von ber. Fünf- 
tigen Königin you Frankreich zu, erwarten ‚babe. Sie 
begab, fich bemnad; in das Kloßer, worin die Prin⸗ 
zeſſin fich befand, um ihr, das bevorſtehende. Glück zu 
melden. Wie nun die ſ chöne Prinzeſſin die Freundin 
ihres, Hruders vor. ſich ſah, da, erröthete fie tief unb 
Ihämte fi... Denn bie Gergogin, hatte im Klofter 
gelernt, dab: Ehebruch und A ſehr ve Sün- 
den. jeien.“ ae ER 


.J 1 


„Ich darf nicht verſhweigen « ügte "bie deie, 
„daß die Wahlder koͤniglichen Braute richt vhne 
meinen Einfluß geſchah. Haben Sie den Thron 
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Frankteichs beſtiegen, dann wird Die Königin Tech Des 
Dienſtes ber, Marquiſe ren“ t gen 
Sie tüuſchen“ ſich; Madame!““ ſagte bie” ſchone 
Herzogin:. „Die Abnigin von Frankreich wierde ne⸗ 
malsdulden, daß die Grüßen: des Reiches; durch Ve 
achtung der vghtclichen Gebore⸗rin In „Tomate 


Aerherntz oe "Wale ige.” F 


Brit, — ——— die HE wong 
5 Die Prie diß nu He: &kppen, umb ſchwur, daß die 
frommePrinzeſſin Riemals‘ Königin vonFremlteich 
werden ſolle. Und jo geſchuh es Der alte Herzog 
von Bourbou gab: vor, die Vermandoisn fund, nicht 
Königin werden, weil fie jetne-Schweiter je." 
„Das iſt ſchamdbich tt riefen bie Bergen" Hi 
„Du Fönnt ihr ſehen,“ Tief Hirſch⸗ was flv: eine 
Rolle bie Dirnen in ee el 
Wartet nur, es it no wicht Te “ Tanne 
Wether. NET) J un 
em vie Peib ine aonigin Hollte, vie von 
ihr abhing, die auch ihre Freundſchaft nat: dem: guten 
Herzoge von Bourbon duldete, darum Folie Wahl 
auf bie Tochter des vertriebenen Polenkbnigs Sanis⸗ 
laus. Dieſer Stanislärs twohnte zu Wegendur⸗ 
Zn lei na dt tr. DI m 


1) Ghrdrer,;Geflg. 8 xvin. Jahrh Wh. UCS. 169 
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lebte von einem kuappen Guadengehalte Frankreichs 
und nagte am Hungertuche. Die Prie veifte ſelber 
nah Weißenburg. Der arme Polenkönig vergoß 
Theünen der Freude über den Heirathsautrag. Die 
Prinzefiin Marie, ein demüthiges Geſchöpf, in ber 
Verbannung und im Elende aufgewachſen, ſchwur der 
Prie ewige Dankbarkeit. Eine ſolche Braut eutſprach 
ben Abſichten ber Prie. Und darum, meine Freunde, 
HM Marie, de Tochter jenes Polenkoͤnigs, gegenwär- 
Ne Konigin von Fraukreich — Das ii bie Gejchichte 
von der Marquiſe de Prie.“ 

„sa, und zugleich ein Blid in die Bongänge am 
Hof,“ rief Wermer zornig. „Weiber tegieren uns, 
— und was für Weiber? Gottuergeflene , elende Ge⸗ 
fchöpfe! Wie lange ſoll das noch fo fort gehen? Wie 
lange follen wir dieſe Schmach ertragen? Kämen, 
doch nur die Deiterreicher !“ 

„Bſt, — bſt — Gevatter jchweig!“ ſagte Roth, 
als eben ein Balei, in. Begleitung eines Gensdarmen, 
im ben Garten trat. . 

Es entftand eine Pauſe. 

„Ber König ift Schwer krank, wie Aerzte follen tya 
aufgegeben. haben,“ ſagte der Doctor jehr Taut, in 
der offenbaren Abficht, von dem Lalaien gehört zu 
werden. „Der König wird falſch behandelt. Ich 
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‚wollte den Künig heilen, — .unfehlbar heilen, aber 
nur unter ber Bedingung, dab wir die Chateaurour 
im Palais nicht begegnet.“ 

„Wohl geſprochen, Doctor!” lobte Werner. 

„Ihr getraut Euch, den Kömig zu heilen?” fragte 
Hirſch verwundert. Ä 

„Ganz fiher!” antwortete der Gefragte mit gro: 
gem Selbfigefühle. „Ich Habe feine Krankheit ame 
gekundſchaftet, und behaupte, daß er falſch behanbelt 
wird. Ja, ih kann ihn kuriren! Aber, wie gejagt, 
nur unter der Bebingung, daß die Chateauroux durch 
ihre Gegenwart den Segen meiner Heilung wicht ver» 
biebt. Denn an Gottes Segen. ift Alles gelegen, — 
fogar bei den Krankenheilungen. Wo aber die Cha⸗ 
teaurour iſt, da kann Gottes Segen nicht fein.” 

„Der mit dem Barte dort, iſt Ener Mann,“ 
botte der Gensdarm zu dem Lakaien .nefagt, und zu⸗ 
gleih auf Werner bingebentet. 

Der Lalai legte die Hand auf Werners Schulter 

„Ich erſuche Euch, mit mir zu gehe.” 

„Mit Ihm? Wohin denn?“ 

„gun Könige.” | 

Die Bürger riffen bie Augen weit anf. Sie Die 
ten auf den Gensdarm nnd fürdteten für. Verners 
Sicherheit. | 


"Zumal, Könige" wief der. n@eubichwäßh naufſprit⸗ 
end. : „;itt Hei’ gedantt! Amar heil! ver: KHomg etue 
mal die Wahrheit hören. “Der Konig ſoll ehren; 
wie das Beik'dendit "7 rind 
„Langftun, Genntsent‘: iprach Roth "Der wieroer. 
‚ou gehft nicht allein, wir Alle gehen mit. Mir 
Alle donken chenſo wie Werner, m riae abe, 
Burger tft... ! 
1, Zmwohl, wie Ale... cr * 
6eid unbeſorgt, Euie!“ ſugte · der ai Mener 
Worner geſchieht Jein enden: gIn einer "Stunde a 
er wiebes bei: buch.‘ : J 

| „Abe; der: —— fragte Roth eimiieii 
: 1, gelgte mir den Orte Worner zu ſinden iſt.“ 

„Se: doch ruhtg, Feeunden ſprach der Grob⸗ 
ſchnie. Weßhulb Tolle mir Leidgeſchehen? Weil 
ich die: Wechrheit fage? Ich Fürchte: nichts Bleibt bei⸗ 
ſammen, bis ich wieder ikommenn Bin: ich aber in 
zwei Stunden wär. zuruct⸗ daan. neh ma, wo ich 
geblieben bin nr 2m .) 1.1. 

Die ohnmächtigen Mecae⸗ des Reh. patien ih 
im Laufe der Nacht wiederholt. Mitudem Morgen 
befiel den Kranbon ein tiefer, tobesähnlicher Shlaf, 
ans dem er ‘gegen Mittag, im höchſten abe erichöpftz 
erwachte. dem} 
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30% Nerzu erklatien die ne —— des 
Furſten. li1 2 
Der Beim von Orleanb Abernahn es, Ben · Spruch 
der Aerzte dem Monarchen ww mögköt ſchonender 
Beil mitzutheilen. + 7: u wur! | 
1 Yo verftehe gi —8* m’ Ahgte Rudwid "mit 
malie Stimme. „Ja;“ ich The den nchenden Tod. 
Wehe mir, — ich Bin verloten; ewig verloren!“ 
und es befel: Her’ Konig eine naimenloſe⸗ Ang. uo 
ot it: Beemperkig?" Ste! er wird Ste ver⸗ 
geben.u 5 G ———31. iun 
1. Dei Month Kt ver: Hab Hlupt? 
Seine Hände faßten kraufhaft Me Dei ‚eine Augen? 
Ritoten iubſehreend in das Re 
SE habe ver göttlichen: —— — heſpolset 
— habe Jahre lang it ſchmaͤhlichen Verhillenifſen ges 
lebt, — gang Franttei gun Aergerniſſe/ —vehe 
mir, i 
„Verzweifeln Sie nicht, Sires“ garen Sie Ders 
treuen! zu Gott. Denken Sie alt die’ Parabel vom 
geeinrenmn Sbhne BODEN ls ro hd 
Den Buchof Hort Soiſſons ii ui Gotteswillen 
ychnell· — den Viſhof —* Aid in Tobes⸗ 
angften. \ tb h.J7ı: , 14 ‚u 


et et Min ee Ti ‚4 
1) Sfrörer, Geſch. d. XVII. Jahrh. Bb. II. ©. 252. 
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Den Bifhof Ya. Er verweilte lange bei bene 
Kranken. Sodann trat er in das Vorzimmer, we er 
bem Kammerbiener einen Auftrag gab. | 
; Die Prinzen umbrängten ben Prälaten, Diefer 
wintte, und fie folgten in das Cabinet. 

Ludwig lag Inut betend und die Hänbe gefaltet. 

„Deine Herren!” Begann der greife Bilchof. „Mit 
Hilfe der göttlichen Gnade hat unjer allergnädigfter 
König und Herr feine Fehltritte erfaunt, und er be⸗ 
rent fie tief. . Darum babe ich dem veuigen Bekenner, 
fraft meines priefterlihen Amtes und der Vollmacht 
bes barmherzigen Gottes, Die Losſprechung von jeinen 
Günben ertheilt. Damit jedoch Das gegebene Aerger- 
niß möglichſt gefühnt werde, tft unſer allergnäbigfter 
Herr entſchloſſen, öffentlich feine Vergehen zu verdam- 
men, — vor Ihnen und nor dem Volke.“ 

„a, — ih verdamme meinen Wandel, — ich 
bereue, — ich bereue aufrichtig, — Gott ſei mir-gnä- 

big“ ſtöhnte Ludwig. 

Fitziames begann die Gebete pro agonisantibus. . 

Unter Peruſſeaus Anleitung evrishteten ‚Die Kam⸗ 
merbiener einen Heinen Altar. Auf den weißbebedten 
Tiſch wurden vier brennende Kergen und ein Grugifig 
‚geftellt. In einer filbernen Schale glühten Kohlen, 
und duftende Wohlgerüche ſtiegen aus der Schale em⸗ 
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por. Der Altar follte dazu dienen, das heilige Sa: 
krament zu tragen. 

Im anftoßenden Zimmer harrten bie Serzogin von 
Chatenurour und ihre Schweiter, die Marquiſe von 
Flavacourt, in banger Sorge der kommenden Dinge. 

Bleich und Talt, wie ein Marmorbild, ſaß bie_ 
Herzogin. Sie faß der Flüigelfhüre gegenäber, welche 
in das Krankenzimmer führte. Zumeilen laufchte fie 
auf Die Vorgänge außerhalb, fie ſchrack zufammen, 
dann flog eine dunkle Gluth über ihr Geficht, das im 
nächften Augenblid wieder bleih war, wie zuvor. 
Sie hatte die Hagende Stimme des reuigen Sünders 
vernommen, und ein verächtliches Lächeln fchlich durch 
ihre Züge. Im Bewußtſein der vollen Herrſchaft über 
ben König hoffte fie immer noch. Allein fie kannte 
den unbeugſamen Bifhof und fürchtete Mles von bef- 
fen Strenge. Und in folden Augenbliden, wenn fie 
an den Bifchof dachte, durchſchauerte ein nervöſes 
Zuden ihren Körper, die Hände ballten ſich, in’ den 
Augen funfelte es, und der glühendſte Haß entftellte 
das reizend geformte Angeficht. 

Richt fo gefaßt erſchien die Marquiſe. Bei jevem 
Geränſche ftand fie lauſchend an der Thüre. Sie 
fehritt unruhig hin und ber, fie fang die Hänbe, ihr 
ganzes Benehmen drückte bie größte Beſtürzung aus. 
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„Mas ball Da nen..upierer Lage, Lonije?” ig⸗ 


fterte fie. 
n.ı Angenehm iſt dioſelbo ade wide“. angportete 
‚die Chateauroux bitter. Aber Lquis ift ein Feigling. 
Weil die Kraufheit ihn ſchüttelt, darum ˖vergißt er 
alle Liebe, alle Schwũre. Dayım krümmt er Den 
Rüden unter der Zuchtruthe dieſes higatten Viſchofs. 
‚Und darum wird er uns Schmach anthnenr 
ſagte die Flapacourt. | Ä 
„Schmach? Men muß die , Soma neradjten,“ 


entgegnete die Herzogin ſtolz „Allein er iſt Deiien 


nicht fähig, ich glaube es nicht. Er hat eine zer⸗ 
knirſchte Beichte abgelegt, ex wird Das Abendmahl 
:apfangen. — An die Berfpreiumgen aber, bie er 
vor Gott ehlegte, wird ex in einigen Tagen ‚cheujo 
wenig benfen, mie er gegenmürtig an ſeine Liebes⸗ 

ſchwire dent.” ·· 
„D konnte ich Deine Sofmungen bee iagte 

die Sechweſter. 
„a, — dieher Fitzames hiejer Geüpsefer, jurech 
die Herzogin glühend. „Odervielmehr biefe-Biichäfe, 
— dieſe Mack der Religion, — dieſe Einfliche Des 
Aberglaubens im achtzehnten ZJahrhundert auf Hera und 
Gewuth eines Konigs! Ich haſſedie Religion,ich 
mochtenſie vexnichten! ie Iakte Stunde des xeligio⸗ 
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te Aberglaubens kana nicht ‚audhr. Jeru fein, uind 
Daß ſie bald ichlügt, dieſe Stunde, dies ſoll, — ich 
Tchwöre, es in dieſent ſchrecklichen Augenblicke, dies ſoll 
Die Seele, dia Triebſeder meines ganzen Strebens 
dein. Mit Voltaire und ſeinen Genoſſen will ich:'anf 
das Engſte mich verbinden. Seinen. Spoatwill a 
anfeuern, damit er in Strömen ſich ergieße über den 
Aberglauben. Mit Friedrich von Preußen, ‚mit:ben 
Freigeiſtern der ganzen Welt: will ich Bündmiſſe ſchlie⸗ 
Ben, und: wir wollen nicht ruhen, bis die Altäre ge⸗ 
wit und bie Herzen: frei find.” 

Kaum hatte. fie das lebte Wort geſprochen, ale 
die Flügelthüre weit aufging. Man ſah die Bringen 
von Geblüt, einige Großen des Reiches, den Marſchall 
Belleisle und den fchlichten . Werner, welcher feinen 
breitfrämpigen Hut in den Händen dvehte, un. nit 
Biden des ‚höchften Erftaunens :umberfoh: In dem 
Krankenzimmer Herrichte tiefe Stille. Es nahten leiſe 
Tritte der geöffneten Thüre, die Blicke aller An⸗ 
weſenden ruhten auf beiden Schweſſernn. 

Die Marquie hatte ſich den. Bicken entzogen, in⸗ 
dem fie bei Seite trat. Die Herzogin blieb vegungs⸗ 
los ſitzen, abes an die Stelle der Bläffe wan ein. tie 
fe8 Roth getreten. 

Der Biſchof non Soiſſons trat unter den Mängang. 
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Gr trug bie prieſterliche Kleidung, — den weißen 
Thorrock, den violetten Kragen und die goldgeſtickte 
Stola. Ein Blick ſtrafenden Ernſtes fiel auf die Cha⸗ 
veauroux, welche immer noch regungslos da ſaß, und 
dann auf die Marquiſe, welche ſich in den Hintergrund 
des Bimmers geflüchtet hatte. 

„Ihr Damen,” ſprach der Biſchof mit lauter 
Stimme, „der König von Frankreich befiehlt, daß Ihr 
augenblicklich dieſes Haus verlaffet Y.“ 

Die Marquiſe ſtürzte hinaus, mit Schamröthe 
übergoſſen, das Geſicht mit beiden Händen bedeckend. 

Die Herzogin befiel ein leiſes Zittern. Sie ſtarrte 
‚den Brälaten einige Sekunden Jchweigenb an. So⸗ 
dann erhob fie fh, und jchritt num, mit hochauf⸗ 
gerichtetem Haupte, ſtolz und langſam durch das 
Kranlenzimmer. 

Der Biſchof von Soiſſons trat mit einer leiſen 
Frage zu dem Kranken. Dieſer nickte bejahend. 

„Sur Herren Prinzen von Geblüt, Ihr Großen 
von Franfreih, und Ihr, Meifter Werner, als Stell⸗ 
vertreter des Volles,“ begann ber Pruͤlat gegen bie , 
Verſammlung gewandt, „ver König bat mich beauf- 
tragt, Euch kimd zu thun, daß er aufrichtige Reue 


.. N'ſGfrbrer, Geſch. d. XTIH, Jahrh. Bb: m. ©. 288. . 
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fühlt über das Aergerniß, das er dem Lande gab, 
indem er fo, wie er that, mit Madame (Chateauroux 


lebte. Er bittet deßhalb den Almächtigen um Ver⸗ 


zeihung 9.“ 

Die Prinzen und Großen hatten. mit fichtlicher 
Genugthuung diefe Worte vernommen. Meiſter Wer- 
ner ftürzten Thränen aus den Augen. 

Durch die. Vorzimmer, lang ein filberhelfes Alin- 
geln. Das heilige Saframent, von Pater Peruſſeau. 
getragen, kam. Alle Anweſenden knieten nieder. Der 
Biſchof verrichtete einige Gebete, ſodann erhob er ſich. 

„Majeſtät,“ ſprach er, „die Geſetze der Kirche ver⸗ 
bieten, einem Kranken die heilige Wegzehrung zu 
reihen, fo lange die Concubine in ber Nahe iſt. Die 
Zeit drängt. Eure Majeftät dat wur wenige Augen: 
blicke noch zu Leben. Eile Sie, die nöthigen Deiehie 
zu geben?).* 

„Ich bin zu diem bereit, — Gott je nir gnü⸗ 
dig!“ ſagte der geängſtigte Fürſt. „Marſchall Welle: 
isle, führen Sie augenblicklich die Chateaurour und 
deren Schweſter weg, — weit weg. Schenkt mir 
Gott das Leben, dann ſollen fie für alle Zukunft mi 


1) Gfrörer, Geſch. d. XV. dahrh. Br. I. S. 263. 
2) Ebendcſelbft. 


Bolauden, Rovellen. V. 8 
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deſtens fünfzig Meilen von meinem Solager ſich ent⸗ 
fernt halten.“ 

Belleisle ging. 

„Monſeigneur,“ bat der König, „eiten Sie, bevor 
e3 zu ſpät iſt.“ ' 

„Da Eure Majeftät das Vergangene bereut, für 
das gegebene Aergerniß öffentliche Genugthuung ge= 
leiftet, und die Schweftern für immer verbannt blei- 
ben, fo ſteht der Einkehr des Herrn bei Ihnen nichts 
mehr im Wege. “un 

Er trat zum Altare imd bie religiöſen Cetemonien 
nahmen ihren weiteren Verlauf. 


Der jähe Sturz der erzogin u von Chateaurour 
hatte. ſich im Augenbljcke durch das ganze Palais ver: 
breitet, Die Kammerdiener, die Laleien, bis zum 
legten Stallbedienten bildeten gleichfam eine elektriſche 
Kette, an der ſich mit Vlibesſchaeligkeit das Ereigniß 
Nortpfunge Beer 

: Die Herzogin ‚hatte re Rate Salkung feinen 
—5 — verloren. In ihrer Wohnung ‚angelangt, 
befahl fie einer. Kanmmenzofe,. ben. Wagen, fogleich yor⸗ 
fahren zu laffen. Während dieſe forteilte, bezeichnete 
fie einer zweiten und dritten Kammerfrau die Käſt⸗ 
chen, welche in den Reiſewagen gebe werden ſoll⸗ 


⸗ 
wT PU OPER Bar ur 
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ten. Die Käſtchen enthielten Foftbaren Schmud, Ge⸗ 
fchenfe des Königs. 

Marſchall Bekleisle trat ein. In ſchonender Form 
entledigte er ſich des erhaltenen Befehles. 

„Fünfzig Meilen vom Hoflager entfernt!“ rief die 
Chateaurour bitter, „Run, der König hat einen ſehr 
großen Glauben von meiner Macht. Vielleicht hätte 
ev beſſer gethan, mich zu den. Kaffern zu ver 
bannen; denn wahricheinlih iſt eine Entfernung 
von fünfzig Meilen wit groß gemug, Die be: 
drohte Majeftät gegen die furchtbare Herzogin zu 
ſchützen.“ 

„Ich beklage dieſen Vorfall, Madame!” ſagte Belle 
isle. „Hoffentlid ſchwindet des Einige üble ‚Laune 
mit der Krankheit.” 

„Sie, mögen dies Hoffen, herr Merſchall! Ich 
hoffe nichts, und will nichts hoffen. Ich beklage den 
König, und verachte fein Berfahren.“ 

Die Kammerzofe kehrte zurück. | j 

„Die Bedienten . weigern Kö, SD Bere zu 
vollziehen,“ fagte fi : : 

Die Chateauroux blickte efaunt x “Ent 
ober begriff ſte ihre Lage. . | 

„Da: ih: weder Pferde: noch Wagen: beſihe, ab 
die Bedienten der Majeftät mir des Königs: Equipäge 
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verweigern, müflen wir eben zu Fuß die Stadt ver- 
laſſen,“ ſagte fie. 

„Dies geht nicht!“ verſetzte Belleisle. „Sie wür⸗ 
den ſich hiedurch der größten Gefahr ausſetzen. Die 
rohe Maſſe iſt erbittert. Die wilde Raſerei des Vol⸗ 
kes dürfte fogar Ihr Leber gefährden.“ 

„Ste haben Recht, Herr Marſchall! Wie ver 
änderlich, wie undankbar doch die Menſchen ſind! 
Eben noch beugten ſich Alle vor mir. Vielen habe 
ich Wohlthaten erzeugt. Alles iſt vergeſſen! Mein 
Wink, mein Blick beherrſchte alle dieſe Puppen, und 
jetzt trotzt mir jeder Stallknecht.“ 

„Ich babe meinen Wagen bei mir, Madame! Er 
feht zu Ihrer Verfügung.” 

Zehn Minuten Später verließ der Wagen des 
Grafen Belleisle, mit verhängten Fenſtern, die Abtei 
und die Stabt. Er brachte die Herzogin mit ihrer 
Schwefter nah einem Landhaufe, brei -Meilen von 
Metz. Nach kurzer Raft wurde die Neife auf einem 
ſchlichten Bauernwagen fortgejegt. — 

Im Garten zum „weißen Roß“ harrten die Buͤr⸗ 
ger voll Ungeduld Werners Rücktehr. Enblich kam 

er. Alle umdrängten ihn. Ber Grobſchmied erſchien 
ſehr angegriffen, und Hatte. ſein angeſtümes Weſen 
mit tiefem Ernſe vertauſcht. 
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Bon wiederholten Ausrufungen jeiner Zuhörer 
unterbrochen, erzählte er die Borgänge am Hofe. 

„Danken wir Gott, Bürger,” ſchloß er, „dab ber 
König zur Befinnung kam. Die Dirne iſt fort, — 
fünfzig Meilen weit verbannt.. Wir . werben von 
feiner Buhlerin mehr regiert, Frankreich wird nicht mehr 
geihändet, das Haus des Königs ift rein.“ 

„Und Mes dies haben wir dem frommen Bifchofe 
zu verdanken,“ fagte Roth, der Mebger. „Er ift in 
Wahrheit Johannes der Käufer; denn er vertrich, 
mit Gefahr für feine Sicherheit, die gottlofe Herodias.“ 

„Bir müflen den Biſchof ehren, Die ganze Bürger- 
ſchaft muß. ihm danken.“ 

„Jawohl, — wir müſſen ihm banken 

„Das it überflüſſig, Bilrger ," ſagte der Doctor 
mit gelehrter Miene. 

„Ueberflüſſig?“ rief Werner. ‚Meine xechte Hand 
und den Arm dazu für das, was ber ehrwürdige hei⸗ 
lige Mann aun uns gethan.“ 

„Ich ſage Euch, es in erſiuſig * wiederholte 
der Docter. 

„Pfui, Keßler, pfui,“ — ſhellte 8 im Areife 

„Hört mich an, Bürger!” rief der. Doctor. „Ich 
jage, der Bifchof hat. nur Seine Pflicht gethan, und 
darin liegt für ihn der ſchönſte Dank. Wozu tit die 
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Geiſtlichkeit da? Predigt fie nur dem gemeinen 
Volle? Zügelt und firaft fie nur die Keidenſchaften 
ber nieheren Menge? Weit gefehlt! “Eine Geiftlich- 
Zeit, welche fürftlihe Sünder lobt und arme Sünder 
ſchilt, ift, bei Gott, nicht. werth, daß jle befteht. Much 
Königen muß die Geiſtlichkeit den Spiegel des gött⸗ 
lichen Gefeges vorhalten, und dies. haben Bifchöfe 
und Päpite ſtets gethan. Seht, vor grauen Jahren 
wor ein König in. Frankreich, Philipp Auguſt hieß er, 
ein mächtiger Herr. Dieſer verjtieß jein Weib und 
nahm eine andere. Es war damals gerade, wie 
heute. Die Großen des Reiches ſchwiegen, und Lie: 
Ben den König gewähren. Kein Menſch kuümmerte ſich 
um die arme, verjtoßene Königin, melde im Kloſter 
jaß und. weinte. Die Biſchöfe aber und der Papſt 
waren nicht til. Sie bedrohten Philipp Auguft 
mit dem Sirchenbanne, wenn er dus Kebsweib nicht 
entlaffe und die Königin nicht zu ſich nahme. Phi⸗ 
lipp Auguft, ftolz auf feine Macht, verlachte die Droh⸗ 
ungen des Papftes und bie Ermahnungen der Bi- 
jhöfe. Da verhängte der Papſt das Interdikt über 
‚ganz Frankreich. Keine Mefle durfte 'gelejen, keine 
Glocke durfte geläutet, Tein Todter durfte vom Prie- 
fter begraben werben — im ganz Frankreich. Das 
ganze Land lag im Bame wegen bed Königs’ Ber- 
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drehen. Sept murbe dem ftolzen König bange. Das 
Bolt murrte, feine Krone wadelte, — er mußte jein 
ehelich Weib wieder nehmen. -— Seht, jo wmacht die 
katholiſche Kirche über die Sittkichkeit, ſo ftraft fie 
das Verbrechen an Königen, wie an Beitlern. Ja, 
die katholiſche Kirche iſt wirklich Gottes Mund. auf 
Erden, darum bin ih au ftolz darauf, ein: katho⸗ 
liſcher Ehrift zu fein. Und wie jener. Papſt Inno⸗ 
zens III. verfuhr, ja verfuhren andere Päpſte mit 
ben ehebreiherifchen Königen Lothar, mit Heinrich VIIL 
von England, mit dem.unbändigen Kaifer Heinrich IV. 
Jederzeit waren die Päpſte Wächter der Sittlichkeit 
und der göttlihen Ordnung. Glaubt mir, Bürger, 
ohne die Päpfte gäbe es Längft feine Ehe, feine Fa- 
milie mehr. Die Kleinen würden den Großen bald 
nachahmen im Schledhten, Alles würde umgeftürzt, Die 
ganze Gejellichaft über den Haufen geworfen. — 
Darum hat au der Fromme Bilchof nur feine Pflicht 
gethan, — Euer Dank ift eitel, — Gott wird ihm 
vergelten.” 

„Ihr habt wohl geſprochen, Doctor I” fagte Wer: 
ner. „Gott wird’3 dem frommen Bilhof lohnen. 
Unfer Dank ift zwar eitel, aber wir find ihn ſchuldig, 
und man fol Niemand etwas fhuldig bleiben.” 

Kaum wurde die Sinnesänderung des Monarchen 
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und die Verbannung ber Ehetemmeon: befannt, als 
fi die Kirchen mit Betenden fitllten. Mon beitürmte 
den Himmel für die Genefung bes Kranken. 
Den Pla vor dem Palais beiepte eine harvende 
Volksmenge. Die Yeuberungen des Zornes waren 
verſtummt. Das Volt verhielt ſich ruhig. Es wollte 
durch jene Gegenwart Theilnahme und, Liebe für Dem 
Landesherrn ausbrüden. Und ſo bewährte fi) auch 
bier die alte Erfahrung, daß Fürſten nur dam bie 
Herzen des Volles befigen, wenn. fie biejelben durch 
Mannhaftigteit und Tugend: verdienen. 








E: Gehereicher. 


Bas ſhimpfliche Berhäftni, wifggen Subrig XV. 
und der Chatrauroyg war gelöf. Frankreich dankte 
Gott für die Beſeitigung dieſer Schmach. Die ums 
geiheilte Anufmerkiamleit Dez Franzoſen war jeht auf 
die Deſterreicher gerichtet, welche in Lethringen immor 
weiter vordrangen. J 

Maria Thereſia hatte nämlich Deutſchiands. Erb⸗ 
feind aus Böhmen und Bayern hinausgoworfen. Die 
Franzoſen rückten an den Rhein. Die Defterreicher 
folgten ihnen. Es wurden einige, Treffen geliefert, 
und, die Franzoſen wurben geſchlagen. 

‚Maria Therefia begnügte. fi mit her Berteeibung 
des Feindes night, - Eie wollte Elſaß und Lothringen, 
diefe ſchönen deutſchen Bänder, en Franzoſen ent: 
reißen, . 0 

Herzog Carl von eSoshrigen, Dario’ 8 Säwoger 
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und Oberbefehlshaber der öfterreihifchen Armee, über: 
winterte am Oberrhein. Mit dem Frühlinge jegte er 
den Feldzug fort. Die Bayern, Frankreichs Bundes⸗ 
genofien, hüteten bei Philippsburg den Rhein, — 
nicht gegen den Reichsfeind, fondern gegen die Deut- 
ſchen. Marſchall Coigny zog feine Linien von Weißen⸗ 
burg bis Mainz Der öfterreihifhe Feldmarſchall, 
Graf Traun, der ausgezeichnetſte Stratege feiner Zeit, 
-täufhte durch Kreuz- und Duerzüge die Franzoſen. 
Mährend Coigny jeden Augenblic feine Stellungen ver- 
ändern mußte, bald- da, bald dort den Uebergang der 
Defterreicher befürchtend , überfchritten- dieſe unvermu⸗ 
thet bei Philippoburg und Weißenau den Strom. 
General Sedenborf befämpfte zwar mit zwanzigtaufend 
Mann die in Kähnen überjegenden Defterreider. Er 
wurde zurückgeworfen, und vereinigte nan ' fein Heer 
mit der Armee Coigny’®. 

Unvermweilt ftürmten die Defterreiher auf den 
Feind los. Sie durchbrachen deffen Linien umd er: 
oberten die Veſte Weißenburg. Raſch nad. einauder 
verloren die Franzoſen alle feſten Stellungen. Schon 
zitterte Straßburg. Der Weg nad Lothringen war 
frei. Maria's Truppen drangen fiegesmuthtg vor. 
Lothringen® Berge und Wälder wieberhallten von 
beutichen Kriegsliedern. Frankreichs ftolge Erde dröhnte 
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unter dem Hufſchlage feindlicher Reiterſchaaren und 
dem Tritte deutſcher Regimenter. 

Die Franzoſen verfolgten mit Staunen das un⸗ 
ethörte Schauſpiel. Seit lauger Zeit daran gewöhnt; 
Deutſchland zu berauben, zu plündern und ganze 
Länderftrihe vom Reichskörper Ioszureißen,, mußten 
fte jet beutfche Siegesbanner im eigenen Sande flolz 
ſich blähen jehen. Bon Scham und Grimm getrieben; 
ftrengten fie alle Kräfte an, den Feind zurückzuwerfen. 
Vergebens. Ihre Angriffe endigten mit eben fo vies 
len Nieverlagen. ˖ Diefe erwedten Entmuthigung. 
Nur ein Beiſpiel. Coigny hatte bei Straßburg Schan⸗ 
zen Aufgeworfen. Seine Stellung war ſehr feft. 
Prinz Earl befahl, die Schanzen zu ſtürmen. - Die 
Franzoſen verließen ohne Kampf die Schanjen und 
zogen ih nad) Mosheim zurüd. 

Lothringen erblicdte in den Deſterreichern keine 
Feinde, ſondern Stammverwandte, Befreier aus frem⸗ 
dem Joche. Dieſes ächt deutſche Volk hatte ſeine 
Abſtammung nicht vergeſſen. Es ertrug vielfach mit 
Unwillen die franzöſiſche Herrſchaft. Dieſen Unwillen 
vermehrten Ludwigs ſchreiender Standal und bie 
Schmach des Hoflebens. 

Kaum wurde in Dörfern und Stäbten ber m. 
marſch der Deſterreicher bekannt, als Die Bürger von 
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ben öffentlichen Gebäuden bie Lilien wegnahmen und 
jedes Merkmal franzöfifcher Herrfchaft vertilgten. Die 
Landleute zogen ihre. Zefitagsfleiver an, und be= 
grüßten mit Freunden den Sprößling ihrer alten Her. 
zoge. Die Stäbte folgten dieſem Beilpiele. . - 

Zabern prangte im Feſtſchmucke, Den Herzog von 
Lothringen zu empfangen. Vor dem äftlichen There 
war ein mächtiger Triumphbogen erritel. Dort 
hatte fi die Bevölkerung verfommelt, die Geiſtlich⸗ 
feit und der Magiſtrat an der Spitze. Weißgekleidete 
Sungfrauen trugen. Kränze und Blumenflräuße. Bor 
dem Bürgermeifter, ftand ein Tiſch, auf dem Tifche 
Ing ein Kiffen und darauf die Schlüffel der Stadt. 
Freude und Spannung malte fh in allen Gefichtern. 
Ale ſahen die Straße entlang, gegen Dften. Ein 
Böllerihuß krachte in der Ferne; die Berölferung 
von Zabern gerieth im lebhafte Bewegung. Wen ord⸗ 
nete ih. In ber Ferne wirbelten Staubmaſſen em⸗ 
yor, Waffen bikgten im Sonnenſcheine, und eine Reis 
texſchaar jagte auf der Straße Daher. Immer näher 
fermngten fie in ſauſendem Galopp. Die Erde beganm 
gu dehnen, Waffen Hircten, ‚Bereit? waren bie 
ftürmenden Neiter auf Schußweite berangeipvengt, 
und es fchien, als follte der wilde Anſturm jeine 
verheerende Bahn mitten durch die zum Empfange 
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Dicht gebrängte Bevölkerung nehmen. In den Geſich⸗ 
tern der Männer las man Berwunderung, in jener 
der Frauen und jungen Leute Angft und Beftürzung. 
Das Gefühl, unter den Hufen der Roſſe zertreten zw 
werden, beſchlich ſchon manches angſtvolle Gemüth. 
Plötzlich ſchmetterten Trompeten. Die Reitet machten, 

dicht vor dem Triumphbogen, eine Schwenkung, ſetz⸗ 
ten zu beiden Seiten über die Straße, und hielten 
nun in langen Reihen auf den Matten. Tauſend⸗ 
flimmige Rufe der Bewunderung erfüllten die Luft. 
Zaufend Augen begafiten die ftattlihen Reiter. Burfche 
mit vollen Krügen liefen zu den SKrtegern heran. 
Allein ihr Wohlthätigkeitsſinn fand feine Befriedigung. 

„Warten, Burſche, — warten!” hieß es. 


In raſchem Trabe nahte Prinz Carl, von feinem 
glänzenden Stabe umgeben. Fünfzig Schritte vor 
dem Ehrenbogen ftieg er mit einigen Offizieren vom 
Pferde. Stürmifhe Zurufe des Volles begrüßten ihn. 


Der Herzog, ein Mann von ſchoner Geſtalt und 
friegerifcjem Weien, trat bis unter den Triumphs 
bogen vor, durch einen Griff an feinen Hut Die Ver⸗ 


beugungen ber Geiſtlichkeit und des. Magijtrates er» 


wiedernd, 


# 


Der Bürgermeiſter, mit den Stadiſchluſſeln I 
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dem Kiffen, ftand vor ihm. Er hielt ‚eine ſchöne 
Rede und überreichte dem Prinzen die Schlüſſel. 

«Herzog Carl entgegnete die Anrede. Er ſprach 
wie ein. Soldat, ſehr laut, kurz und beftimmt. Aber 
bes Mrinzen Stimme: wurde meih und es beichlich 
ihn eine ernſte Rührung, als er fngte: 

„Dieſer wiederholt freundliche Empfang in Der 
Heimath meiner Ahnen rührt mich fehr. Lothringen, 
dieſes ſchöne deutiche Land, wurde durch die Fremd⸗ 
berrichaft dem ‚Mutterlande nicht entfremdet. Wenn 
auch äußerlich geſchieden, bewahrte es dennoch warm 
die Erinnerung an die Stammesvermandtfhaft mit 
Deutichland. Die Zeit der Fremdherrſchaft ift vor- 
über. Bald wird der franzöfifche Eroberer vollftändig 
aus den Marken Lothringens binausgeworfen fein.” 

Neuerdings erihallten Beifallsrufe. Der Prinz 
beftieg eine mit Eichenkränzen gezierte Kutſche. Sechs 
prächtige Nferde zogen den. Wagen. Auf den Pferden 
jaßen junge Männer in ihren Feiertagsfleidern, die 
Hüte mit bunbfarhigen flatternden Bändern geziert. 
Die Böller Trachten wiedet; alle Glocken Täuteten, 
das Muſikcorps fpielte eine Siegeshymne, und von 
der freudig erregten Menge umwogt, fuhr der Magen 
longjam durch die Stadt. An den Häuſern hingen 
Kränze und Fahnen, auf der Spiße des Kirchthurmes 
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wogte in ftolgen Schlägen das deutſche Banner, unb 
aus den Fenftern, von Frauenhänden geftreüt, regs 
nete e8 Blumen und Sträuße auf den Herzog nieder. 


| Eo empfing das deutſche Volk den deutſchen Für⸗ 
ften in Lothringen. 


Kaum weilte der Herzog in Zabern, als in end⸗ 
loſen Zügen der Durchmarſch der Truppen begann. 
Drei Tage und Nächte xaſſelten Kanonen durch die 
Straßen, zogen die Regimenter zu Fuß und zu Pferd, 
in bunter Abwechſelung vorüber. Am zweiten Tage, 
von den Segenswünfdhen der Benölferung begleitet, 
verließ der Prinz gleichfalls die Stadt. Schon ftreifs 
ten Panduren und Rothmäntel bis Luneville,, dem 
Wohnfige des Königs Stanislaus von Polen. Dieſer 
floh mit ſeinem Hofe in das Innere Frankreichs. 


Von drei Seiten rückten die Franzoſen den Oeſier⸗ 
reichern entgegen. Marſchall Noailles Hatte, ſich be 
rat mit Coigny und Den Bayern bei Molsheim 
vereinigt. Marſchall Belleisle ‚hatte in deu Ipthring- 
chen Bisthämern ein Heer geſammelt und fetzte ſich 
jetzt in Bewegung. Herzog Harcourt lagerxte hei 
Pfalzburg mit dreißigtauſend Mann. Die Bereinig- 
ung: dieſer verſchiedenen Heere zu einer. erdrüclenden 
Armee, mußte den Oeſterreichern gefährlich werben, 
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Prinz Carl beihloß, den Herzog von Harcourt raſch 
anzugreifen. 

Plöglich veränderte er die weſtliche Richtung ſei⸗ 
ned Marfhes, wandte. ih mit einer Heeresabthei⸗ 
lung nördlich, und ſtand unerwartet vor dem Feinde. 

Verſchiedene XTruppenkörper wurden nächtlicher 
Weile in einen Wald geworfen, der fi im Umfreife 
von einigen Stunden verbreitete. In die Stellungen 
biefer Truppen traten fogleich andere, um dem Feinde 
dieſe Bewegung zu verbergen. | 

Unter jenen Truppen, welche in den Wald gelegt 
wurden ‚ befanden fih auch die Rothmäntel und Ban: 
buren, — bie früheren Räuber Slavoniens. 

Bon bewaldeten Höhen eingeichlofien, durch einen 
engen Paß mit der Außenwelt verbunden, lag ein 
Wiefenthal. Ueber ihm ftand der Mond, und fah 
mit ſeinem bleichen Gefichte zur Walbesftille nieder. 
Die hoben, das Thal umgrenzenden Eichen warfen 
riefige Schatten über bie Wieſen Yin, auf Denen Pferde 
zügel- und fattellos grafien. ‚Unter ben Bäumen la⸗ 
gen Rothmantel ſchlafend, rauchend, finmwenb oder wig 
einander fluſterid | 

Mathias Skandori, der ehemalige gefürchtetr 
Ränberhauptitann ber Karpathen, lehnte am Stamme 
einer Buche. Er blickte auf einen Haufen getödtetet 
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Günfe; Hühner md Maker, mie ta- einer Nahe lagen 
Zugleich folgte ee dem Geſprüche aAniger Mihramich | 
walche - am Boden ſatgen; rm. 

„3uviel verlangt von uns,” jagte e ein hürkgen 
Geſelle: „Do, haben: wir bie: fhünften Musden. und 
Büpfen. ſie: nicht chen, weiß:ohne: Fener keine: Kohlen 
au Inben.Hinb und weil Feuer und Bande nd den 
Feinde ;namalben würben.“ © sun: 

„Was wir heute nicht eſſen Banken. Kö. mar⸗ 
gen :dufto: beſſen,“: ſagte ein Andeeni 
Wenn ‚but. Morgen. od) Deine Rinıhaden gebreu⸗ 

hen fannft, Bernhard,” jagte ein Dritter.::: „Denke 
worgen mird ber. ‚Bang auiöben ‚Inögehen,.. uud m bi 
wel: schalte te) nad nn 
Bahr das Ziſchen um: ‚fehlen —— 
hneich faſt; ſongeru; wiendie Geigau“n ſagte Ber 
bar: „Od ſehtuauf ben Plan, 5wie prachtig Gabe 
e3 fih da tanzen! Aber nicht einmal "gegen uk 
tanzen zu dürfeny.5ui Pa ah ns 
2.21, man inue Tascanfı das "Regen, tvariefien. ſein 
„4 Annie Ginger ttniailig:i ORG meine, Ing 
hatet Ichen. benugigtangkiin deinene Bebaiufiisi.; 5; 
„Erinnerft du dich noch jener Nacht in Da Bam: 
pathen „1 pet Tape sehe aha. „in 
bean tage A hellen ig 
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hinein, nachdeni wir den: Chef im Brand: sone, 
und ale Taſchen vol Gold trugen ?t. 2 

Ueber Slandori's Geſicht yon 8 - Auer. un 
drohend N en Nine) 
Br „Shucg Bammtspftr.na fagte: er. „Wie oft hab⸗ 
ich dir ſchon verboten, mich Hauptmann zu Rennen? 
Wachtmeiſter bin ich, — ein ehrlicher Wüchtweifker, 
— und der iſt mehr werth,- eis ber Galıptitann aller 
Hänberbuuden Ungarns” ©: ©. 

„Aber, Hauptmann, — ober’ vicleriehr Maqu 
meiſter, — es wur doch ein pie Reben => dent 
oft daran.“ 

Mer Schäbel ſauage ch bissei, Aavewheſeriucher 
Menſch!“ unterbrach ihn Mathias zürnend. Hanke 
Gott dafür, Hab. Hu aus einem Spigbuben wit ehr⸗ 
licher Kerl geworben biſt. "Unb: eine‘ für" allemal, 
wet Dies, — vwon ben Karpathen wi ig dar nee 
we hören no. I... 
Stanbori \oaribte ihm Den: —8 I war 
2.1, Genre rt Tdgte der Bartige., Nuthias 
Det Recht Die firmige Manntzucht abgerechnet⸗ wilt 
id) zehnmal / Ueber ein ehrlicher Weiter, alarein’ ſchleth⸗ 
ten. Nacber hei. iq ud nnnnꝰe 
a: „Ob Mlschten: Rääbert Jawohlytnaa hagte Bern⸗ 
Be. 1,36 fr She. ml ei Slate 
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Rauber geweſen, — hab’ :mein &anbmert gut ver- 
ſtanden: Hab’. ührigens;.meiner: Kimigin Ras Räuber: 
hanbınert abgeſchworen, und verſprochen, erlat, ni 
fin, — und das will ih, — ba 
Er legte ſch auf den: Rüden uarb döhef.- 

.. Der Bartige betrachtete noch Immer das Geflügel; 
Wie geſogt/res if vnertraglich, am Tiſche hungrig 
fügen and nficht: eſſen dürfen,“ brummte er. Will 
darum ſchufen un ven dem Rralen. werke im 


nr Annie Pr au-hes tes nie. u, RE 
Slaudori hlidtes in--bie,:mronbhelle: Racht hinans 


beren Stille nur durch das Weiden der Pferde, web, 
— ca: Meſchrei ber, ——— en 
MAm Same —S alhes. Hin. ehriten wei Ye. 
Geftalten. ‚Ste nahten Slandeni Standrantt RE: 
Wachtweiſtet nahm eine ahefurciännie Haltzzzg gu⸗ 
aid, eine Ber Geſtaaten auf Won; zussate:; nd ochlupongn 
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geht. Mathies ti En wermakk getten.®,,. air yaıt 
rung; ern: N = ze Bra 
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:17C, Dert Habe ndech einen Lichtung· bemetttyun Trentsx 
jagt ber Sri er nn Richtang bezeich⸗ 
end. Von Wort! zufferindir dieo ſeſcnotzchen · Mucchtei 
feuer ſehen.“ "Infsd — bi liot zud om — ‚rt 
Sie ſchrilten ine Sbykde schweigen sinmlen Über 
Baawien? Hi Feht bottaten bie einen Alten Dirt, 
der eine ſteie dimficht geftatroteu Wegen iseften blann⸗ 
thc die Walken der eo in vinen langet 
vor don Htugelzce begrenzteno fetten sutsiht murod 
„ah, — Sehr gut!” ſagte Trenk, nase evimoil 
Blick auf die Weinhiewnilk Brite Yervottenii 3,Wer 
Feunoſe echt in wlontlegii—ni entiileh anogeke an⸗ 
fen m and ud Tu AUTRSER EYE 
TEE et N wie dorholn Acenta Vr⸗ 
gleiter im Tone des Zweifels. „Wie man vustnincint· 
nilſel gie Ra wilder 
essen Wetipe 
Kr rer Irtuiezoſe uſt 
ausgeruht; benntnstrstugi Wars eeiigdg Kate all 
driqeldbntgracket Ware dvie FR ee 
nur halbwegẽ · MtheheinyHaaderrd hatweieſtetn Ir 
auf unſer Corps VER; TS und aa nennen nfien." 
100, ee Fahr" 
sine Siegen Rdneoi des Wotteogeii Derrwailede 
Mann wollte enur erſt eine tüchtige Au Dekied 
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rechetn nike: inffen ‚ano! for dem: nat nal zu 
Beni) a dd, et son 
20 Verein re Ihrhett· moſs Seren 
Abficht getroffen,” verfeßte Boskay. — 
13 Wann; enwieiettecmuchtä:u@t ſuehl aach dom Mhen⸗ 
zuge hinüber, und der Mond blickte in dos bampff 
Tuftige Geficht des berühmter Pouhurenirews:. 
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Der Bee. machte‘ feinen. angenehnten Eindruck 
fuhr Iren? fort; „ieh babe dies an Ihrem Geſichte 
yenttt bemettt. Kvburg "ws er: both. feinen 
Korb?” 

"Der Graf Blick fe, PORN be Beper ers 
ſtaut an. ER ade + 

„Er wien vabone a — er: 

„Werbe doch bie: Germänngelktinfeiien ı feines 
—*—*—— wiſſen,“ verlegte: Zrenk lachelnd 
„Das Fraulein iſt wirklich ſchoön, — ſehr hin, — 
hab’ fie am Hofe "einige Male geſehen,“ fuhr ber 
Pandurenoberſt in feiner gerader Weihe fart.: „Das 
bei bat: fle. eine Met won Sutigbeit und Weicheibenheit, 
die wirklich gewinnend m Wanſe Senen Ghid, 
Bortayi“ ro 
.,30 barf Ween Glacmunſch niät annchmien, 
Trenk! So weit iſt dieſe Angelegenheit nicht gereift, 
— ich vielleicht auch niemals fo: weit reifen.” : 

„Alſo doch ein Korb?” ſtieß der Pondiw was 
unwirſch herror. 

„Ried gerade nit! — Hören Sie , Trenl 1 — 
Bevor der Feldzug am Rheine begann, eilte ich, wie 
Ihnen bekannt, auf kurze Zeit nuch Wien. Offen 
geſtanden, Agnes war es, bie mich Biagog. Ich ſah 
und beobachtete fie: — immer dieſelbe engelreine Er- 
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ſcheinung. Ih zog Neigung und Verſtand zu Rathe, 
und: kam zu dem Sehluſſe, daß mir an der Seite 
dieſes reigenden und hugenbianum. Weſens ein: gld⸗ 
liches Leben hefchieven: fein möchte. Zu einen: Erklaͤr⸗ 
ung kam e3 aber micht.- Ich mellte zuerſt der Biss 
ſtimmung ihres Vaters ſicher ſein. Kyburg habe ich 
niemals geſehen, aber er wurde mir als ein firengen 
und ſehr empfindlicher Mann geferilbert. Da er fi 
auf feinen Befigungen in Bühnen qufhielt, ſchrieb 
ih. an ihn, Geſtern erſt Sam die Antwort,“ 

„Und was jchreibt ex3? fragte Trenk, als den 
Magnat zoͤgerte. „Doch keine Abfage? Donmermwetter, 
— ich würde dan Grafen nimmer gut!“ | 

„Er weift meine Bike gerade ‚nicht zurück,“ ant⸗ 
wortete Boslay. „Mein. er ſpricht von den ehr 
ernften Zeiten, die jeden Vaterlandsfreund nur am 
Rumpf, aber nicht an zarte Berhältniffe denken laſſen 
ſollen. Er fchreibt einige richmende Werte über meine 
Thätigleit und Theilnahme an dem Kampfe gegen . 
die Feinde des Reiches. Endlich Tommi ex. zu dem 
Schluſſe, daß er. meine Anfrage zur, Befriedigung 
werde beantworten können, jobald. Maris Thereſia 
fiegreih und ich der Begenliche feines Toter ver⸗ 
Naben! ſei.“ 

„Nun, was wollen Sie denn get“ rief. Teen, 
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Bevor "Mc: Monats "Vergeben Tine Framgofe: aus 
Lothringen Pins geworfeii :: Mariu - Khaefittt hat ein 
fpölrest: dentſches Lanbi dem· Nche murktlurnßert. : Unb 
wa dem zweiren Puntt berriffty ſo wird Ihnen Die 
Küng Tl h. tit 
E zo Fan Wie, tan Wie Bene 
m: indes verſchiedenen! Stieke „ort: ,& Take 
VDostoy· frübe Abbrigenus —Tuffentuste Ven Ge 
genſtand. fallenWeellelchtti ia ehe 
günſtig, und a ek Vobsn beſchtebent, Hub mereine 
khnſton Hoffnungen verwirklichtn BIS 
NE wuven dr: vas eſpalhal und die Schlucht 
gegangen. Sideſbetruten einen! Herrlichen GHochnald, 
durih den ſie⸗ eine Ettocke Hialristenun 0: 32. 
h, Dag iſtu ja wer Quurter/Ngagte Lroickſeinen 
Mani aufu done When auobreitenb· Bdalay ·colgto 
titten Berfkele. Sib flreckten ſich nider und: Bub 
verriethon Aren8 Oben) douße er feft: ein 
— Sen wir mo — Ge Bio .. 
:.Bastan Yahı lu en Dunkle 
* träuntte abe offenen: Augtinen bio Auch ihtti! der 
Sehlaf Aberraſchtecl su} matteoirud zn 
erg Hawourt/ Harte Etärbe ur Oxellunigihed 
öfterreichiichen Corps ausgekundſchaftet. Daster:fich 
in bedeutendet Vaebermucht mnikte,n.änte facchtete; Prinz 





487 


Sarl⸗o cuuqte :coiteroi Btreiftuiliße Jevauzichen ie — 
chloß er, ihn —— — ſchiagaem. 
u Tage” Auvor ‚hatten die Framgoien bereits 


Hin 


Stellung ‚genommen. „Mit dem, ‚graue Morgen , rüd⸗ 
ten fie in aller Stille, N bie "Defterreicher, {03. ‚Seh; 
tere. fbienen wirflid ‚iberrafcht, und, des, Feindes 
nicht gemärtig; denn. fie jogen ib zuriid, ‚Srumer 
higiger, drangen die ‚Sranzofen, vor, Plotlich hielten 
die Vefterreicher Ctand. Em — Treffen be- 


—7 — — 39 —— Pelolonfeuet ber 


Art 


—J der — a bildete, eine, —— 
und. tiefe Colonne und bebrängte hart ben liufen 
Sigel ber Defterreicher, Diele „wichen,; zurüd,. jedoch 
sögernd und ‚in hefter, Orpmung, „De dir bie 
Ungaum aus dem, ‚Sinterhalte herpop,, „du ngeftüim 
griffen fie, ben zechten ‚Flügel des Feindes in den 
Slanten an, An demfelben, Sugenblide brangen die au: 
Adweichenden ‚Deftergeicher ‚vor, "Die, „Srangofen ge⸗ 
riethen in ‚Verwirrung, _ und, wurden gurücgemorfen, 
Hareourt, verlor en Kopf ud ci Täumte mit, großem 
Verluſte das Schtadhttelo. — vr 
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fee Stellung. bei ieighutg. Die Gin: ‚uche: Dom 
den Defterreicern beſetgt. Far rn 

Der folgende Tag. war fr Die freien Truppe 
ein Tag dei Ruhe ünd be3 Vergnügens. n 

Prinz Carl verlangte im Dienfle ‚genaue Pink 
lichkeit, und handhabte ſtreng die Manunszucht. Da⸗ 
gegen geſtattete er auch den Kriegern alle moglichen 
Erholungen. Er liebte ein frohes, munteres Solda⸗ 
tenleben , und nahm oft perſonlich an den Vergnů⸗ 
gungen Theil. 

Unweit des Schlachtfeldes lagerien die Truppen 
auf freiem Felde. Hüte und Helme hatten fie mit 
EVichenlaub vbekränzt. Die umliegenden Ortſ chaften 
| hatten Speiſe und Trank in Fülle geliefert, wog 
noch einige Bagen trefflichen Weines kanen , welche 
dem Feinde abgenommen wurden. Es entwidelte ſich 
ein buntes, lebhaftes Getümmel auf dem Felde. 
Reuſchende —* wechſelte mit Liedern ünd Tänzen. 
Auf einer Anhöhe waren Pfähle in ben Bohen 
geſchlagen und darüber Breiter gelegt worben, fo daß 
Tiſche und Banke entſtanden. Die Tiſche waren mit 
Getränken und Speiſen befaftet. An den Tiſchen fe 
ben in langen Reihen bie Offiziere, unter ihnen Her- 
zog Carl von Lothringen. Am Fuße des Hügels 
fanden zuuölf erbeutete Samonen;, bie ‚zuweilen ihren 
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Donner unier'bie Siegeafreuden miſchten. Sm der 
nächften Umgebung des Prinzen faßen Nadaſti, Bären⸗ 
Tau, Wurmbrand, Menzel und andere beriiimte Ge- 
neräle. Die vorzüglichfte Stimmung herrſchte in: der 
Geſellſchaft. Die- fteife Haltung des Rangunterſchie⸗ 
des war brüderlicher Rommerabjäjeft und d jautihäter 
Vertrautheit gewichen. 

Prinz Carl ließ eben wieder ſein Auge über die 
ſchöne und reiche Landſchaft hinſchweifen. 

„Ein prächtiges Land!” ſagte er. „Das deutſche 
Reich iſt wirklih einer feiner koſtbarſten Perlen be 
raubt geweſen. “_ 


„Und. das Boll bucdh und durch Ben, — ſeine 
Sitten, ſeine Sprache, feine Deulweiſe,“ ſagte Wurm⸗ 
brand, ein kleiner ſtarkgebauter Mann, wit hellen 
Augen und ſtrengen Zügen, „Wan. hätte dieſe Perle 
längft zurüdforbern follen. Eine Schmach für Deutſch⸗ 
land, wenn es ſich von feinem Erbfeinde das Schouſt 
rauben läßt, “ 

Der Berg ı nidte trübe. 

„Mit der Lebenskraft eines Körpers iſt es frellich— 
ſchlecht beſtellt,“ ſagte er dann, „ber ſich bie edelſten 
Glieder wegſchneiden läßt. Hoffentlich macht die Ges 
genwart die großen Fehler der Vergangenheit wieder 
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teten er surdemlf non. 
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Part REN EIERN. ame; ergreifude. Melo⸗ 
die: ar: lghhafta Warkebe. /unten den Offerawn bb 
fummin: Ale Maniikien den gewaltigen Wellen: : 
Die Truppen fangen: etulsp IESTHDTIIS. 
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Wolf’ dem Kailer wiedrum bringen —., .. 
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bit Befehl; ;fchleunigft:- beumgulchren,, : weil — ber 
Zinig: von Preußen mit. neumzigtanend Ram: _ 
Böpmen eingefallen iſt.“ ' 

Wie ein Bipftrabl fuhr dieſe Bunde. under; bie 
—* Anfangluh ſſanden fie farm; vor Ueber 
raſchung, dann glühten ihre Geſichter ud ihre Augen 
flammten. Trenk drehte fich,, wie ann: Sinnen, auf 
dem Abſatze herum, wobes sr die: grhßlichkten. Ver⸗ 
wünſchungen gegen Friedrich von Preußen ausſtieß 

49Gin vaterkanböverrätheriiches ; ⸗ ein wahrhaft 
holuſches Beginnen,“ rief: Wurmbrand. „a; dieſer 
Preupenfönig.ift in Wahrbait „„Deutichlauds Damon, ** 
Soein ganzes Sinnen und Trachten, gebt : nur. dahin, 
Dantiland: ya ſpalzen, In Ben mb Scobe zu 
—— 
anmnen lharne. —* nor ich Hi; ebei er ben 
Si des ReiterfähelsTuampfheft.. uwipannt : hielt. 
Wie: en;: ſo Rauden Viele, Tagen, — 
wie pom Krampfe beſallenn. 

Herzog Carl hatte —— wicher —— 

„Nehme: Hereen,“ wyach er, „uk achte die Gefühle, 
we She geasmwärtig bewegen... Die deutſche Sprache 
hat leine Auſdrücke, am bie: ſchacuchaolle Handlung: 
etnes deachhchen ſurſten zu bezeichnea der en, te 
ſches een, melches im Vegriffe ſteht, deautſc Pro. 
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vingen gumisl zu erobern/ in ſeiner Siegenbahn aufs 
bäft. : Welch sehn weutſcher Fürſt ‚Der beſtegelte 
uud: beſchwerene Vortraͤge bricht/ untbenr Neichtjtinde 
helfende Hand zu reichen! Wohlan, — folgen: wir 
dem Befehle unferer Königin! Aber, meine Waffen⸗ 
brüber,: aE’ bie Mefähle;, welche: ums gegenwürtig "be: 
wegen, mögen uns noch lebhafter beftürmen, wenn 
wir dem verrätherifhen Preußenkönige gegenüber 
ftehen.” 

Mit Blitzesſchnelligkeit hatte ſich die Kunde unter 
den Truppen verbreitet. Die Lieder verſtummten, die 
Ungarn tanzten nicht mehr , alle Siegesfreude war 
erftidt. | 

Unverzüglid begann ber Rückmarſch. Bon den 


nachdraängenden Franzofen verfolgt, gingen die Defter- 


reiher Über den Rhein, und rüdten in Eitmärfen 
gegen Böhnten. 


Der kranke König Ludwig war mittlerweile durch 
den „Doctor” wirklich gerettet worden. Die Hofärzte 
geftatteten ihm, feine Künfte an dem von ihnen auf- 
‘gegebenen Monarchen zu erproben. Der Doctor 
zeichte ihm eine jehr ſtarke Gabe von Brechweinſtein. 
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Bie böhmiſche Canuille. 
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Das Hanf 

Bon drei Seiten fielen die Preußen in Böh⸗ 
men ein. 

Friedrich kam mit großer Macht. Er. verglich jein 
Heer mit der unüberwindlihen Armada Philipps IL. 
Böhmen folte raſch verfchlungen und Defterreich über- 
Ihwemmt werben. 

Achtzigtauſend Preußen umzingelten Prag. Graf 
Harſ ch hatte dieſe wichtige Stadt mit neuntauſend 
Landwehr⸗Männern beſetzt. Am zehnten September 
wurden die Laufgräben eröffnet. Schwere Geſchütze 
überſchütteten die Stadt mit Voll⸗ und Hohllugeln. 


Prag gerieth in Brand. Nah acht Tagen übergab 


Hari die Veſte. 
Der König ſchrieb an den Minifter Podevils: 
„Sie iſt über, dieſe Stadt, von der man ſo viel 


Aufhebens machte und ſagte, daß ich fie nicht ſo ge⸗ 


ſchwind erobern würde, als ich mir einbildete 4,“ 


1) Gfrdrer, Geſch. des XVIN. Jahrh. Bd. I. ©. 274. 
10* 
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Modevild empfing die Siegesnachricht ſehr kühl. 
Er hatte den Krieg entſchieden abgerathen, weil fein 
Gerechtigkeitsgefühl dieſen neuen Ueberfall Oeſterreichs 
verdammte. 

„Sie iſt über, — ja!“ ſagte der Miniiter. „Eine 
geringe Beſatzung wurde durch eine gewaltige Arme: 
erdrückt. Prag ift über, Böhmen iſt aber nicht über. 
Der König wirb zur Einficht kommen, daß meine 
Rathſchläge dennoch Klug geweien, wenn er auch nicht 
zugeben will, daß fie gewiffenhaft waren.” 

Nnaufhaltfam drang der König vor. Teyn, Franen- 
burg, Tabor und Budweis ergaben fih. Allenthal⸗ 
ben ließ er dem Kaifer huldigen; denn Friedrich hatle 
zum Schutze deutſcher Freiheit die Waffen ergriffen. 

Der getreue Vaſall des deutſchen Neichdoberhauptes 
kaämpfte gegen die nngehorfame, geſetzloſe Königin 
von. Ungarn. Richt der König von Preußen, ſondern 
der Kurfärft von Brandenburg kam nah Böhmen in 
ber uneigennübigften Abfiht: — zur Herftellung be 
Toiferlihen Anfehens, zur Begründung der Ruhe und 
des Friedens im Reiche. 

Dies Alles verfündete Friedrichs Manifeſt, welches 
ſeinen Ueberfall Böhmens begleitete. 

Bon feinem DVertrage mit dem wehtlichen Reich? 
feinde zur Vernichtung Oeſterreichs, — von feiner 
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Abfiht, die beutfche Armee an der MWiebereroberung 
Lothringen und des Elfafjes zu hindern, ſagte das 
Manifeſt nichts. 

Bon dem geheimen Verttage mit dem Bayer, wo: 
nah Böhmen von Oaeſterreich getrennt, zwiſchen 
Preußen und Bayern getheilt werden follte, — fagte 
das Manifeft auch nichts. 

Anden der Kurfürſt von Brandenburg in Böhmen 
einfiel, handelte er nad ven Pflichten des gewiſſen⸗ 
haften Reichsfürften. Friedrichs Truppen waren nicht 
preußiſch, Sondern laiſerlich. | 

Seinen Abgefandten, deu Grofen Do hna, ließ 
er. zu Wien erklären; 

„Vermöge der Pflichten, woni der König dem 
Reiche und deſſen Oberhaupt zugethan iſt, kann er 
nicht umhin, dem Kaiſer eine Anzahl ſeiner Trup⸗ 
pen als Hilfsvölker zu überlaſſen. Kein patriotiſch⸗ 
geſinnter Kur⸗ und Reichsfürſt darf leiden, daß man 
va nur Dad Reichsoberhaupt feiner Erblande be- 

raubt, ſondern auch deſſen Truppen von deutſchem 

Boden. verjagt, und ihn gleichſam mit Stumpf‘ und 
Stiel davon ausrottet ?).” 

Tabor wurde Sen von den Vreuhen Belek Am 





URN Menzel; X. ©.-138. 
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folgenden Tage prangte an allen Straheneden Trieb 
richs Manifeſt. 

Die Bürger laſen das Manifeſt. Sie ſhatieln 
die Köpfe und ſtaunten. Bisher wußten ſie nicht, 
daß ihre Königin eine gejeklofe, ei 

Eine Bürgergruppe hatte fi in einer ver beleb⸗ 
teften Straßen verfammelt. Ihre Augen hingen u 
bem Rieſenplakat und verfhlangen die Erklärung bes 
Preußenkönigs. Sie laſen das Manifeft zu Ende, und 
begennen wieder von Neuem; benn die gebrudkten 
Worte Hangen gar zu ungeheuerlih und feltfam. 

Manche betrachteten mit geifllofem Auge die Schrift, 
welche ihnen nit dag Mindeſte verrieth; denn bie 
guten Leute konnten nicht leſen. 

„aut vorlejen I“ rief plöglich eine Stimme. 

Das Berlangen fand Beifall. " 

„Laut vorlefen!” rief es in der Runde. 

Ein Bürger entſprach dieſem Wunfche. 

„„Alle meine Bemühungen, den Frieden herzu⸗ 
fielen, find vergeblich geweſen,“ las ber Böhme. 
„„Maria Therefia hat mit Eiben geipielt, die Frie 
densanträge des Kaiſers Carl's VI. übermüthig ver- 
worfen. Sie und ihre Verbünbeten gehen mit dem 
Plane um, die deutfche Freiheit in Feſſeln zu ſchla⸗ 
gen, Reichslehen und Bisthümer an England als 
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Ensihäbigung für Kriegakoſten zu verſchleudern). — 
Ich glaube, die mir von Gott anvertraute Macht, 
zum Schutze des von Defterreih ſchwer bedrohten 
Vaterlandes, verwenden zu müſſen. Fur mich ver⸗ 
lange ich Nichts und habe kein perſönliches Intereſſe, 
ſondern ergreife bie Waffen mer für die Freiheit des 
Reiches ,. die Würbe des Kailers und bie Aupe Er . 
ropa's. — Friedrich ).“ 

„Donnerwetter, — das iR; ja Alles gelogen!“ 
rief ein Bürger entrüſtet. Ich kenne bie Geſchichte 
von Anfang, und was ber Preußenkönig von Maria 
var, das gilt Alles ihm. :Ev. bat mit Eiden gefpielt, 

> er betroht das Reich und bie Sreigen, — er will 
Alles in den Sad ſtecken!“ 

„Iſt der Koller denn nicht geſtorben 27 fragte ein 
Anderer. „Mas rebet der König von. einem Kaiſer? 
Sollen wir einem .todten Kaiſer huldigen?“ 

„Carl VI. iſt tobt, aber bie: Fürften haben Gart VIL 
gewählt,“ hieß es. 

„Die main Cars VII. i ungiltig Ö rief. eine 





1) Mm Wahrheit hatte Friedrich einen Plan zur Säkulari⸗ 
ſtrung der Bisthiimer und geiſtlichen Stifte euworfen, ab 
denſelbhen, ausführlich mit Voltaire beſprochen. Lettre du 8. 
Öct. 1743. 

2) Gfrörer, Bd. M. S. 972. ee 


j 1 ' 


Stimme; „nem: Behmen hat nicht gewählt, mb 
Böhmen muß: bei: jeder Kaiſerwahl dabei fein,“ 

„Sp ift’3} Die Frauzoſen allein haben den nessen 
Kaiſer gemacht, und wir mögen feinen franöftichen 
Kaiſer.“ 

Sn der Nähe ſtanden preußiſche Unterofftziere, die 
Aeußerungen der Bürger belauſchend. Eie traten zur 
Gruppe heran. Die Unterhaltung verſtummte. 

„Das verſteht ihr nicht; Leute, — Carl VII. if 
"nach. Recht und Herkommen gewählt,” kommandirte 
ber Feldwebel, feinen Schwurrbart ſtreichend. „Die 
Kurſtinme von. Böhmen war nit dabei, — thut 
aber gar nichts. Auf eine Stimme kommt e3 wicht 
an. Die deutfhen Fürften haben zu Frankfurt den 
Kaiſer gewählt, — aber nicht die. Franzoſen. Ganz 
Deutſchlaud huldigt Garl VIL., — nur Maria Thereſta 
nicht, weil ‘fie ein halsſtarriges Weib iſt. Sie hat 
Den Ruifer mit Krieg überzogen und ihm jeine Erb- 
lande weggenommen, — vafl a fie gezichligt 
werben.“ “4 | 

„Das iſt nicht wahr!“ fogte ein Bürger. „Sran- 
zofen und Bayern find zuerſt in Defterreich eingefallen, 
um zu rauben und zu ftehlen: Unſere Königin bat 
die Feinde abgewehrt und beat, — das kann ihr 
Niemand verdenten.“ 





— 
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„Das verſteht ihr wieder nicht!” befahl ber Sol: 
dat. „Die Sade ift jo: — Carl VII. rüdte mit 
feinen Berbündeten, den Franzoſen, nad) Defterreidh, 
um die rebelliiche Königin von Ungarn Gehorſam zu 
lehren. Und jet find wir zu euch gefonmen, um 
end Gehorſam zu lehren. Unfer König it Kurfürft 
von Brandenburg, er muß feine Schuldigleit thun, — 
und er thut fie Die Wohlfahrt Deutſchlands Tiegt 
ibm fehr am Herzen, — er will Frieden im Reiche 
und Gehorſam gegen den Kaiſer.“ 

Die Bürger: ſteckten die Köpfe zufammen. Sie 
murmelten unverjtändlie Neden und gingen ſchweigend 
auseinander. 

Unter dem Zwange ſiͤrtender Bajonette und 

dräuender Kanonenſchlünde, huldigte Tabor dem neuen 
Kaiſer. 
Die Preußen rückten weiter, ausſaugend und brand⸗ 
ſchatzend. Ende Senptember nahten fie: der öfter: 
reichiſchen Grenze. : Hier blieb. Friedrich ſtehen, und 
jah erwartungsvol nach Ungern hinüber. Er hoffte, 
die von ihm dort angezettelte Revolution in Tichten 
Flammen emporledern zu ſehen, und dann, durch bie 
rebelliſchen Ungarn unterſtützt, in Deſterreich einzu⸗ 
brechen. 

Der König hatte nämlich, zwei: Monate zuvor, 
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eine Proklamation an bie proteftanttjchen Ungarn er- 
laſſen. Abermal3 erhob er bie Fahne des „freien 
Evangeliums” gegen das katholiſche Deſterreich. Die 
Proklamation erklärte den Ungarn, daß der König 
von Preußen Schirmherr bes Proteftantismus ſei. 
Alle Protejtanten wurden amfgeforbert, gegen das 
Haus Habsburg die Waffen. gu ergreifen. 

Die Broflamation bradjte eine große Bewegung 
hervor. Der alte Balatin, Graf Palfy, ein kluger, 
einfihtsvoller Mann, von dem Volke hoch geachtet, 
richtete eine feurige Anfprahe an die Ungarn. Zu⸗ 
gleich berief er eine -Berfammlung nah Preßburg. 
Mit der Proklamation Friedrichs in der Hand, trat 
er vor bie. Magnaten. Er las bie Proflamation, — 
dann ſprach er: 

„Ich finde keine Worte, um meine Entruftung 
über dieſe Schmähſchrift auszudrücken. Ihr wißt es 
Alle, daß Maria Thereſia, unſere fromme und gudige 
Landesmutter, alle von ben Vorfahren überlieferten 
Landesfreiheiten anerfount und beftätigt dat. An und 
biegt.e3 nun, Freiheit und Religion gegen den tückiſchen 
Preußenkönig zu vertheibigen. Schleſſen, wo dieſer 
despotiſche Fürſt die ‚Freiheiten und Vorrechte ber 
Fürften, Stände und Bürger umgeftürzt, — wo er 
die, Bornehmiflen bes Landes nach Tartaren⸗Art in 
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Ketten und Bauden bis in die entlegenflen Länder 
wegführen ließ, — wo er ben begäüterten Einwohnern 
‚ihre Kinder, den Ehemännern ihre Weiber geraubt 
und fie Andern gegeben bat, — Schleſien fann uns 
zum Beilpiele dienen, was Ungarn zu gemwärtigen bat, 
wenn e8 diefem Eroberer in die Hände fällt 1)? 

Palfy's Anſprache entflammte die Gemüther. Alles 
griff zu den Waffen. Friedrich, an der Grenze laufchend, 
erhielt Kunde, daß Ungarn rüfte, — aber nicht gegen 
das Haus Habsburg, fondern gegen ihn. Zugleich 
erfuhr er, daß Prinz Carl mit jeinem aus Frankreich 
zurüdeilenden Heere im nordlichen Böhmen einge- 
drungen Sei. 

Augenblicklich kehrte Friedrich um, und rüdte ben 
Defterreichern entgegen. 

Auf dem Rückzuge wurden die Brandſchatzungen 
nicht vergeſſen, ſondern mit Gewalt eingetrieben. Das 
ſüdliche Böhmen ſollte gründlich ausgeſaugt, dagegen 
Bunzlau, Leitmeritz, Pardubitz, Königsgrätz und andere 
Kreiſe geſchont werden, weil dieſe Kreiſe, nach dem 
Geheimvertrage mit Carl VIL, an den eifrigen Kur— 
fürſten von Brandenburg ſollten abgetreten werden 2), 


1) Genealogiſch⸗-hiſtoriſche Nachrichten. Theil LXVI. ©. 373. 
2) Histoire de mon temps. II. c. IX. 


156 


Eben wurde die Stadt Milin gebrandichagt. Fünf- 
zehntaufend Thaler follte fie bezahlen. Angeficht3 der 
Bajonette griffen vie erfchredten Bürger in die Taſchen; 
aber nicht Ale. Zu den Ungehorfamen gehörte Herr 
von Benatek. Diefer Edelmann erklärte, dem preu- 
Biihen Eroberer Teinen Pfennig geben zu. wollen. 

Dberft Wartenberg, von deſſen Regiment beiläufig 
jehshundert Mann zu Milin lagen, ein übermüthiger 
Soldat, fannte ven Ausfpruc feines Königs: 

„Man muß bie ——— nn zur Raiſon 
Bringen!" | 

Diefem Ausfpruche — handelte Wartenberg. 

„Ich will jenen halsſtarrigen Böhmen zur Raiſon 
bringen,“ ſagte er. „Fünfzehn auf's Leder, — und 
‘am folgenden Tage dreißig, wenn er nicht zahlt. 
Die Hiebe müfjen öffentlich aufgezählt werden, damit 
die böhmiſche Eanaille Ernſt Sieht.“ | 

Ein Soldatentrupp erſchien vor der Wohnung des 
Freiherrn. Diefe Wohnung lag außerhalb der Stadt, 
von Gärten und jchönen Anlagen umgeben. Ver 

Offizier begab ſich in das Haus, begleitet von einem 
Felowebel und brei Gemeinen mit aufgepffangten 
Bajonetten. 

‚Die Soldaten ftanden, Gewehr beim Fuße, in 

dem großen Hofe, der fi mit Leuten aus Milin an: 
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fülte. Bor den Soldaten ftand eine Bank, zu beiden 
Seiten der Bank ftanden. Gorporäle mit t ſchwunghaften 
Stöcken in den Händen. 

Die Leute ſahen erwartungsvoll nach den Fenſtern 
des herrſchaftlichen Hauſes, Beſorgniß und Theilnahme 
in den Geſichtern; denn Herr von Benatek war all⸗ 
gemein beliebt und die preußiſche Tyrannei nicht 
minder verhaßt. | 

Unter den Zuſchauern befand fih ein Bettler, 
defjen Benehmen dem genauen Beobachter auffallen 
mußte. Er trug einen Ichmußigen geflidten SKittel, 
auf dem Kopfe einen Hut, und auf der Schulter einen 
Sad mit Brobftüden. Er ging an einer Krüde, und 
Tchleifte da3 linfe Bein nad. Das Bein war ſehr an- 
geſchwollen, der Fuß verfrüppelt und verwachlen. 
Kein Menich achtete auf den Bettler, der ſich bis in 
die Nähe der Soldaten vordrängte, und dort, auf 
feine Krücke geſtützt, ſtehen blieb. Der Bettler hatte 
ſtarke Fäuſte, breite Schultern, lebhafte Augen und 
eine zwar gebräunte aber geſunde Geſichtsfarbe, — 
was Alles mit dem Krüppel, welcher an der Krücke 
ging, nicht harmonirte. Den Hut zog er tief in das 
Geſicht herab, und zuweilen ſchoſſen aus den dunklen 
Augen Blicke des tödtlichſten Haſſes auf die Soldaten. 

Unter dem Eingange des Hauſes erſchien eben, 
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im Mitte der Soldaten, Herr pon Benatek. Feften 
Tritte Schritt er über den Hof nach der Bank hin. 
Sein Blid war trogig, aber fein Geficht fehr bleich, 
Als er jebt das Auge nach den Fenftern feiner Woh— 
rung erhob, und dort die weinenden Töchter und die 
händeringende Gattin gewahrte, zudte es ſchmerzhaft 
duch feinen Körper, der trogige Blid wurde weich und 
thränenſchwer. | 

Der Lieutenant bemerkte mit Zufriedenheit die 
zahlreichen Zuſchauer. 

„Ihr Leute,“ rief der Offizier, „weil Herr von 
Benatek die geforderte Schatzung nicht zahlen will, 
darum erhält er für's erſte Mal fünfzehn Prügel, 
zum warnenden Beiſpiele für Alle, Die. gleichen Starr— 
finn und Ungehorſam zeigen gegen unjeren allergnä— 
digſten König.“ 

Benatek erhob das gebeugte Haupt. 

„Ihr Bürger von Milin!” ſprach er. „Urtheilt 
ſelbſt, ob. der König non Preußen das Recht bat, 
Geld von uns zu erpreilen. Niemand find wir Steuern 
und Gehorſam ſchuldig, als der rechtmäßigen Königin, 
Maria Therefia. Für fie gebe ih Gut und Leben,” — 

„Stil, — ſchweigen Sie,” unterbrad ihn der Lieute⸗ 
nant zornig. Vorwärts, — erelutirt!” 

Benatef wurde auf die Bank gelegt und fein Ober- 
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kleid binaufgezogen. Soldaten hielten ihn an Schul: 
tern und Beinen fe. Die zwei Sorporäle, mit den 
langen Stöden in den Händen, traten: heran. Auf 
einen Wink. des Offiziers ‚holten fie weit au&; Die 
faufenden Hiebe fielen auf den zudenven Leib bes 
‚ Sreiheren nieder. Die Streiche erfolgten mit genauer 
Negelmäßigfeit. Die Stöde pfiffen taftmäßig und die 
Hiebe wiederhallten an dem gegenüberliegenden Kaufe, 
in dem fie grelle Schmerzenslante weckten. 


Die Leute aus Milin, tief ergriffen, ſahen erſchreckt 
auf den Vorgang, und wenn aus dem Haufe bie 
Laute des Schmerzes Hangen, blidten fie entſetzt hin- 
über. . Viele weinten. Andere wandten fi mit Ab— 
ſcheu hinweg, und gingen voll Grimm, heftige Ber: 
wünſchungen murmelnd, aus dem Hofe. 


Als die erſten Streiche nieberfguften, fchien der 
Bettler plötzlich von feiner Lahmheit geheilt; denn er - 
ftand auf zwei Füßen, die Rechte. fuhr unter den 
Kittel, und der Griff einer Waffe wurde ſichtbar. 
Die breitfchulterige Geftalt, mit den flammenden Augen 
und dem grimntigen Gefichte, glich einem Xiger, der 
ih anfhidt, auf den Feind loszuſtürzen. Diefe Hal- 
tung war jedod) eine raſch vorübergehende. Sie war 
das unbewachte Aufzuden plöglider Entrüftung Im 


I 
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Augenblide war der grimme Tiger abermals in das 
hinkende Lamm verwandelt. 

„Fünfzehn — voll!“ rief der Corporal. 

„Sie können aufſtehen!“ ſagte der Offizier. 

Benatek erhob ſich langſam. Sein ſchmerzlich ver: 
zogenes .Gefiht war glühend roth. Er taumelte. 
Em Blick auf die Fenftern gab ihm eine ſichere Hal- 
tung. | 

„Haben Eie morgen nit bezahlt, erhalten Sie 
dreißig Hiebe,” ſagte der Lieutenant. 

Der Freiherr ging mit ziemlich feiten Schritten 
nad) feinem Haufe, unter deſſen Eingang er in die 
- Asme feiner Frau fanf. 

Die Leute firömten aus dem Hofe, ruhig, tiefge- 
beugt, als kämen jie vom Grabe. | 

Zuletzt marſchirten die Soldaten ab. 

Der Beitler jaß auf der Schwelle des KHofthores 
und jah den abziehenden Soldaten nad. Er that 
dies weder mit der Gleichgiltigleit des Bettlers, noch 
mit dem Lebensunmuthe des Krüppels, jondern ganz 
mit dem Ausdrude eines tapfern Krieger, welchen 
die Luft beicgleicht, den überlegenen Feind anzufallen. 

„Ras hat ed da gegeben?” 

Der Lahme ſah empor. Ein Mann, in der Tracht 
vermögender Bürger, fand vor ibm. Dennoh war 
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der Mann offenbar fein Bürger. . Sein: vornehmes 
Weſen und die gebietende Haltung ließen ſich durch 
Bürgertracht nicht verbergen. Sogar der Bettler jah 
dies. Er zog. den Hut und wollte mühſam aufftehen. 
Bleib’ nur figen! Kannſt mir auch fitenb fagen, 

was bier geichehen iſt.“ 
„Run, — es gab Prüägel, Herr!” 
„Prügel ? Ha!” ftieß der. Fremde hervor und jeine 
j Augen flammten. 
Der Lahme gewahrte den lodernden tZorn und 
lächelte. 
Ich kann dem Herrn jagen, daß die Preußen 
das Prügeln ausgezeichnet verftehen. Hab’ jelber hi 
geſehen. Es geht im Takt, Herr!” 
„O ja, — die Preußen verftehen das fo gut, wie 
‚ der Henter das Hängen. it auch fein großer Unter- 
ſchied zwifchen Beiden. — Und wen haben fie ge⸗ 
prügelt?“ | 

„Der Herrn da drinnen!” 

„Benatek?“ rief der Fremde heftig. | 

„Sei der Herr deßhalb nur ganz ruhig! Die 
Prügel jcheinen dem Herrn nicht beſonders wehe ge- 
than zu haben. — ch bin ein armer Mann, — ein 
Krüppel, Herr!“ 


Bolanden, Rovelen. LU 11 





\ 
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Der Unbelannte griff in die Taſche. Ein Golo- 
ftüd flog in den Hut des Rahmen. 

„Gott vergelte, — Gott fegne e8 dem Herrn!“ 
rief der Bettler dem Almoſengeber nad, welder in 
großen Schritten über dem Hof eilte und in dem herr- 
Ichaftlihen Haufe verfhwand. - - 
Ein Knecht, ber ſich dem Hofthore mabte, war 
grüßend an dem Fremden vorübergegangen. 

„Da fieh’ mal ber,” viefihm der Lahme zu, „was 


‚mir der Herr gegeben hat! Ein Goldſtück, — ein 


boppeltes Goldſtück! Wer. mag der gute, fromme 
Herr nur gemwejen fein?“ 
Du biſt nicht aus der Gegend,“ fagte der Knecht, 
„ſonſt müßteft Du den Grafen Kyburg kennen.“ 

„Kyburg heißt er?“ wieberbolte ber Bettler, in 
hohem Grade überraſcht. | 

„Freilich Kyburg, — Graf Ayburg! Der befte 
Freund meines guten Herm, den bie Preußen eben 
geprügelt haben.“ 

„Da hat ja dein Herr einen Steund, befien Namen 
einen hellen Klang bat in ganz Defterreih,” fagte Der 


"Rahme. „Ober ifl das nicht verfelbe Graf Kyburg, 


veffen Tochter Kammerfraͤmlein iſt bei unferer Königin’ ?* 
„Merdingg, — Agnes, die ſchöne ame! — 
Woher weißt Du denn das?“ 
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„Barum ol! ic das nicht willen? Wir armen 
Leute fommen überall herum, — &. — p, das war 
der Graf Kyburg!“ ne 

Der Knecht ging weiter. : Br 

Der Krüppel nahm feine PIE Bine der 
Stadt zu. Er ſchlenderte durch verſchiedene Straßen, 
ſtand bald da, bald dort, betrachtete die Soldaden 
und horchte auf ihre Reden. Vor dem Hauſe, worin 
Oberſt Wartenberg ‚wohnte, blieb er lamgere Zeit 
ftehen. Er beobachtete. Die Aus: ‚und: Gingehenhen. 
Unter dieſen auch hen Grafen Kybhurg, im Begleitung 
eines Bedienten, welcher die Livro des Freiherrn von 
Benatel trug. Sodann hinkte er weiter, und ſetzte 
ſich in der Nähe einer Straßenecke nieder, an ber 
Friedrichs Manifeſt angeflebt war, ‘Der Bettler zog 
ein Stüd ‚Brod aus, dem. Sade, und verzehrte es, 
wobei er nicht unterließ;,. genan. auf as zu achten. 
was um ihn vorging. 
Bürger laſen das Mosel, “ taien immer 
Mehrere, jo, Daß... ein, dichter Anöuel vor: berufelben 
ſtand. Plötzlich erhob: ſich ein Arm aus dem Rnünel, 
Das Manifeſt mar verſchwanden. 

In. demfelben Augenblicke gingen einige: Offgiee 
vorüber. 

„Donnerwetter, — dort ſeht!⸗ riefte es. 

11* 
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In zwei Sprüngen Rant be Offer vor den be⸗ 
ſtürzten Bürgern. 

„Wer hat es gethan? Wer! hat das Manifeſt 
abgeriſſen?“ ſchnaubte der Soldat. 

Keine Antwort. 

„Dann Seid hr Alle vetantworilch! Ihr Alle 
.ſeid verhaftet! Wartet nur, — die böhmifche Canaille 
SR zur Raiſon gebracht: werden” 

z. Die Gruppe theilte ſich. Kyburg Rand ı vor bem 
grimmigen Mann ber Waffen: 
„Ich babe das Manifeſt abgerifien,” jagte er 
„Er? Ber ift Er?” 
„. „Ich bin der Graf Kyburg!“ 

Der Soldat griff unwillkürlich an jeinen Hut. 
Ah, — thut mie leid! Herr Graf, ih muß Sie 
verhaften. Folgen Sie min!” 

Dem Lahmen war Tein Wort und fein Umftand 
des Vorfalles entgangen. "Während bie Bürger in 
tieffter Nievergefchlagenheit dem Verhafteten nachblick⸗ 
sen, folgte er in geringer Entfernung, bis der Offizier 
mit Kyburg in der Wohnung des Obriften verfhwand. 
„Ein Arreſtant?“ — hörte der Bettler einen Offi- 

zier fragen. 

„gu dienen, Herr Hauptmann!“ ‚antwortete der 
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Gefragte. „Und. zwar, ein bedernngexoler Arreſtant, 
— Graf Kyburg.” an 
„Bas bat er: gethan?“ 
„Des: Königs Majeſtat Manifeft chheriften 
„Was? Ei, — das iſt doch ſtark! Dieſer Griff 
wird dem Grafen das Lehen koſten. Das Manifeſt 
ber Majeſtät abreißßen, — in der That Frevantlich 1” 
„Ganz Ihrer Anſicht, Herr. Hauptmann! Der 
König, ohnehin erbittert über die böhmiſche Canaille, 
wird den Grafen. ohne Zweifel erſchießen laſſen.“. 
Der Lahme hing traurig den Kopf. So ſtand er 
eine. Weile ſinnend. Dann ging er. 
Eine Biertelftunde ſpäter, trat Der. Bettler in dos, 
- Haus des Freiheren von Benatek. Am Gange hörte 
er die laute Stimme des Hausherrn. Die Stimme 
kam aus einem Zimmer, und zwar im Tone des 


Unwillens. 


„Darum alſo hat ayburg fünfhundert Thaler von 
mir geliehen?“ rief Benatek. „Er bat Unrecht, — 
durchaus Unrecht! Hatte ich die fünfhumdert Thaler 
nicht ſelber zahlen können, wenn es feine Schmach wäre; 
Dem preußiſchen Tyrannen die, Kalle zu füllen? — 
5 begreife Kyburg nik!” “ ZI ER 

„Undich. begreife ihn ſehr gut, Ardeleh fagte 
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Fran von Benutel. ESchrecken ergreift mieh und Ent- 
ſetzen, wenn ich an die Schläge denke! Dieſe Schläge 
hätten ſich, an Zahl verdoppelt, fo lauge wiederholt, 
bis dir bezahlteßt. Heute fünfzehn, — morgen dreißig. 
Sie hätten dich granſam getödtet!“ 

Thränen erſtickten ihve Stimme. 

„Kin ja, — fie hätten mich tobt geichlagen, bie 
Schergen bes preußiſchen Despoten! Ich wäre unter 
ihren Streichen geftörben. — den ſchmählichen Tribut 
hätte id) aber nicht bezahlt. — Sei nur ruhig, Frau! 
Kybutg hat die Wrügel abgekauft, — hier ift die Duit- 
tung. Und wenn ber Preuße ganz Böhmen unter das 
Joch geſchlagen, wird er richt | ſanmen, us barüber 
eine Quittung :auszuftellen.” 

©3 klopfte an der <hüre. 

„Herein, — ni herein!” rief Venatek, immer 
noch erregt. 

Der Lahme Hinfte in das Zimmer. 


„Werzeihung, Herr, wenn ig ſo urgeſchen da her⸗ 
einfonge!” a 
‚Der Freiherr warf einen heinefmtenden Pr auf 
den Krüppel und 309 die Börfe. | 
„Deßhalb komm' ich nicht, Euer Gnaben!' Wollte 
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dem Herrn nur ſagen, daß Graf Kyburg eben von den 
Preußen verhaftet wurde. 

Den Freiherrn entfiel: bie Börke, Er ſtarrte den 
Lahmen ſprachlos an. 

„Der Graf wurde verhaftet, weil er die Predigt 
des Preußenkönigs abgeriſſen die an allen Straßen⸗ 
ecken klebt.“ 

„um Gotteswillen! Kyburg verhaftet! w 

AIch hörte, wie Offiziere jagten, daß der gute Graf 
\ tobt geſchoſſen werde. Sie haben ihn zu dem Oberſten 
geführt. Wenn nun Eure Gnaden etwas für ben | 
armen Grafen thun wollten,“ — 

„Ob ich etwas für ihn thun will, — für meinen 
Freund Kyburg? Mein Vermögen, mein Leben für 
ihn! Frau, — raſch, meinen Hut, meinen Rock!“ | 

Er rannte aus dem Zünmer. 
Einige Minuten ſpaͤter eilte Benatek nach der Stadt. 
Der Bettler ſaß vor dem Thore, an derſelben 

Stelle, wo ihm Kyburg das Goldftüd gegeben. Er 
jaß dort eine Stunde und dariiber, bis der Freiherr 
zurückkam. 

„Sie haben nichts ausgerichtet, Herr!” ſagte der 
Lahme, in das troſtloſe Gefight bes Edelmannes blidend. 
Benatek . blieb. ſtehen, bewegte jhwermäthig das 
Haupt, und ſah, wie non. Sinnen, immer vor ſich hin. 
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„Nein, — nichts ausgerichtet!“ ſprach er tonlos. 
„Kyburg wird erſchoſſen. " 

Des Lahmen Augen funkelten. | 

„So ſchnell wird’3 gerade nicht gehen mit dem 
Erſchießen,“ fagte er. „Der Preußenkönig ift zwar fir 
mit Prügeln und Erfchießen. Aber einen Grafen, 
denk' ih, wird er ohne Proceß nicht erſchießen 
laſſen. u | 
„Ohne Proceß, — ber Zyrann 1" entgegnete Bena⸗ 
tel, und jetzt kam Leben in ſeine todten Züge. „Mor⸗ 
gen geht eine Stafette in des Könige Quartier. Bis 
zum Abend iſt die Stafette zurüd. Uebermorgen 
wird Kyburg erſchoſſen, weil er Die große Lüge, Die 
ſchändliche Heuchefei, den frechen Hohn bes preußifchen 
Eroberers von der Wand gerifien.“ 

So, — jo, — eine Stafette geht morgen früh 
an den König,” Tagte der Bettler nachdenkend — 
„Sie bahen den ‚Grafen doch bejucht ?“ 

„Wurde mir abgefchlagen., Erſt morgen darf ich 
iyn beſuchen.“ 

Der Krüppel blickte vorſichtig wmher: 

„Sagen Sie alſo morgen dem Grafen,“ flüfterte- 
er, „der Bortrab des öfterreichiichen Heeres ſtünde 
feine zwölf Stunden von Milin. Sagen Sie ihm, 
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Boskay's Rothmäntel und Trents Panduren bildeten 
bie. Vorhut, — und Boskay werde den Bater der 
Ihönen Agnes nicht erſchießen laſſen.“ 

Benatek betrachtete überraſcht den Lahmen. Dieſer 
legte feinen Finger auf den Mund und hinfte fort. 


1 


⸗ ⸗ 





Die letzten Münch, 


Beven. Morgen ritt eine Stafette von Milin nach 
Dobrziſch, in des Königs Quartier. Die Stafette ver- 
ließ mit Sonnenaufgang Milin, und fehrte mit Sonnen- 
untergang dahin zurüd. Zu den täglichen Berichten 
des Obriſten Wartenberg gehörten die Nachweife, über 
die pünftlihe Entrihtung der auferlegten Brand⸗ 
ſchatzungen. Wartenberg brandfchagte nicht blos Mi- 
lin, fondern alle Dörfer, Schlöſſer und Weiler ber 
ganzen Umgegend. Er hatte ähnliche Inſtruktionen 
in der Taſche, wie Oberft Kaub, als Friedrich Die 
„mähriichen Hühner“ rupfte. Böhmen, fo weit dies 
an den Bayer Earl Albert fiel, jollte gründlich aus⸗ 
gejaugt werben. 

Der Preußenkönig bebauerte nur, daß ihn bie 
Armee des Prinzen Carl in dieſer angenehmen Be- 
ſchäftigung flörte. 

Neben den gewöhnligen Schriften trug bie Stafetie 
heute auch Wartenbergs Bericht, über das Vergehen 
des Grafen Kyburg. 


“hr 
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Indem ich Ew. Majekät dirſen unerhörten Fall 
gehorſamſt rapportire,“ ſchrieb der Ohriſt, - „bemerfe 
ig zugleich, daß der Freiherr von Bendtel, ein reicher 
Gutsbeſitzer, fein ganzes Vermogen angeboten für des 
Grafen Freilaſſung. Sintemal jeboch. befagter Graf 
Kyburg zu den thätigiten und angeſehenſten Senter 
der. böbmifchen. Canaille gehört, durfte Ew. Majeſtät 
etwa doch für gut finden, ihn: erſchiehen zu lahen 

Die Stafette matt in raſchem Trabe auf der Straße 
dahin. Um die Schultern trug he eine leberne Tape: 
mit ven Papieren. M 

Mm der. Ferne wurde ein lleiner Butt figtber.. 
Der Baintt wurde anmer.. größer, und entwidelte fich 
olmählig zu einem Menſchen, der mühſam auf ber 
Etraße forthinkte. Der Weg war. an jener Stelle 
sehr Schlecht „:janbig, durch Kandnen und Mumitlons⸗ 
wagen tief ausgefahren. Der Preuße ritt im Schritte. 
Er betrachtete den Lahmen, deſſen Krüche bei jedem 
Tritte tief in den Saud einbrach, und ber Saum vom 
Platze kam. Als die Stafette dicht Hinter ihm war, 
hinkte er bei Seite und Te den Weiter vorüber. 
Kaum war dies gefchehen,: als ber Bettler Sad und 
Krüde fallen ließ. Raich fuhr er unter feinen Kittel, 
es Inallte ein Schuß, und ber Reiter, mitten durch 
Rüden und Vruſt geſchoſſen, ſtürzte leblos vom Pferde, 
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Der jcheinbar Lahme lief ſchuell heran, zog bie Talche 
von des Todten Schalten und bängte fich dieſelbe 
um, . Sobank legte er den Betteliad anf das Pferd, 
nahm: feine. Krüde, Shwang fi auf das. Thier, und 
Ipxengte gegen Weiten über das Selb hin, wo er balb 
ie einem Walde verſchwand. — | | 
| In berfelben Stube befuchte Benatek ben. . ges 
fangenen Grafen. Beide. Freunbe umarmten ih, — 

Kyburg gefaßt, der drelherr eier bermegt, mit Thränen 
in den Augen: ' 

„Du daft fiher ſchon alle Schritte gethan zu 
meiner Rettung,“ ſagte Kyburg mit. einem hellen 
Blicke anf deu Freund. „ber: ich: weiß,“ jehte er 
trube bei, „Daß es vergebens: iſt.“ 

Und ich habe die befte Sofnung — Der Preuße 
iſt gekogierig, — mein. ganzes Vermogen Sof ich für 
beine Sreilaffung.”  .- . : 

„Dein hohes egebot in nicht zu’ guoß für deine 
edle Freuüdſchaft. Ich danke dir, Rubolphi — Aber 
ich kenne den Tyramen. Vor den Augen bes Volles 
ſein Lügen⸗Manifeſt vernichten und ftraflos bleiben, 
iſt eine Unmoͤglichkeit. Rur Blut kann dieſes Maje⸗ 
ftätsverbrechen ſiihnen. Er wird mich erſchießen laſſen. 
Immerhin! Die That: rent‘. mich. keinen: Augenblick. 
Sie entiprang meiner Treue gegen Maria. Therelia, 
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meiner Enträftung "über Friedrich Gemwifjenlofigkeit, 
und meinem Zorne, über ' die pelitifäe Ruchloñigkeit 
jenes Depoten.“ 

Dies Alles ſprach Kyburg ruhig. Rur ſein Auge 
leuchtete. 

„Ich erfuhr,” fagte Venaiet, „daß Prinz Earl an: 
rüde. Sein Vortrab ſteht kaum mail Stunden von 
Bier.“ 

Der Graf ſhüttelte das daupt. 

„Unmöglich! Prinz Carl wird und kann mein Ret—⸗ 
ter nicht ſein. Täuſche Dich nicht Rudolph, — ich 

werde morgen erſchoſſen. Benützen wir die kurze 
Friſt.“ 

Er ſchritt einige Male ſinnend durch ben düſteren 
Kerker. Benatek hatte Muhe, ſeine Bewegung zu be⸗ 
herrſchen. 

„Mein Teſtament if fertig!” fuhr der Graf wei⸗ 
ter. „Dir und allen getreuen Böhmen ſei deſſen Aus⸗ 
führung überlaſſen. Zuerſt fe Dir unſer Man, zur 
Rettung Böhmens, auf das Gewiſſen gebunden. Du 
kennſt die Niederlage des Breußen in Mähren: — . 
derjelbe Plan wird in Böhmen denfelben Erfolg haben. 
Vollendet die Drganifation des Aufftandes. - Der 
Winter ift vor der Thüre. Ber Preuße kann fich 
nicht halten, wenn ihm die Lebensmittel fehlen, wenn, 
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‚beim Rahen preußticher Truppen, das Landvolk bie 
Dörfer verläßt, Bieh: und Lebensmittel‘ wegführt, 
Heu und Stroh vergräbt oder vernichtet. Bewaffnete 
‚Banden werben Heine Truppetitheile anfallen und auf- 
reiben. Führt alle le Anfänge zu dieſen Maßregeln ent⸗ 
Ichloſſen weiter, — Buhmens Befreiung wird euer 
Mühen lohnen. u 
Benatet hörte faum des Grafen Worte, ſo mhk 
umfing feinen Geiſt die Beſtirrzung über des Freundes 
Geſchich. ALS dieſer der organiſirten Barden erwähnte, 
vichtete ſich Der wienergebengte Freiherr plötzlich auf. 
„Du biſt ‚gerettet, Otto, — Du biſt gerettet 1” we 
er heftig. 
Kyburg ſah ihn: verwundert an. 
ni, — ei, Mdolph!“ ſprach er:im Tone ge⸗ 
linden Tadels. „Während ich von der Befreiung des 
Vaterlandes zu Dir rede, denkſt Du: an meine Ret⸗ 
tung. Ich weue, ‚Du: bafı wenig; ober gar nichts 
‚son meinen Worten verſtanden.“ Ä 
Laß: dies, — höre mich ani“- entgepnete, ‚Benn- 
et: eifrig. „Hundertfünfzig wmohlbemaffnete Männer 
harren auf Deinen: Bektyungen :bes Winles zum Los⸗ 
-brnche. Die Barone Skatſch, Pola und Biſchitz ſtel⸗ 
len mindeſtens zweihundert. Die Bürger von Milin, 
im höchſten Grade über : dis preußiſchen Eryreſſungen 
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empört, werben ſich anſchließen. Wir bringen ſicher 
ſiebenhundert Bewaffnete zuſammen. In der Stadt 
liegen gegenwärtig kaum vierhundert Preußen, Die 
NUebrigen treiben im der Umgegend Brandſchatzungen 
em. Wir fallen über die Preußen her, magen ſie 
nieder und befrelen Dich.“ — 1 
„Beſſer könnteſt Du die "Sache des preußiiſchen 
Despoten nicht fürkern, als durch einen nerfrüßten 
Losbruch,“ fagte Kyburg. „Geſetzt auch, ihr bewältigt 
die vier bis fünfhunbert- Preußen. Der König wird 
einige Regimenter ſchicken, die‘ Stabt zu. Grunde 
richten und in eurem Blnte bie Erhebung .erftiden. 
Die Folge wäre die Entmuthlgung des Landvolkes, 
die Vernichtung ’des im’ Entſtehen begriffenen Auf: 
ſtandes. — Die Preußen müſſen fich durch ihre Ge: 
waltthätigkeiten noch mehr verhaßt machen. Sie müſ⸗ 
ſen die Böhmen zur Verzweiflung treiben, wie vor 
‘zwei Jahren die Mähren. Dann nimmt der Aufſtand 
mächtige Berhältniffe an, — und ſelbſt dann könnt 
ihr in offenem Felde das geſchulte Militär nicht an⸗ 
- greifen. Ihr könnt dem Exoberer nur dadurch ſchaden, 
daß ihr ihm alle Lebensmittel abſchneidet, daß ihr 
Heine Truppenkörper überfallt, daß ihr: manöverirt 
in Verbindung mit- der Armee des Prinzen Carl.“ 
Deine Bemerkungen ſind alle richtig,” unterbrach 
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ihn Benatef. „Dies Alles aber kbnnte esft. geſehen 
nach Deiner Ermordung.” 
Mein Tod,“ verfegte Kyburg, iwird den Adel erbit- 
tern, bie Zögernden auf unfere Seite treiben. Mein Tod,“ 
fügte er mit trübem Lächeln bei, „iſt ein Martyrium 
für das Baterland! Darum laß mich fterben, Rudokph! 
Beneide mich nicht um den, Ruhm, felbft im Sterben 
die preußiſche Tyrawiei befämpft zu haben.“ 
„Wie groß Du BR, Otte“ - 
„Roh zwei Bitten, lieber Freund! Side den 
ZJeſuiten Anfelm. zu mir. Man gebt nicht unvorbe 
reitet in die Ewigkeit. — Und dann, reite heute, :jo=- 
. gleich nach meinem: Schloſſe, — zu meiner Familie“ 
— jetzt wurbe des Grafen Stimme tief bewegt, ver 
preßte, gleichſam die Worte hervor, „Grüße meine 
rau, — meine Kinder! Aber büte Dich, meine. Lane 
zu verrätben. Sage ihnen, daB ich in dringenden 
Geſchaͤften weiter gereift ſei. Sie werben früh gemug 
das Schreckliche erfahren, — aber fie ſollen es. heute 
nit, und morgen auch nit... Das Sterben wird 
leichter ohne ihren Anblick. — Tröfte fie dann! Sage 
ihnen, daß ich gern für bie Königin und das: Vater⸗ 
' land in den Tod gegangen ſei.“ 
Schritte hallten durch den Gang. Der Rertermeifier 
‚trat ein. ‘Die Freunde umarmien fi. Venatek weinte.. 
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„Geh' num, Rudolph! Morgen kommſt Du ‚wieder, 
— hab' noch einige Aufträge.“ 

Der Freiherr eilte nach Haufe, verwirrt und trofte 
los. Cr befahl, fein ſchnellſtes Pferd zu fatteln. In 
ſauſendem Galopp ſprengte er nach MWildftein, dem 
Schloſſe des Grafen Kyburg. 

Mildftein, drei Stunden von Milty ‚entfernt, trotzte 
von einem Berglegel auf die ringsum. gelegenen 
fruchtbaren Gefilde nieder. Die Grafen, welde dag 
Schloß felten bewohnten, hatten ihm feinen mittel 
altexlihen Charakter gelaften.. Breite Ningmauern, 
mit bervorjpringenden Bertheidigungs - Thürmchen, 
umgeben jhirmend digen alten Sig. Am Fuße des 
Berges lagen einige jaubere Gebäude, worin ber Vers 
walter der gräflichen Güter wohnte, Weiterhin dehnte 
ih ein großes, freundliches Darf, Diefes, nebſt 
einigen Weilern, Mühlen und prächtigen Wäldern, 
bildeten die böhmiſchen deigungen der Grafen von 
Kyburg. 

Gräfin Adelheid ja leſend am Fenſter des hoch⸗ 
gelegenen Gemaches. Ihr gegenüber Agnes, beim 
Stickrahmen. 

Agnes, die kindliche Begleiterin der Königin Marie 
Therefia auf dem Walfahrtsberge bei Wien, war zu 
einer Jungfrau von jeltener Schönheit hnangemochſen. 


Bolanden, Novellen. VI. 
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FARBE vom Beier, blickte Grafin Adelheid bmpor, 
und ließ das Auge wohierauig auf der⸗ prathtevllen 
Erler ruhen. 

Ein:ſchönes Weihaachte gechent 1, kagte fer „DER 
* wird vdeine Arbeil gewiß. erfreuen, meine Tochter!“ 

Agnes ließ die Nadel vuhen.“Sie hobeden ſanf⸗ 
ten BLUE: Des tief blauen Auges Zut Mutter auf, in- 
vem ein kindlich frohes Bu ne hones amus 
belebt. J 

sch. möchte. ben Vaten erſreuen! Kann er aber 
bei. den gegenwärtigenVerhältniſſen Bfuirefjomeit 
für mein Geſchenk haben?“ J 

„Geiviß, meine Toͤchter! Der poliniſch⸗ Lärm ver⸗ 
ſtummt fer: auf den heiligen Chriſtabend. Für 
Deinen Vater waren die Stunden im Familienkreiſe 
anner· die glücklichſten. Er wird über deinem Chriſt— 
geſchenko fügar den böſen König von Preußen ver: 
geſſen. — ' Sieh’ da, wer: ſprengt dort ſo eilig auf 
der Straße einher?“ 

Einm Netter nahte in ſauſendom Galopp dein ealoſe. 
Ser jähe: Ritt ftößte. der Gräfin Beſorgniſſe ein. 

„Otto ift nah Milin, — großer Gott! Es wire 
son kein Unglück geſchehen fein?“ :- 

„DerißFreihorr von Benatek,“ ſagte Agnes. ‚Sei 
FM ruhig, liebe Mutter! Zedenfalls bringt: er Nach- 
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richt som. Bater, — wahrſcheinlich die Kunde, daB 
‚gr. durch unvorhergeſehene Berhältuifte heute und. mor⸗ 
‚gen zurüggebakten wird. Es Iommt dies ja öfter 
vor gegenwärtig. Der Vater ‚wollte. uns nicht in 
Sorgen lafjen.” 

„Ach Kind, — mid aberkommt es, wie awere 

Ahmmo! Es droht ein Unglück. Die Preußen im 
Milin, — die Geſinnungen deines Path, — mas 
kann ſich da Alles entwigeln.!® 
Benatek trat ein, eilig, „glühenben Aegeſichees 
Er grüßte freundlich. Sein Benehmen zeigte keine 
Spur der quälenden ‚Amgit für Kyburg. 
„Sie ſind erkaunt:über den anſtürmenden Behuch,“ 
fagte er lächelnd, ala er die forſchenden, bejorgten 
Blide der Gräfin bemerfte, „Otto ſchickt mich ber: 
über, Sie wegen feines Ausbleibens Mi beruhigen.” 

„Bas hält ihn. zurück?“ 

„Sein Eifer für das Vaterland ! Ste kennen ja 
dieſen Eifer, guddige. Frau! Sie willen, daß ein 
Landſturm im, Entfishen. it, — daß fich: der böhmifche 
Adel mit großen Opfern bafür.: intereflit, — daß 
Hito die Seele dieſes verdienſtvollen Unternehmens ift. 
Die Umftände drängen. Prinz Carl rüdt. heran. 
Sein Bortvab ſteht kaum zwei Tagxreiſen von hier. 
Der Landſturm wird: in Verbindung mit dem Prinzen 
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operiren. Der berühmte Reitergeneral, Graf Boslay, 
ſoll bereits mit jeinen Ungarn den Feind umfchmärment- 
Sie fehen, es gilt! Wir dürfen nicht müßig fein. 
Ich ſelber fand kaum Seit, einen Augenblid herüber- 
zulommen.” 

Als Benatek des „berähmten NReitergenerals Bos⸗ 
kay“ ermähnte, wurden bes Sräuleind Augen größer, 
ihre Wangen dunkler. 

Die Gräfin hatte den Freiherrn ſcharf angeſehen. 
Sie glaubte, etwas in ſeinen Zügen zu leſen, das 
ſeinem unbefangenen Weſen nicht entſprach. 

„Ich darf: es Ihnen nicht verhehlen, Herr von 
Benatek, daß ich ſehr von Angſt und Sorge erfüllt 
bin.“ 

„Sehr begreiflich, gnädige Frau! Da auf Böhmen 
Friedrichs eiſerne Fauſt ruht und die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde herannaht, ſo dürften Befürchtungen ganz na⸗ 
türlich fein.” 

„Die gegenwärtigen Schritte meines Gatten müffen 
große Gefahren umgeben; denn es ift mir, als ftünde 
und ein gräßliches Unglüd bevor,” — und abermals 
ruhten ihre beſorgten VBlicke durchdringend auf dem 
Beſuche. | 

„Freilich, im ſolchen Lagen lauert Gefahr auf 
allen Seiten! Indeſſen,“ — lenkte er rafch ein, De 
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“ia in ihrem Geſichte die Bläiie quälender Ang ber 
merlie, „toll man nicht ſogleich das Schlimmfte ber 

finsten.“ Ze 

„Mein Gott, * oe mehr, : als Sie wc 

wollen! 

„Doch nicht, meine Gnidige!⸗ entgegnete Berae, 
der Mühe hatte, den eigenen Schmerz zu bewältigen 
und die Faſſung zu bewahren. „Vertrauen wir auf 
Gott und das Gluck Bohmens. — Meine Zeit iſt 
koſtbar und meine Botihaft erfüllt,“ waß er, raſch 
aufitehend, 

„Sie wollen ſchon fort?“ 

„Wie gejagt, ich flog nur herüber, Dtto’3 Auftrag 
zu erfüllen. Sie werben begreifen, gnäbige Frau, . 
daß auch ich Einiges thuen möchte in dem Befreiungs- 
kanipfe. Dringende Seiöäfte rufen mich augenblid⸗ 
U fort.” nn | | 
Er verabſchiedete ſich, und ließ die ‚Gräfin in 
banger Sorge urüd. 

Als der Freiherr aus dent Schloßthore ritt; zollten 
ihm Thränen über die Wangen. 

„Ste wird daB -Schredilühe kaum Werleben,“ agie 
er vor ſich hin. „Dieſer furchtbare Schlag wir vas 
elite Framenherz zermalmen ..i::: 

Am Futze des erges, ver ben; Vohnnng bei 
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Verwalters, Met Benatet. Er Abergab 'Tein Werd’ 
einem Knechte und trat ir Bası Hus:!: Det. Verwab⸗t 
ter, ein ftark gebauter Mann in ben beften Jahren,’ 
har ihm freunblich entgegen. MB er! mi die verſtör⸗ 
ten Züge des Freiherrn ſah, blieb er ſteif ſtehen. 
Vehosel' teät'in: dm Zimmer: "Auf feium hen Talgte 
m der: Verwalter Do. ; 
u ,Hinsko , du wirft "deinen cuten Keen nimmer 
fehen;,? — weiter kam Kybitrgs Freund nicht. Thraänen 
defädten" feine Stimme. Er fant auf dinen Stuhl 
bedeckte fein Geficht mit beiden dänden, ı und weinte, 
wie ein Kind. . 
Der Bauer ſtand vor ibn, Mare und Rum. Dann 
fügte er: . 
„Um Gottes willen, - — was iR denn vorgefallen ? EZ 
Benatek hatte” feinen Schmerz ausgeſchüttet und 
erzählte. Die. rauhen ‚Züge des Verwalters Bee 
hart und drohend geworden. 
ı Bonn, all: mein Hatt u gen wo“ ge 
„Morgen !” . ; 
„Bir Werben ibm: ai. Pam 34 ‚Röcmen 
Bir cfänihr” 3.0 tetmea 
„Stil, Hinsko! PN weiter,“ — und Bonateb 
ſetzte ihn von dem Entſchlufſe Kybargs in Kenutniß, 
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um feiner Perſon willen die Befreiungsanfänge Böhmens 
nit in Frage zu ftellen. | 
„Gebe aljo diefen Plan auf, Hinsko! Weiß Gott, 
auch mir fällt es namenlos fchwer, diefen Wunſch 
deines Herrn zu erfüllen, — ihn rettungslos den ver: 
maledeiten Preußen zu überlaſſen Aber ſeine Gründe 
ſind vernünftig, — ſeine Rettung kaum möglich. — 
Dngegen ift es ſein dringender Wunſch, daß Heine 
Familie nichts erfährt. : Bewmache den. Weg. na, Beim: 
Schloſſe. Laß’, Nemend hinauf, bis. “ morgen: vien 
der fomme. — Hörft du 9” wenn F 
Der Verwalter hab das gebeugte —* und tieß 
es wieder: auf. die Bruft herabſinken ;- dd 
- Den Freiherr beſties ſein Pie, und. eilte nach 
Milin zurück. | BR ee ra are 
GHinsko ſah ihm nach, Anbewegiich, mit erloſchenen 
Biden. Dann begann «8 in. n ſeinen Bram. wild anfe 
zulenchten. et 
Ba — Rache!“ ftöhnte.er. Duich ganz Bohmen 
will ich. laufen und Race vujen wider diee preu⸗ 
Binden Beten nn rat are Hotin 





— —— rn 


Jeine Gnade. 


Fenevrih D., ungewiß über Die Bewegungen der 
Prinzen Carl, Hatte ſein Heer ‚zufommengezogen, in 
ber. Abficht, im günftigen. Angena⸗ auf Die. Denen 
veicher loszuſtürzen. 

. &r lag mit jenem Stabe zu Dobrrſche 

Diefe Stadt und deren: Umgebung: winmelte don 
Truppen aller Moffengattungen. . Viele ‚Tagen im düt- 
ten und Zelten auf freiem Felde. 

"Bor einer Zeltgruppe, unweit: der -Stabt, bildeten 
ppei Soldatenceihen eine lange Gaſſe. Jedes Glied 
dieſer Gaſſe trug eine Ruthe in der Hand. Einige 
Unteroffiziere waren eben damit beſchäftigt, einem 


- Soldaten. den: Rock auszuziehen. Der Gntkleidete, mır 


mit Beinfleivern und Hemd angethan, war ein junger 
Menſch von fehr leidendem Ausiehen. Er trug die 
Hand verbunden, und den Arm in einer Schlinge. 
Auch die Schlinge wurde ihm abgenommen. Durch 
das bleihe Geſicht des Menfchen zudte ein jäher 
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Schmerg und Thraänen entquollen feinen: Augen. Er 
wurde vor den Eingang: der Gafſe gefihet. .:; 
.. Mann die Gaſſe her ſtauden viele. Neugiexige ans 
Dobrziſch, um das ihnen. unbrkaunte Schauſpiel des 
Spießruthenlaufens au: betrachten. Sie ſahen den 
ſchlaff herabhängenden Aum dab: Extflzideten, feine 
abgemagerte Geſtalt, fee: leidendes Anäfehen , une 
umiges Mitleiden ergrff die Zuſchuuner. 

Der dienſtthuende Dffigier trut Isar. &r gie 
an Papier in der. Hand. 

„Der Füſelier Marufski iſt condemnirt, wegen 
Körperverletzung, verübt an ſich jeibft, sterunbzwanzig . 
Wal Spießruthen zu laufen. — Vorwärts, — marſch!“ 

1, Marufeli trat in Dia Gaſſe. Die Ruthen ziſchten 
auf. ſeinen entbloͤßten Rüden nieder, Durch bie 
Streiche getrieben, beſchleunigte er Den trägen,' matten 
“ Gang. Jetzt ruhten die Streiche. Marufski ſtand 
am Ende ber Aafſe. Sein Gefſicht war Michenblaß, 
ſein Körper; zuckte krampfhaft zuſammen. Er fuhr 


— über den Franken: Arm, ſtbhnie iemeruic auf. und 


von ohnmüchtig nieder... 1 
1.„Wit dem Süsumel iſt nichts angufengen, “tagte 
der Offizier. „Aber ich kann nicht helfen.“ .!Rach: nes, 
Königs Befehl make. Ve durch die 
Gaſſe.“ ach. 
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" Unter denn guſchanern entſtauv ein Semurmalı eb 
Garen br eng none reg 
"jr. tie‘ Augenblide ging Mirdnis Prwehens 
—8 ber zur Sorte Oborft⸗du Moulin, Bayer? 
Sandomann. Der. Marquis ſuh die Gaffe, — eind 
gewoͤhnliche Erſcheinnicg rim preußtſchen Heere. ‚Gr 
Wollte, vrrübergehen. De fiel ſein BI: anf Die je 
mervolle Geftalt:Marufsttd. "Ex trat gronkt md ben 


trachtete den anglütklichen Nenſchen.· 
nn Sie den. armen Rafel: —* tode 
wlan ν AS 5 18 90404 27) Ba DE 


Gs gefeehe nach ———— fügte. 

„Rudy weiter: Anficht,” faht Voder fort, „if: der 
arme Tropf ein Begenftarib File’ Da Spital, aber 
nicht für‘: Die erehnmuhend⸗ge Det vu € 
nethan ut en 
Gerabe mats von Beaeulungr antwortete Oberſt 
Moulin „Ber: Mummkopf hieb ſich zwei Finger ab, 
weit er des Golbatmlebens:überbiäiffig: tft: Gr wollte 
ſich untauglid mahen. Dafür; wurde ex.’ gu zweñ 
Subren Zeſtungsarbeit und'. zum: Srießrahiriaufen 
sonbenmdet.” i a Er Dun ET Bee SE , 7a 
7 er don denen Regiment fi: ©. Zeime. 

Moulin nidte bejahend. 
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Dr Muruuis trat nl den Obriſten bei Eeite. 
ie nen: ige. Muganbtich: mitcimunen. rg 
19 Henr, Sintenemt,t ieh deu Ohriſt im Tone des 
—** die Eatmien an aufgehen, bis. auf 


wie Bibi. nu sn, en. DD 
MArgersaitund — Moin: gm. wäider. u 
MDas iſt / dach eine himinelſchrslende und, tyranniſch 


—— ſagte Boayer eutruftet. „Dad: 
Tome; Monnszucht; mehr, das iſt Bnrbarei: Mid 
behandelt man keine Moenſchen;: micht ernmal. Thiers 
Der: Kimig verſpottet ſeines:;, Baters Mignug, für 
Stack und Mitte, — mit: UmrethtdFriedrich Führtt 
Stada: Knute weit ſchtirfer, old fein Water”. si 
- „Eimmerflauben,: Beptifi!. Birwirft::aber ſehen, 
dab: er den armen. Teufel micht Begnatligt.*.. 2": 
„Ber: Koll: iſt dıftereikant;*.varfeite: her Philoſoph 
„Ex wird zeigen, :0b7 ein; Yunlen mon Gefühl: und 
Menſchlichlet ur "dem Konige lebt: + Mache deinen 
Bericht. Schicke ihn ‚Beute: Mend, . autichen, acht amade 
neun Uhr. Sch: erde che grediig. gem. und; ie 
Eingabe untarftügensf‘ ı: - “X J ELF se 
Die Renten. rs 35. on ED DI 
-i- Als Marquis diirgens „zur. gewöhnlichen Suche 
bei dem: Kanige -eimtnat;: ha bitfer:-hintet einent- Ren 


Bor ihm lagen Papiere, in denen er. Ina: y 
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z„reund Boyer, Neuigkeiten aus. Frunkreich von 
unferen Freunden,“ rief ihen ber Farſt entgegen. 
„Boltnice ift heimlich in Paris, unanegeſezt am Sturze 
der Infamen arbeiten. -— Dan :ift iehons für Sie,” — 
er überreichte dem Franzoſen ein verfiegeltes Schreiben. 
Beide laſen, — ber: König erregt und geipannt. 
Bor ihm lag ein Manufeript, von feiner Hund ge⸗ 
ſhrieben. Seine Blicke flogen ſuchend über bie Beiten 
bin, und verſchlaugen die von fremder Hand flüchtig 
Vingeworfenen Randbemertungen. - 
„Wahrhaftig!“ rief ex. plöylih. WVoltaive wich 
alt; denn er wird vorfichtig. Sie wiſſen, Marquis, 
ich habe ihm. einge Entwürfe zur „„Geſchichte meiuer 
Zeit““ geſchickt. Hören Sie nun, wie Beltarre mdert 
und verbefiertt — Es Handelt fidh um Die. Begrüns 
dung des ſchleſiſchen Krieges. Ich ſage Im Manu⸗ 
ſeripte: „Kampffertige Truppen, ein ges 
füllter Schatz und ein Lebhafter&harafter 
waren. die Triebfebern: des Krieges. Ehr⸗ 
geiz, und ber Build, :dte Welt von mir tes 
den zu machen, beftimmten mis, die Waffen 
zu ergreifen.” — Boltaire ſtreicht bie Stelle Durch 
and.: fetzt Baflie: :,„.druites -moäntestables' à la Si- 
Iosio Lak ) 772 Bender St: Vaeirr bean 
1) Menzel N, 88: an. 
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„Ren, Sire! Vobtaire hat Met. Ihr Geftänds 
niß ift viel zu aufrichtig. „Kampffertige Truppen, 
— ein gefülter Schatz, — Ergeiz, — ben Wunſch, 
die Welt von fih reden zu machen," — dies Alles 
zuſammen gibt Ihnen keine Berechtigung, Deſterreich 
mit Rrieg zu überziehen. Die Nachwelt wärde Sie 
als einen gewiflenlojen Eroberer verurtheilen.“ 

‚Beben: mir Boltaire's ,„‚droites incontestaifles‘‘* 
ein Recht?“ fragte der Monarch pättiich lächelnd. 

„Ohne Zweifel! „„Unbeftreitbare Rechte auf Schles 
jien rechtfertigen den fchlefifchen Krieg vollkonimen.“ 

„Wird aber die Nachwelt ja dumm fein, und 
glauben,. was ich ſelbſt nicht glaube? Was ich nicht 
einmal die Berliner glauben machen konnte” 

„Die Nachwelt wird ſo vernünftig fein, und glauben, 
daß Sie am Beſten die Gründe: Ihrer Handlungs⸗ 
weile Tannten. Die Rachwelt, Gire, wird immer 
einige Mare Köpfe haben, weiche Ihr Streben ver 
ſtehen und Ihre Handlungsweiſe rechtfertigen — Bafr 
ſen Sie Voltaire's Verbeſſerung, — ſie iſt klug.“ 

„Wohlan, Boltaine’3 Klugheit ſoll über meine 
Dffenhergigkeit den Sieg: davon tragen. — Willſt du 
für einen. Weiſen gehalten, verftelle dich mit Munft.“4)- 


+ 





1). Worgenftubien & 54. . 
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DB Kötigd‘ Mägelabintent Tamı: jan legte 
ein: eben if ben — — . 


"Am ih beim Teen Kogenli für mich fein,“ 
murrte ver Fürft, das Sıhreiben aufbrechend. 
MMoexer beobachtete . bie. Züge des leſenden Königs. 

Moulin iſt ein Schwachlopf, — ein Rarr!“ rief 
zikfet. ' ‚Mit: ſolchen Kleiniglaiten mich. zit behelligen! 
Die: Sache iſt ja ubseihan;”. — er griff zur Feder. 

„Was will Bonlin 3° fragte Boyer. 

, Wenn Sie der Fall intereffirt, — hören Sie!“ — und 
der König las: „S. K. M. habe ich hiedurch erunter⸗ 
thünigſft melden; ſollen, wie ih! Die allergnäbigſt xonfir- 
mirte Soutenz wegen des Filſeliers Marufski, ſo zehn Zoll 
mißt aind ſich am Melancholie die zwei vordetſten Finger 
abgehauen, deßhalb auch zu vberundzwanzig Mal Spieß: 
ruthen und zwei Jahren Feſtimg conbernnicet: worden, 
weil ſelbiger wach nicht’ völlig: curivt‘; bis dato - nicht 
epegwiren- lafjen Tönnen..::Da num: ſowohl viele geift- 
lie als weltliche Perſonen für ihn: interchiiven, und 
ber. Berl. aus größter Melancholie dieſe gottloſe That 
verübt, — jein achtzigjähriger Vater aueh -- einen 
anderen ſchönen Kerl von eben: feiner. Grße asrjaines 
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Sohmes Stelle. der Catupagnie zu ;werkhaffen. and zu 
fbellen ſich obliginet „ wenn E. K. M. ih: die dictirte 
Strafe :allexgnäbigft zu :erlaflen germhen ‚toollen :. — 
als ftelle €. 8. Mi allernmterthänigft anheim ons: Aller: 
höchſt dieſelbe deßfalls allergnädigſt reſoletren ger 
ruhen wollen 1. 2. 
Moulins Gngdenothuch., erſcheint weoltenmen ge⸗ 
ihrun “ſagte d'Argens. EN.) ſelbſt ging zufällig 
vorüber, als die Erefution ftatt finden ſollte. Der 
arme Teufel brach Heim” erſten Gange ohnmãchtig 
zuſammen. Sie müſſen den Scheint begnabigen, Eire! 
Die Menſchlcchkeit fordert eg 
„Begnadigen? Wüs denken eic Marquis? Be: 
gnadigen? In vierzehn Tagen hätte ſich die Hälfte 
weiner Arie‘ bie Finger abgehauen. Michts da, — 
keine Gnade!“ 7 
Abermals/ griff er, zur eben. ©. : 22. 
 „Songfam,. ‚Sire! „„Die Welburuht nicht ficherer 
auf den Schultern des Atlaan ald Preußen auf feiner 
Urmel” So lautet Ihr. Sächwert.... link, jept: ver⸗ 
dammen Sie die. Hälfte. Sur, Armee. : Welche. An⸗ 
Ar Di nun die richtivet . 
Der aou art. ‚bie; Be Von. 





6241 nd it, — x. 1 “u 


A »! 
21) Prouß IV. 334. RR — : 
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„Ah, — ich. merle, vor Ihnen muß mon auf der 
Hut fein, Boyer!. Ihre Logik if noch ſchärfer, als 
meine Kriegszucht. Glauben Sie denn, baf- ich unter 
Armee“⸗ dab gemeine Bel verfichet Durchaus 
wicht? Der Adel ift die Armee! Die Ehre macht ben 
Soldaten, und das gemeine Volk hat keine Ehre.” 

„Dies Tann doch wohl Ihr Ernſt nicht fein, Sirel” 


„Mein voller Ernft! Ich drüde mich beftimmter 
aus: — nicht der ganze Adel bejigt Ehre, ſondern 
nur ber Abel im blauen Rod, — bie Offiziere. Der 
übrige Adel taugt wenig. Sogar die Hofleute find 
eitle, mit Kleinigkeiten beichäftigte Menſchen, putzſüch⸗ 
tige Narren, Schmeichler, Intrifanten.” 


„Wie ſehnell Sie fertig find mit ihrem Urtheile, 
Sire!“ 

„Dies kommt daher, weil ich über die Sache reif⸗ 
lich nachgedacht und meine Beobachtungen gemacht 
habe. Sehen Sie, ich theile die Menſchen in Klaſſen. 
Nennen Ste mir ben Stand eines Mannes, umd ich 
nenne Ihnen feinen Werth. DieBanern findrohe, dumme 
Geſchöpfe, — jo ein Mittelding zwiſchen Thier und 
Menſch. Die Gutsbefiger find harte Unterdrüder ihrer 
Unterthanen, — die Juriften gewinnſüchtige Rechts: 
verdreher, — die Cameraliften eigennitzige Plusmacher, 
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— ‚vie. Aerzte ummiliente Prahler/ —— Die nauſleute 

Wucherer u Beträgen, — die Beinamen Dumm: 
fonts. oder Seuler ty 0 

„Sehr teöftliche Anfichten von ver Menſchen! m 

Soll ich mich ſelbſt :Hefrügen und die Menſchen 
für. tugendhaft halten Ale: nrenſchliche Tugend grün⸗ 
det ſich auf das Intereſſe ber den Ehrgeiz ).“ 

„Sie nothigen mich, jr: gering von mir. zu 
denken, Sire! . 

„Warum demm“... 

„Weil ich zwar von Abel bin, aber Heinen blauer 
Rock trage.” 

„Dafür find Sie Philoſoph, — | bie einzige, Men. 
ſchenklaſſe, über die ich mir fein Urtheil anmaße., — 
Aber ich merke, mein Spruch über den Adel hat Sie 
verletzt. Ich begründe mein Urtheil. Aus vielen 
Fällen nur dieſen! — Der Legationsrath , Graf 
Schwerin, — beflagte ſich, daß bei einem Leichenbe- 
gängniffe ein: Fühnrich den Votrang vor ihm ver- 
langt bette. : Die Suche: fan’ an mich. Ich entſchied: 
— ber Falk: kaun durchaus nicht ſtreitig ſein; denn 
es verſteht ſich vom ſelbſt, Daß: em Fuhnrich allen 
Legationdräthen im Rauge vorgehe. Was that 

1) Dhom IV. 486. 


2) Morgenſtudien S. 54. 
Bolanben, Novellen. VI. 13 
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Schwerin? Er -Iegte. fein’ Act nieder unbkrat; als- 
Fahnrich ein) Hitte- Schwerin; Eegefühl. be⸗ 
ſeſſen, er würde ſein Amt niebengeleht :hüben, ohne 
Fähnrich an. merhen.“; az pohleiit ommalmal al 2. 
ct ee wurde Fähn⸗ 
ri, weil gr: die, Heheryengung: gemaitn, daß in Preu⸗ 
Ben nur die Hffigiene Anfahen genichßen“ :::, 
„Recht bijſig/ Boyerb'— Rufe Se mich Ihren 
Landsmann, den Obriften du Moulin ,: vor feiner 
Schwachheit kuriren,“ — und neuerdihgs er sur 
Wer. nl Biken man ne" 


„Wollen Sie durchaus graufam fein, Sire? gu 


Ridt dtaufam, aber entfehieben ‚Der Schreden 
allein "Halt" gemeine. Solpaten. in der. Zucht. Der 
| Schreden bereit, — — geböten ja, brei Viertheile meiner 
Atmer zu den uf fühern,Y 


1 nal 


Woe Finh, Paar deu cn 
. «Sie willen dies nicht 2. Dieioltäten fin ein⸗ 
getheilt, in Vertraute /Halbvertraute, und Waſichere. 
Sinn und, Bedeutung ıhiafeviXonte ergeben ſich! won 
jelbit. Die Unſicherem, werden von. dent Weoktanttere ı 
überwacht... Wir Ran gogemmörtig bie: Artegömilden 
ab WIR 


1) Mirabeau und Mauvillon IV. Pe misoi 
c} Iranaen tan 


s . r 
vr ty ' FR VrRG f' f 
adtes oo. 








195 
nur dadurch bei der Fahne: erhalten," daß mar r thnen 
den Nachts die Kleiber wegnimmtte u. 

VDArgens Täelle. 

! „Safe Sie ven halbtodten Fuſclier vdllig tobt: 
ſchlagen, Sire, dann Tanfen Ihnen die Unficheten 
nackt davon.“ en hrs ara 

Friedrich ſchrieb auf die Rückſeite bee Briefes: 

‚Quelle faiblesse, ‘mon cher Du-moufin! TI faut 
exscuter les loix; car'dens ces 'Otcasions les exem- 
ples sont ndeessäires.- Ne mollissez‘ point, et tenez- 
vous-en '& la rigidite. F.2)* 

„Ich beflage den armen Menſchen!“ fagte Sohe— 
Such des Königs Härte unangenehm berührt. „Hätte 
das Menſchengefühl dem unerbittlichen Feldherrn 
Schonung abgerungen, ſo würde biefe‘ milde Nachſicht 
des Königs Majeſtät weit ſchöner gelleldet haben, als 
dieſe eiſerne Strenge.“ 

„Schöne Kleider taugen nichts für“ mich ‚“ warf 
der Monarch bin, indem er ven ‘Brief flegelte. 

Abermals kam der Mjutant herein mit. einent 
Schreiben in der Hand." ' 

„Bas ift denn jchon wieber?”. . 
Aus‘ Lu BE 


UD. Klopp. & 158. u 
12:9) Beeuf. IV. 884. ME a 
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Der König las. Sein Geficht wurbe jehr erregt. 
„Hölle und Wetter, — die Böhmen in offenem 

Aufſtande! Ein Graf Kyburg hat zu Milin mein 

Manifeft abgerifien, — die Stafette wurde — 

hier und Milin erſchoſſen, — ſchöͤne Dinge! Aber 

ih will die böhmiſche Canaille zur Raiſon bringen.” 

Er las weiter. 

„Und Wartenberg hat Luft, deu Rebellen meiner 
Gnade zu empfehlen? Nein, feine Gnadel — Sm, — 
als ob das Vermögen des Vehmen mir ohnehin nicht 
verfallen wäre!“ | 

Er ſchrieb mit zitternder Hand. 

„Graf Kyburg wird fogleih erſchoſſen, — ſein 
Dermögen wird eingezogen, — fein Schloß nad be⸗ 
kannter Ordre durch ein Detachement heimgefudt. 5.“ 

Er ſchob die Briefe dem Adjutanten bin. 

„Augenblidlich beförbern !“ 

Der Offizier ging. 

Friedrich ſchritt in trüben Sinnen durch bag Zimmer. 
Boyer las. feinen Pariſer Brief. 

„Vortrefflich, — überaus praktiſch!“ rief der 
Marquis plötzlich aus. 

Der Fürft, duch Boyers Ausruf aus feinen 
finfteren Gedanken gerüttelt, blieb ftehen. 

„Hören Sie doch, Sire, was Boltaire ſchreibt! 





19 
„„Wir gehen der Infamen tüchtig zu veide, und un⸗ 
fere- Nühe ift nicht vergeblich. Durch einflußreiche 
Frauen, für bie Aufklärung gewonnen, geſchieht ſehr 
Vieles. Ueberhaupt zeigen die vornehmen Stände 
weit mehr Berftand, als man bei Ihnen vermuthete. 
Sogar Miniſter begrüßen dert Bruch init ber Infamen 
und das Morgenroth einer freien Geiſtesrichtung. 
Man darf bereits öffentlich angreifen und verſpotten, 
was man eben erſt angebetet hat. — Eine ſehr wirk⸗ 
Tome Kampfweiſe gegen die dnfame haben Diderot 
ind dAlembert erſonnen. Beide geben zu Paris in 
Kaffeehäufer, wo man ſie nicht kennt, und wo es an 
Zuhörern niemals fehlt. Ste gerathen mit einander 
in Dispat über die Religion. D'Alembert verthei: 
digt dieſelbe, — natürlich fo ungefhidt, als mög: 
lich. Der vollommenfte Triumph Bleibt Diverot: 
Beſchämt zieht fi) der zu Buben geworfene d'Alembert 
zurück, Das Bedauern der Zuhörer, eine ſo mißliche 
Sache vertheidigt zu haben, begleitet ihn. Ihm folgt, 
unter dem Jubel bet Anweſenden über den Sieg der 
Philojophie, der ftreitbare Diderot. — Diefer Kunft- 
griff, die Infame öffentlich lächerlih zu machen, ift 
ausgezeichnet und hat fchon. manchen Rekruten für die 
Aufklärung gewonnen 1.77 77 
1) 9) Barruel, hist. du Jacobinisme. Tom. I. p. 189. 
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Friedrich wqr dem Briefe. aufmerkjam gefolgt. 
⸗Gut, — ſehr gut,“ ſagte er, „norzüglich bei einer 
Nation, ber ein migiger Cinfglh, eine Mole: mehr. geh 
ten, als Schärfe. und: Klgrheit des Vexfigndes.“ 
; mm Uchrigen ſpricht aus Boltaiye's.Bripf, ine;gee 
drädte Stimmung,“ jagfe Boper. „Die Perbannung 
aus Frankreich ſcheint ihn tief niederzubeugen. Sie 
ſollten dieſen gewaltigen Geit..für die Berliner Ala⸗ 
demie gewinnen, Siye” .. u 

„Sie ſprechen meine Abit aus, Marquis). ‚Bol 
taire ſoll nach Berlin. konmen, ſobald die Schwärme 
bes Prinzen Carl aus eingnder getrieben und Böhmen 
gewonnen jſt. Daun wollen, mir, zuſammen einen 
tuchtigen Kriegsplaß gegen, die Infome entwexfen. Ich 
darf es Ihnen wohl. geſtehen, dah mir ein Sieg über 
den Aberglauben des Chriftenthumg, weit tuhmvoller 
dünkt, als der Ruhm, Deſterreich xernichtet und Die 
„nation pruscjopno.. geſchaffen ‚su hᷣahen. Mein Stolz 
iſt es, am Siege der Philoſgphie üher.; Die, Religion 
Theil zu nehmen. Wäre, Du kein. Fürſt, ‚fe möchte: ich 
nur Philsſoph fein.“ J u ei Dallas 
IaP Eure —ν ra ua J u ee 

en nt Pt a Ta BETEN 


—ñ—N —ñ— T — 
My. RUE 











et 
drt 
a 1 ne er dl : 
f 1 4 t fe r 
] L | e + 15 fi - 
2 Pr 31 ⸗ 
| a Ne I 


TE a Ah. 
aeDboerſt Wartenberg eilt; des AMdniga Befehle zu 
vollziehen. Fünfzig Mann. Iraben;gegen Wildſtoin 
guf. ‚Sie falten, dies Schloß, unge belannter Drbre 
beimfuchen,” — das heißt: ausplündern. ae Gt 

Den freien Platz, vor, dem Gefängniſſe zu Milin, 
hielten zwei Compagnien bejegt. Sie jtanden Gewehr 
beim Fuße "und erwarteten Kyburg, den fie vor, die 
Stat! begleiten und dort erſchießen Sollten. 

Milins Bevölkerung ftrömte zuſammen. Des 
Grafen Schickſal erregte allgemeine Theilnahme; ‚denn 
Kyburg war in der ganſen Gegend beliebt umd hoch⸗ 
geachtet: Manche ſchone Ahau Der Menſchenfreundlich⸗ 
beit lebte nde;ider: Erinnerung: auf,” Man ſprach vor 
feiner Wreuergtgenibie Könige,‘ von feinen Dpfern 
ſian das Gemeinwohl / von ſetner Machſicht ab Milben 
Behandlung der Untergebenen. Daher tidfe-Nieber 
geichlagenheit und aufttättges 'Welkiß: it Bertehmen 


der Menges: ort “une mn nn. 
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Kyburg ftand im Begriffe, den letzten Gang an- 
zutreten. Er hatte auf ven Knieen gelegen und ge: 
betet. Neben ihm kniete Bater Anjelm, aus deſſen 
Händen er das heilige Abendmahl empfangen. Im 
Hintergrunde des Kerkers lehnte Benatek an der Wand, 
von Schmerz gebeugt u und. ‚geh ar Tagen um viele 
Sabre gealtert.“ , 
ESoldaten, nit aufgeflanzten Bajoneiten, finden 
wor der gebffneten :Uhltte. ii | \ 

„Die ge vengt, Nur < vorwärts‘ ve . feste der 
Offigier. ebenen ch .“ 
x Kyburg trat zu Beuatek heran. | —_ 
„Gedenke meines Weibes und meiner Kinder 1 
Fagte der Verurtheilte tief erfchüttert. „Xröfte, fi,” | 
— feine Stimine erfticte, . . 


vote \ 


Er ümarmtg-den, Ffeund. ‚Diefer hatte all a 
Jung verloren und, weindg faut. F 


Mar of Höher gefnibt,: eaſchien bei dem ” 
hanten an feine Familie. im: hachſden Grabe ergriffen 
Ex fuhr, mit der Head ;ber.; die Stirne, und fein 
Meficht urde leichenblab Gr: ſaul auf den —— 
EStnhl hin. ans ihn Dt Ruure 
De Ofigien. ichen —*—* 

„Wünſchen Sie einen Wagen?“ fragte er. „Die 
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mchtfratie⸗ Hegt’ zweitauſeiid Echte" vor ber Stadt, 
| ka Sie’ fin Fehr  hgegetffen? ei - 
25 Dane, mein Herr!“ Rue ° eine vorübergehende 
| —8 ‚entgegnefe Kyburg, indem er ſich langſam 
erhob· „Aber nöoch einen "Auftrag hätte ich "at 

den König von Preußen. Wollen Ste bie: öhte haben, 
mb biefen Auftrag übernehmen® 

,Verürtheilten ſchlägt man bie‘ letzie ar ni 
Pr berſette ber Soldat. - Zu; 

„Sagen Sie dem Könige, daß ich meine‘ That 
Heltten Augenblick berene. Ich handeltè nach meiner 
Neberzeugung von dem großen Unrechte und der Un— 
wahrheit des Königs. Sch ſterbe in Trene und‘ An- 
Hänglichtett für Die gerechte Sache, Fikr Maria Therefia 
md für Defterteich. Sagen: Ste ihm, — Böhmen 
ſei glücklich geweſen unter: Habsburgs milder Herrſchaft. 
Wolle der König: auf das Wort eines’ Sterbenden 
Gewicht legen, ſo möge er innehalten und nicht weiter 
gehen anf einer Bahn, die namenloſes ‚Elend "über 
das: Reich bringen müſſe. Er möge bebenfeit, daß es 
auch für Könige einen Richter ‚gebe, und - vor- jenem 
Richter erwarte ich ihn. — Gehen wir!“ 

u geſten Trittes verlieh Kyburg das Gefängniß. 
bie Soldaten, Ähm zur Seile ber “sanuige 
Benatek folhte; ;wahlend: und taumelnd. 
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Als. der Beruntheilte yar dag Fhor kratı:auab., her 
Woltsmenge fihtbar wurhe, uſtaud eine, bebhette 
‚Bervegung. Man hörie Halb uaterbrfte Ayarufungen 
des Sſhmerzes, Arnberuugen, der Entrüſtung, ‚Ber: 
wunſchungen gegen. pie Preußen. May jch rin 
ſchwere Augen und ringende Häude, 

Der Commandoruf ſetzte Die, —— — 
in. Bewegung. Der Zug: ſtgnd zum Aufhzruche bereit 
und harrte des Marſchbefehleg. Es warn en: Augen⸗ 
blid tiefer. Stile... . 

De. Halle. Der, Saffhing, einen, ‚sußkempnhgr 
Berbes Die ‚Gtegke; herauf, Wartenberga Mphıtant 
ſprengte, heraw „Bu, Dem. eommandirenden Mifiziere 
uam ‚Pferde miedergeheugt, ‚iprach „ey haſtige Worte 
In der Ferne. Hangen.. Areemehihlinn. Volk mb 


Folaten. horchten erkannt , auf. eilt 
Der, Beneral Mari pigbefte Dur, — 
Milins,. , till on HI Pa hl m REN „ee 


.. Gegen) Wen. galt dieſex unerwartete, Ra; —* 
bie Waffene Die Bürger riethen una permuthefen. 
Die Ogerreicher, —dio Neſtexreichex! Tief ing: 
Stimme »333 sehr dp oahınuin met, 

„Bra; Schühe beuleiten dieſen Rut⸗Die enge 
tom Mm, freudige Bewegung. Die Fehilie krachten Fpyke 
und der Wind Ing nreransrenah Betimmel: heruheg⸗ 





! 
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. „De Ranbene uuch die Komme, le 

eine Aldfe Stiller „>; 
.Bürger Milins! 7, rief 9— "Der geind hdtar 
Ein. Straßenlampf fteht, bevor, Zeigt es ſich, daß 
ihr im Einvernehmen ſteht. mit ‚dem Feinde, dab ihr 
ihm Beiftanh. ‚Jeitet, Daun. wird, Milin dem Boden 
| eig. gemacht. — Fort in eure Haͤuſer!“ BE 
.  Veber.bven. Plab, purch die Straßen nk und 
drängte. Die. beltſerzte Menge. 

Kyburg wurde Am; den, Kerler tichebenge 

„Die Oeſterreicher? Es iſt unmöglich”, jagie er. 
nah en, Iepten, Nochrichten, ſand Bring Cacl an 
| der landen Gyenze⸗ I ee Bee ET uns 21110 Per 
Dennoch {ind „ed. ‚bie, Deflerreide, Tune 
Retter und Belrejer⸗ entgognete ‚Benatel.:. „Du gabſt 
vorgeftern einem Bettſer Almojem, Dieſer Bettler ſagte 
„„Graf Boskay wird ‚nem, Vater der. ſchanen Agnes 
nicht erihiehen Laien“, — Ich vergaß, jun Dpange 
ber. Nnſtanden im. meiner. PerwirungedieſeWorte“ 

„Mes ‚hat ben, Bettter gejagt. -Fungte.„Cpburg 

erſtgunt. „„Merkpirbig, =- Iohtenıhie tapferen Mosyr 
mäntel wirtlih in der Nähe Kim? na "u ne; 
Hore qur, — A Ray, ißz uihrennt— “Bott 
RT unsinnig eye sup. in 


. Mnnuggpiept trade bie „Sophie. Du Anſh 
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“hate don verfihtenenen Punkten ‘erfolgt Feitt > denn 
nad allen Richtungen hörte man Sqhteßen und Ge⸗ 
titmmel. "Der Geifiliche betete Die Edelleute ſtanden 
lanſchend, ind bemüht, aus ‚dem Getdſe ‚ven Stand 
beB Kampfes gu erforſchenn. 

„Ein combinirier Anfalit“ flüfierte Rybürg. „Dur 
die Mündungen aller Hauptftrafen dringen die Un⸗ 
ferigen ein. Hörft Du?’ — und er bentete had) ben vier 
Himmelsgegenden. „Gelinät 8; die Preußen zu werfen, 
dann muß der Kampf. fich —* dit Rittelpunlte 
der Stadt.“ un ' 

Des Srafen Behauptimg ſchien ſich raſch zu er 
füllen. Immer näher kam das Getsſe. "Ueber den 
Flak vor dent Gefangniß brauften aitftürmenbe Reiter. 

„Hurrah, — hurrah! Moriamur prò rege nostro!“ 
donnerte es in dert Kerker hineii. 
,Die Ungarn!” ſagte Kyburg. n 

Als jetzt bin: mörberiſches Gewehrfeuer jedes an⸗ 
dere Getoſe verſchlling, fulteten ſich des Grafen Hände: 
Gott im "Simmel! r—_ Sr “ftarfer Hort ber Ge⸗ 
rechtigkeit, ¶Lenker bet Salat, — ſiehe ihnen 
| gnädig bei!“ betete Kyburg. ° © 
- And fort WARE ſich ver blutige, apeide Knäuel. 
Die legten Schüſſe waren verhallt. Die Straßen⸗ 


— 


| ſchlacht war entſchieden. — Vie drei Männer ir dem 
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Gefängniſſe ſprachen kein Wort. In banger Erwar⸗ 
tung harrten ‚fie, der Kunde. Minuten wurden zu 
Stunden. : Keine, zettenhe: Hand ſchob die Riegel des 
Gefängniſſes zurück eh 

„Du wirft jehen, Rudolph. fagts Robıng frühe, 
„mein Tod wurde nur ‚um ‚ einige Stunden verſchoben. 
Wären ‘bie Ungarn Sieger, jene Thüre hätte, ſich 
langſt geöffnet.” " 
 Benatefs kaum befebter Blick begann, euerdinge 
zu erlbſchen. Er ſah troſtlos nieder. Auch ihn, bes 
unrubiste das Ausbleiben der Netter: 

: „Geben Sie die Beffnung nicht auf, meinte Herren!“ 

ſagte der Geiſtliche. „Unfere Freunde haben zwat ges 
fiegt, aber bie m. bes Ser Grafen noch nicht 
erfahren.“ 

Kyburg ſchintelte den abpf. Eti wußte, daß jeder 
Bürger von Milin ſich beeilt Haben wuͤrde, feine Haft 
hen fiegreichen: Defterzeichern mitzutheilen. - 

Klirrende Reitertritte und laute: Stimmen ſchallten 
durch den Bang. An der Thürs reſſelten die Schlüffel 
des Kerkermeiſters. Eine zigfige Geſtalt trat unter 
den Eingang. - Sie blieb. auf. ber ..Schwelle ſtehen, 
und ſah in das Halbdunkel des Kerlers. F 

„Wo ſteden. fie denn, Graf Kyburg?“ rief eine 
rauhe Stimme in den Kerker herein. 





— 
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Der Oefüngere trai vor fie Öeät.” et 
Ah, — da ſind Sie jat" rief Trenk. „Wir find 
gekommen, um Sie aus dieſem Loche zu befreien.” 

Kyburg ergriff Trenks Hand, und fammelte, te 
bemegt, feinen. Dan. u 

Zaffen wir. das, deir Era! 1 gt der Pau⸗ 
vurenführer. „Bon meinen "Leuten war nur eine 
Schwadron dabei. Boskay's Rothmaͤntel haben Sie 
eigentlich herausgehauen. — Hier. iſt Ihr Retter!“ 


Der Graf umarmte den Maganten. Als jetzt 
Boskay den; Grafen näher. hatrochtete, ſchienen ihm 
heilen „Züge... hekannt. Jenen! Fremde, der ihm zu 
Wien warnend gegenüber getregen, und einen ſo tiefen 
Eindruck auf ihn hervorgebracht, ſtand vor ihm. Ky- 
burg; ſah des Magngten Uhensfüns,. Arie deren 
Urſache und lächelte. ea 

„Ich glaube, wir: ſchen uns hente —* zum erſten 
Male,⸗ſugte Trenk nachbem er Kyburg ſtnntend ber 
trachtet. „Haben Ste uns; wor ziel Jahren in Mähren, 
bh seinen nüchtlichen Boſuch gemacht eunnnn— 

lie‘ tänſchen ſich nicht, "geh Obriſt! genes 
Schloß gehörte nleinem Freunde Mühlheim den die 
Prenßen aüsgerlunbert und vertricben hatten. "Und 
hier fehen Sie ein’ weiteres:Dpfet Frölgtfäjkk Gewalt⸗ 
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that, heit Frecherrn ‚von. Betintel, welchen d die Preußen 
vorgeſtern geprügelt haben.“ 

19, Avſten Sie ſich, Herr von Benatek,“ ſagle Trenk. 
„Sehe; Bid Sie geprügelt, werden Keinen mehr Prüigefm. 
Sie Alle mußten über die Klinge fpringen. — Aber‘ 
jet fort, meine Herren, "alla dieſer Vehauſung der 
Ratten and Mänfe! Hab wirklich Huuger und Dürſt. 
Die Urheit war nicht Hein: Die Preußen wehrten 
ſich, wie beſeſſen.“ J 

Kyburg ſchob im Hinmusgehen ſeinen Sin unter 
jenen Boskayß E 

Wie Vieles: habe ich Ihnen an; Sagen, — wie 
Viel⸗ Sie zu fragen,“ mein lieber Graf! set mir’ 
Dont, = Dank: mein Lebensretter!“ = 

: 3 frent' mi ba endlich mit mir en 
find,” ſprach der Magnat lächelnd. 

„Hoffentlich: erden Sien es "and; bald mit mir 
fein,” entgegnete Ryburg:''),Ste’erlunbert” do; daß 
ich guren wen Famulie vorftelle X.1 nn 

u „Ueber biefen Tag ann ih verfühen, DZ doch 


keine Stimdeweltere VV—— mi 
„Agnes wird ftaunen, einen‘ Betaunuen aus Wien 
ſo nnverhofft gut Teen mehaiz zo“ Din. 


„Iſt Fräulein Agnes hier?“ fragte Bose freudig 
übertaſcht. sr en. one in? Fr \ 





298 


„Hier nicht, aber in ber Nähe, uni ho 


* “ 


Der junge Maun, föien agenthümlich benegt Er 


ging ſchweigend an Kphurga Geite, bis vor Bas Ge⸗ 


fängnißgebäude. 


Hier ſtand des ‚Grafen Wadtmeifter, Methins: 


Standori. Er hielt sin blutige Tuch in der Hand, 
mit dem er das über Die Wange rianende Blut 
abwiſchte. 

„Rah did) verbinden, Mathias dd sagte Boslay, 

„Nicht der Rede werth, — nur ein Streifftich, 
— und er ſah Kyburg an, indem er bedentangevoll 
lächelte. 

„Sie kennen den Lahmen. niht mehr dem Sie 
ein boppeltes Golbftüd warn, gnäbiger. Dem,” ſagte 
Mathias. 

Kyburg. betrachtete den Wachtmeiſier. 

„Ihr jener Lahme? Unmöglich!“ 


„Dennoch iſt ex es,“ beſtätigte Bostay ‚Mas 


thias ging, in ber, Verkleidung eines Krüppels, auf 


Kundſchaft hieher, und überbrachte die Nachrich von 


Ihrer gefährlichen Lage.“ 


Kyburg ergriff des Wachtmeiſtera Hond und bett 
fie warn. 


„Meinen Dant, waderer Mann! Wenn F dem 
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. Kuhmen mit Bergrügen ein Almoſen gab, fo’: werbe 
ich mit noch weit grbßever Freude meinem: Wohlihäter 
Torwigftens einigermaßen vergelren. — Eie erlauben 
doch, Graf, daß Ihr: Wachtmeiſter uns ad ei 
begleuen qu 
Boskay nickte Sefahenb, nn Zu 
Sie ſchritten durch Die Straßen — Benatels 
Wohnung. Allenthalben waren die Spuren des Kampfes 
fichtbar. Leichen lagen in den Gaſſen umher, Ver⸗ 
wundete wurden von Bürgern und Soldaten wegge— 
tragen. Die Ungern betten bedeutende Berlufte er- 
litien, und Boskay's Züge wurden trübe, wewn fein 
Blid auf tobte Rothmäntel und Panduren fiel. — 
FJenes preußifche Detadyement, nach des. Königs 
Befehl commanbirt, Schloß Wildſtein nad: „befann- 
ter Ordre heimzufuchen,” fuhr auf einigen Bauern: 
wagen nad dem Orte feiner Wirkſamkeit. Die Wagen, 
mit hoben Leitern beftellt, hatten ‚ven Zwed, jene 
Dinge von Wilditein nad Milin zu bringen, welche 
das Wohlgefallen der Preußen verdienten. 
Die Soldaten waren guter Laune; denn: bie Heine 

fuhung der reihen Grafenburg verymch glängene 
Erfolge. 

' Die Wagen hielten in dem. Dorfe vor zwei 
Wirihshäuſern, die ſich gegenüber Ingen. we Baneı® 


Bolander, Novellen. TI. 
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frooclten/ die Kipfe:iamiiibeni kFanfieim. - ‚Sie: ſahen hie 
biandtid Bersebelännfe, hier drohend nufgen fängt an: Bub: 
jantitel, » bie Jeeren Mngen ah eich Den Quel 
des Vqucheou über: Ai lauten Dar Reid oelie 
dem Dorfe ſelber. Nee 
Die Soldaten fprangen. nem: pen Magen, bettaten 
bie Wirthshäuſer, and: ven im Pr Den, Er⸗ 
sbever »Speife: und Trank... „Bi .M. 
„Wieweit fh * dns —* * Img 
ein ‚interoffüger den Wirth. 

:+, Dex Befragte Jah den — ————— 
u, Berſteht Er mich: Te Ich seine: de⸗ 
SH MWildſtein.“ ta. . 

Nach bei Burg it’. biete wie halbe Gnade. “ 
.NKann manımit.beir Wahen hinauffahnen?“ 
„Ren Mer Verg iſt Seht fehle Meets Die 
Senseit dem Grafen’ Mburg: einen Beach: malen 
fung. ben. Wirih, fcheinbar gleichhültig um 
<. „Ders Grafen nicht, + kanımith' * —— 
fein. Wohl bew ves: Guaͤfen Kellern; apa und 
Schwhlatenif „ı : FE 
5; Dev. Wivth war bleichi:gmmeördem :.:: .;: 
Sr Kyburg erſchoſſen?“ ftieß ber. Mann PO 
„Froilich!.Tenßel/: Wirth, ich merke, daB auch 
Fi u ber Böhmikhen Ganmile nehänt; dest bean. ex wi 


Ba ı} .> 13 
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ja kreideweiß, ftatt ſich zu freien, vaß ber‘ Bertäther 
Aybuch daran mußte Ze 
„Ich weiß nicht, was ver ‚Ser — il,” ſtot⸗ 
werte der Wirkhenu „Abenden Gruß ifl mein Grund⸗ 
herr, und da — da er ein guter Herr geweſen, time 
gr mir, leid.” — 9— IE Ta a 
vn Doifenwtrtg 1“ riefen bie Soldaten. öl 
7: Wein, Bier, Brandwen!“. . .( 
Der Wirth eilte hinaus. Volle eine. —* 
Hefe und ‚Brad folgten. - Ä b 
Ein junger Menſch verlieh eilig — wWirthehers. 
Er huſchte an den Häuſern hin, blieb hie und da 
ſichen, klopfte an den Fenſten, ſprach haſtige Worte 
und rannte weiter. Er verlieh ben. Ort und lief dem 
Shloſſe zu. | 
' Sinsto, des Grafen Verwalter, jtand auf per 
Wache. Er ſah ven herbeieilenden Burſchen, und, trat 
auf die Straße heraus, welche nach dem Scloffe 
führte. 
„Vetter Hinsko, — die — find da, — — 
Yen das herrſchafkliche Schloß plündern,“ ſagte ver 
Junge kenchend. Mein Vater ſchickt mich herüber, — 
Ihr ſollt das Schloß befegen und Keinen hineinlaffen. 
An vie Zwanzig babr ih im Dorfe: aufgebsten; fie 


werden gleich da ſein.“ 
14* 
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„Die viele Preußen ſind s? 
„Sechszig, — fiebenzig! Sie haben. Magen, um 

Alles im Schlofie meanniaieen. 

kurz. | 
Sie traten in das Haus. — Bald fah man, vom 
Dorfe Heräber, auf verſchiedenen Feldwegen, einzelne 
Männer eilen. Sie alle trugen: Gewehre und einen 
Lebergurt um den Leib, an dem eine Feine Taſche 
mit Patronen hing. Die Männer traten alle bei dent 
Verwalter ein. 


Die Schloßbewohner ahnten — der drohen⸗ 
den Gefahr. Als nun die bewaffneten Bauern plötz⸗ 
lich den kleinen Burghof erfüllten, die Brücke empor⸗ 
zogen, das Thor ſchloſſen und die Thürme beſetzten, 
entſtand große Beſtürzung in den alten Mauern. 
Hinsko hatte es übernommen, die Gräfin zu verflän- 
digen, und erfhien nun vor der geängftigten Schloß: 
herrin. | 

„Gnädige Fran,” ſagte er, „au bie fiebenzig Preu- 
Ben find auf dem Marſche bieher, um das Schloß aus⸗ 
zurauben. Wir haben nun das Thor gejchloffen und 
bie Burg befegt, um: dieſe raubgierigen.- Wölfe abzus 
halten.“ on 
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Adelheid fah Den Verwotier in ſyrachleſer Be⸗ 

Rau am. : " 
— Xs iſt nicht ag, Ginste, was Er (gt! 
Der König ‚pol: Preußen witdrdoch Ten Militär nicht 
zim Vevauben mb Pllnbern wehrloſer Hauſer ih 
braudyen ?” 

Doc möglich, ghäbfge‘ Fra! Die Preußen find 
ſchon da. Sie zeigen im Dorfe, und haben viele 
Wagen mitgebracht, um Alles aufzuladen, was im 
Schloſſe iſt. Vielleicht haben fie auch Im Sinne, das 
Schloß anzuzünden. v de! Warum niht⸗ Der Prenße 
in zu Alem fähig“ j 

Die: Gräfin: Gadpe: an ben mãahtiſchen PR , ans 
dem ihr Gatte fo manche haarfträubende Thaten ver 
Beeußen 'erzäßfte. Es beſchlich ſie ein leiſes Zittern, 
und mehr. ein natürlicher. Trieb,’ als Ueberlegung, 
gab ihr den Gedanken zur Flacht. 

„Ihr konnt das Schloß richt verthewigen Hinsko! 
Die Preußen werden den Eingang erzwingen. Durch 
ae Wiederſtand ergrimmt, "werben" fie ſchrecklich 
hanſen.·Stoht ab von: dieſem unheilsollen Beginnen, 

— ich verbiete euch die Vertheidigung des Schloffes: 
Sogloich werke ich mit meinen Kindern bie Burg 
verlafen.!:  - 2. i 

Sie wollte forteilhenn. 


— 
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0 RO gt, ara Frauu! aan Hhnen 
nicht geboren. Was ich thue, das thue bh anf: Me 
fehl : mejneg. Herrm; .:- Beienr fie mueigenz rublg, — 
e4 ſoll Keier ‚bereinfanuunn. Und donn, Sch Sie, 
zur. Flucht Alt: Siam: zu mict; hot Jamman hie 
Räuber.” une 
Yainneite glänzten am ußa beB, Berges, mn die 
—* hegaamen ,- gporzu dieigen: : Der chmala 
Weg zwang fin, paarweiſe gu ‚gaben: uud ja:eine: zie⸗ 
Hi, lange. Reihe zu hilden. Adelheid ſah adie Vinie, 
welcha Iangſam, : einge: ungehfuren Schlangahrlichk. 
emporkroch. Sie trat in ſprachloſen Angſt, won dem 
Fenſter a vn ailte: gug dem. Binnen gu: thren 
Kindern. Dorint. m Post ion 
rd: —S des: Rüunptlanges —— 
hervor, Dieſe. hing Chatten, zablreiche Schukichnes 
ten und waren von ea Bann beisbk: 7: Inn 
.nMaltet. uh meunkait!". ‚ustets: Hinmen ſtine Be⸗ 
gleiter an... „venta uwferen sul Harm⸗—x 
fein. Myib, ‚ar. ſeine: Kinhent: Denkt: an.nbig: Plagen 
und, Haalen, Aelcha den Preufe nr ra ge⸗ 
bracht. Nieder Mmit ihnen In, * 
Mie Praußen wanen da. Gie —— U 
ber aufgezogenen Brüde und dem verſchloſſenen Thors 
„Beim Teufel, — die Schwite moller ſich ve£ihei- 
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digen !*: Inte sein Wii. MÜeE wi Qucencn 
Bram midi Bas Meftikufsuuenichieken? 1+..2@ 
— aufgemacht Dit Name des Qoönigsn mil 
ar tg Borg, unbe) IT 
1A wohn" rosa dran. Thurrme. 
2 een: nn 
„Oho, — der Herr Iprigik,inläsnb- ‚Ber 0 
zu befehlen hätte “ rief e8 entgegen. „Warten könnt 
ihr, bis z zum füngften Lage ,. eo Feten tonunt ihr 
nice)“ I, rl rt STETS n 


Die Eotnaien Au ten. Pe beltadfeten die nd 
Mauern” und, er kannten In Bnittöglichtei, ‚geialtjant 
einzubrifgen. MEERHI BIÖTIEEZIE Vin — 1 
„Seid flug und macht auf,” rief ber Offizier, 
biesmal in etwas herabgeitimmtem Tone. „Mir ver- 
langen. : Deffnung im "Namen des Königs, und wer 
fich bem Willen des Königs widerſett muß ſchwer 
büßen. 
„Unfer König: it Maria Therefia ,* “rief hinsto 
„und Maria” Tperefia (Sid. feine preußiſchen Diebe, 
Komnit iht aber im Kanler bes Breilpentötllgß, 16 
wißt, daß wir ebenfo Mr bem Teufel gehorchen⸗ als 
eurem Röhrig." Kin nl 
„Das feRfr'Dir — pre et 2122 37: 
Offgier grimmigenEin Werrätkichreine bichhmiſche 
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Comaille biſt Du, wie Dein Herr, welcher heute zu 
Milin erſchofſen wurde. Und euch aller Seil das Gleich⸗ 
begegnen, jo: ihr nicht gun Stelle bffuct·· 

Die Erwähnung Kyburgs verſetzte Hinsko In Wath 
ilbe Rache leuchtete in ſeinen Augen; er griff. das 
Gewehr fehler, legte an; — — wid, der 
— fuirne au nieder. 


— 


. Das Zeichen zum. allgemeinen Angriffe war ge⸗ 
geben. Alle Bauern feuerten. Das nahe Ziel, der 
dicht gedrängte Kaufen. vor bem Thore ließen jede 
Kugel treffen. ‚Einige Preußen röchelien am Boden, 
Andere, fchwer verwundet, wankten. Die Soldaten 
erwieberten die Schüfe, aber feine Kugel fand den 
Weg durch die Ichmalen Schießſcharten. Sodann ging 
es zurüd, raſch den Berg hinab. Neuerdings krachten 
Schüſſe von der Bure g hernieder, und die Kugeln flogen 
ziſchend über ihren Köpfen weg. Außer Schußmweite, 
am Fuße des Berges ‚ machten die Breußen Halt. 
Sieben Tobte lagen, i einer Reihe am Wege, die 
Verwundeten verbanden ſich bie Uebrigen fon fluchend 
zur Burg empor. — — u 


„Für jeden diefer Sieben, ſlen fiehen Denen, 
hängen!” ſagte Lientnant nom, Bellenbeng. 
„Wel zu gnadigt“rief win Untereffigier. . ‚Das 
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Atze Ref da droben /follte "mit: Denn unb Maus zu- 
ſammengeſchoſſen werden "ii. on St 

„Dieb waäre gegen ufferen Vortheil und gegen des 

Königs Befehl,“ entgegnele Pellenberg. In dem 
Sqaoffe liegen koſtbare Vinge, und reihe Lebenomittel 
aufgehaͤuft. Sy die‘ Burg ausgefegt, daun mögen 
unfere Kansnen die bohmiſche Canallle unter ben 
Trummern begraben. — Zurück nah Dale!” 

Sie legten die Todten über ihre Gewehre, und 
traten Tangfam ven Rückweg ati 15 

Sie waren dem Dorfe nahe gefommen. Du brach 
rine Reiterſchaar aus deinſelben ‚hervor und ſtürmte 
gegen bie Preußen los. Dieſe machten augenblicklich 
Halt. Sie legten die Tobten nieber und griffen zu 
Sen: Wuffen. Allein ber Weberfall 'geidah- zu uner⸗ 
wartet und: plöglig. Die Meiſten von ihnen hatten 
nicht neinmal die Gewehre geladen. Vevor ſich vie 
Ueberfallenen faſſen konnten/! waren einige von ihnen 
niedergehauen, die Uebrigen nach Fazer begenwehe 
Abermannt und entwnffnet. : 

„Mathias!“ rief Boskay, den blutigen Sabet in 
die Scheibe! ſtroßend, ‚werte in; dw: Dorf hinüber, 
ſchicke binen Wagen heraus/ Ant’ bie Todten aufzuladen. 
Die, Gefangenen werden ſagleich / unter hinretchanber 
Vedeckung, nach: Milin gebrächt.“ 
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So vxeſchah er, bab-die Preußea, sangen und 
todt, auf denſelben Wagen uiiiehetmun weine: Re 
zux Heladung deo Raghes wilgehrocht hatten, 7. 
Auf dem: Schloſſe hakka--‚ men den Yeberfallaet 
Feinde⸗ bemezlt, Graãfin n. Adelhejde blachte nweiend 
zum Kinmel, emyor. Aunes Sek: Boalq⸗ Habe: Qeſtali 
non dem, rothen: Mandel: upflastert ..amnınak Veans 
Seite in: raſchem Kitty haxankommenmdrein muvrg 
mänlichen ſarglühen: übezftrzne Ihr. Inkl; 2 
Die Bauern öffnegen-vbgs;r. Ther ame: ſtürmaen 
BR Milton rn VD Mer RITBar md 
8 Aaburg: am Buße dad Bergen mlnsnte, lies 
in ihm die, Yanezn. eyigegen... Bonn: Windia Meg 
Graf flieg unm Pfarde and. reihe Behem-bie Hund. 
Himako weite ar Frouda ſeinen guten Henrn⸗ lebend 
wieder gu Hehen, Gi: ſayck vor ibm nieder, und, unge 
faßte ſeine; Miee. Mie ührigen Bayern; Füßen: ben 
Grafen Hände, ſogar fein: Gewand, iund.-Bediiy aut 
den Difigieren ſahen ‚gerührt auf dieſe Aeuberuugen 
grenzenloſer Hingebung. a Jh "war: tief 
bamegtı - un ns de, Hi". 

0 banks ach, ib, wadegen Bist En der 
Graf. „Ihn ⸗habt meinu aus And wer Inmiliegea 
gen ·vauberiſchen NMeberfall geigiunk: Mefünnaiſt euch 
und euren Familien ‚auf paig Sahne dern grutt 
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Biterpaht: atlaſſen. Atztu onen htm ft Wie wew 
den ſehnſüchtig da droban lepwrtett Wer, Hiusto, 
nz hl: ander. Hinanfgehen den gzanzen Hergang.“ 

sl Verwuilter seht mei’ groher Weitſchweifig 
keit die Weiſung ſeines Herrn. Sogar die wechſelnden 
Never ink and den Vreußen wurden micht 
dergeſſen tb mit Früftigen Iufäpen ausgefehmdich. 2 


„Ber AU’ dem Hab’ ich dennoch gefehlt, — * 
ich hab' gegen den ausdrücklichen Befehl der gnäpigen 
Frau gehandelt,” ſchloß Hinsko etwas fleinlaut \einen 
Angt ÿ ν 


„Daß. bat, bie, Gräfin — heiablen?” — 
. nr. ſohſten. das Gehlab.. gegen Bin Meentzen ich 
aertbejbigen 7; wirden Baba Ur grimmigem 
unſere Vertheidigung gher ſei doch wepnahlich.  Daımahk, 
ich mir nicht. mehr ‚zu, ‚helfen, gnädiger Herr,und 
ggte, dex Kerr, Grafhahq anir die Verthaidigung dea 
Schloſſes befohlen. Das iſt want. mahr, — Da8 
iſt gelogen, Abex, mie: gelangt... ich Muiten mir nicht 
andergzu helfen, Und wenn Die Rede einmal: ſollts 
dareuf Kammen ſo hitt ich den gradigen Hexrn, wich 
vor hen Augen ‚hei; guidigan/Gräſin nieht: als: lgwen 


ſtehen zu laſſen.“ Van et 


Beeren Wenn / auch micht 
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es; meinen anabruckichen Befehl/ 1 —— * 
ganz in meinem Siane:gebenbelt.” “ 

Sie überſchritten bie Zugbrucle. avbnes rn am 
ber.Spipe ber Bayern... Ihnen. — die Ungarn 
Pferd. — 2 oil 

Im Burghofe ſind bie Gräfin; den ben ‚einen ‚Otte 


an ber Hand, ihr zur Seite Agnes, und weiter. zurück 
das ganze Schloßgejinde. Kyburg drückte feine Gattin 
an die Bruft, und Beide hielten fich einige Sekunden 
in jprachlofer Freude umfchlungen. Er küßte ſodann 
den Heinen Dtto und Agnes. Das Gefinde grüßte 
er durd) freundliches Kopfniden. | 
Die Ungarn ‘waren von ben Pferden heſtiegen. 
Graf Bodka,“ ſagte Kyburg, den Magnaten vor⸗ 
ſelln— „Jener wadere Degen, von dem bie Tages⸗ 
seite jo manche tapfere Thnten'erzägt.r" 
Adelheide verbeugte fich vor dent Fuhrer! der Roth⸗ 
ink; und ihr Blick ruhte bl Besimfberung eu 
* kriegerlſchen Geſtanrkt. Men 
Ich bemerke fogleich,“ fuhr Kyburg nach einigem 
he daß ich “ Dir ven Netter meines ’Le- 
Bons he babe. Ohne Bodkays Vizwiſchenkwift 
Wiebe: ich Bon; den Preußen heute — — 
worden fein.“ — 


MDieErüſin erbleichte. Sie — — 











221 


entjegt, Thränen füllten ihre Augen, und dann ergriff 
fie, von einem übermwältigenden Drange bingeriffen, 
mit beiden Händen des Magnaten Rechte, und wollte 
diefelbe an ihre Lippen brüden. Der Graf 308 feine 
Hand fanft zurüd. 

Während die Blide der Gräfin und aller Um: 
ftehenden voll Bewunderung und Dank auf dem Netter 
des Schloßherrn ruhten, wandte fi der Magnat an 
Agnes. Ihre ſtrahlende Schönheit, noch erhöht durch 
die Regungen namenloſer Freude, machte den jungen 
Mann etwas befaugen. Er ſah tief in ihre leuchtenden 
Augen hinein, die fi vor ihm ſenkten, und bevor 
Beide eine Sylbe zu einander geſprochen, hatten fie 
bie Wechſelſeitigkeit von Gefählen ſich geſtanden, welche j 
fie beide unbeſchreiblich glücklich machten. 2. 

Kyburg Hatte: die. übrigen Offiziere vorgeftellt. So⸗ 
dann befahl er, die Bauern zu bewirthen, und flieg 
hierauf mit feinen Gäften au dem Retierſaale der alten 
Burg empor. | 
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» Ahsgung, a2 139 om. 

. Friengih I. ee ——— Mities: und den 
Amar der Doflerteihen. af ya näriipeh State, 
‚. Unverweilt: head) ‚er . auf, um. ‚bezog: eine feſte 
Stellung · bei Konopitcht. Die Oeſterreicher folgten ihni 
Sie. lagerten auf Demihöhen non Marſchowitz, nur 
anderthalb Stunden von denn Preußend butfernt. 

Bring. Reh. ſührti Jia Tunppen beinahe water 
meine Kanonen,“ sagte: Fridride:. „Für vibſesnoble 
Entgegenkommen mulſſen wiri tkm: — vo un 
ſexen Bench ame! oa 

Von Siageswuch eeftält,. Gnade er som —* 
F vier und zwanzigſten Oktobers auf. Die prox⸗ 
ßiſche Armee marſchirte in acht Kolonnen. Nur ein 
Regiment blieb im Lager zurück, zum Schutze des Ge- 
pädes. Der Soldat mußte, zur Freiheit rafcher Be- 
wegung, Alles zurücklaſſen und durfte nichts tragen, 
als das Gewehr und ſechszig Patronen und den 
Brodſack. 
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"ME dem Abende: traten Die Preußen vor Das An⸗ 
geſicht des Feindes, deſſen Zelte weithin bie Höhen 
bevedten. Friedrich wollte feine Deuppen raſten, und 
din’ folgenden Morgan: die Defterteider angrbifen laſſen. 
Speifen wurden in reihem Maße vertböilt, denn 
Friedrich wußte, daß ein léerer Magen ſcleche⸗ Dienfte 
leinn ‚beim Schlugen. 

Gin klarer Rachthinmmel Pannte sem ſeenbeſates 
Cewelr⸗ Hiber die feinslichen Armeen: Das Getöſe 
beiter Laget vermiſchte ſich, und ihre Wachtfeuer 
ſchlugen am Himmel zu einem gemeinſamen Gluthen⸗ 
meere zufammen. In dieſem glahenden Meere ſchwam⸗ 
men, wie glänzende Vrillanten, bie milder Sterne, 
welche in ftiller Trauer auf bie Völker nieberblidten, 
die im Begriffe Handen n& zu merbon und au 3er: 
feſchen. 1. 4 a 

Der Morgen kam. Bie: Preuhen marſchitten m’ 
Shaätorhmung auf. Die Defterreicher lagen: unbe⸗ 
weglich anf-den Höhen. 

Der König beſichkigte Die feindlichen: Seelungenn 
um bie ſchwächſten Punkte fin den: Angriff zu erſpähen. 
Das Lager des Prinzen bildete einen Falbnond. Die 
fer Halbmond Hatte. eine Ausdehnung von drei Stunden: 
Der ſpaͤhende König fand zum Sturnie keine Vreſche 
Allenthälben: machten unliberwindliche Schwierigkeiten 





des Bodens, ober furchthare Batterien, jeden Angriff 
unmöglich. Bugleih -erfannte Sriebrih den Scharf⸗ 
blid des feindlichen Feldherrn, melcher dieſe Wahl 
der Poſitionen getroffen und ſo Hug die Dertlichkeiten 
benüßt hatte. — 

„Meine Herten,“ weach der König Fr ben ber 
gleitenden Offizieren, „ich ziehe den Hut vor’ dem firates: 
giſchen Scharfblide des Grafen Tsaun. Betrachten fie 

dieſe Höhen, welche Natur und Stellungen unüber⸗ 
windlih gemacht haben. Ich jage ihnen, es wäre 
Tolltühnheit, hier einen Angriff zu wagen.” 

Mittlerweile beftärmten die jüngeren Generäle ben 
Prinzen Carl, er möchte Befehl zum Angriffe geben. 

Der Bring berief den Kriegsrath. | 

Die ernften Männer, mit ben benarbten Gefichtern, 
mit den kühnen Bliden und mit den ſcharfen Zügen, 
ſaßen in weiten Kreife um den Herzog von Lothringen. 
Unter ihnen Graf Traun, der größte Stzatege. jeiner 
Zeit, ein ruhiger finnender Mann, mit heilen durch⸗ 
dringenden Augen und geiftveihen Gefichtägägen. Da⸗ 
mals fon war Trauns Feldhexruruhm feit begründet. 
Er hatte die Franzoſen Aber den Rhein zurüdge- 
worfen, und mit geringen. Opfern. bie gefahrvolle 
Ueberſchreitung des Stromes dadurch vollbracht, daß 
er ven lauernden Feind un Märſche und: Gegens, 
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märſche der Art täuſchte and ermübete, daß ber- Ueber⸗ 
gang unerwartet und an einer Stelle gefhah, wo es 
Die Franzoſen nicht vermutbeten. Er ſchlug Sedenborf 
und den Marſchall Coigny, durchbrach bie befefligten 
franzöſiſchen Linien und drang in Lothringen em. 
Durch feine Bewegungen und Angriffe ſetzte er die 
Feemzöffchen Marſchälle ſo in Schreden und Verwir⸗ 
rung, daß fie zuletzt nicht mehr Stand: hielten, und 
bei. bem Anrücden bes Feindes fehr fefte Stellungen 

freirilig aufgaben. Traun hatte ſiegreich das deutſche 

Baufer in: Frankreich; entfaltet, ex ‚bräntgte die. Fran⸗ 
zoſen Immer weitet: zurück, bis: Friedrichs Einfall in 
Böhmen: das. Heer. ziirlichriefi: Und ran vollzog er ben 
Rückmarſch mit-bewimderungswärbiger Geſchicklichkeit. 
Im Angefichte der nachdraͤugenden ftanzofiſchen Armee 
überfgritt. er- den Rheinſttom, und führte. das. Heer 
in ein un zwanzig Tagmarſchen an: bie böhmiſche 
renn 

Naus ele herrngenie wurde von Maria Thereſia 
von. dent ganzen öſterreichiſchen Heere gewürdigt, 
bei dem er im höchſten Anſehen ſtand. 
Prinz Carl trug dem verſammelten Kriegsrathe 

den Zweck der Zuſammenkunft vor. Obwohl er felbſt 
kein beſtimmtes Votum gab, ließ er dennoch ſeine Nei⸗ 


gung zur Schlacht durchblicken. 
Bolanden, Novellen. VL. 15 
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Graf Traun Hatte die erſte Stimme, Alle Augen 
woren auf ben Feldmarſchall gerichtet, der nachdenkend 
niedergeſehen, und jetzt feinen Vlick erhob. Mit vieler 
Alarheit und gewohnter Schärfe ber Kuffaffung, ent- 
widelte er feine Anfict, wel gegen "eine Sclact 
ſtimmte. 

„Welcher Zheil den andern angreift, wird geiölagen, 
ichloß Traun fein Votum. „Ich werde auch ohne 
Angriff den Noenpen. Wrhigen, beß er Böhmen 
nm) 

Hiermit war die Sache entfieden,. - — forgeoß 
war das Vertrauen in ben, Feldherrnblidk des Grafen. 

Die jüngeren Generäle murrten zwar, und Trenk 

geigte große Luſt, durch feinen ungefkimen Muth 
Trauns Autorität Über ben Haufen zu werfen. Aber 
Prinz Carl entfchten im Sinne des Graßen, und bie 
Preußen, warteten den gangen Tag. vergebens, auf 
die von den Höhen niederfteigenden Defterreicher. 

Unbeläftigt von dem Feinde, rüdte Friedrich in 
feine Stellung bei Konopiiſcht. Augenblidlich ließ 
Traun feine ſtrategiſchen Kunſte wirken. Me Zufuhr 
wurde den Preußen abgeſchnitten und Friedrich ge⸗ 
zwungen, das Lager bei Konopitfeht zu verlaſſen. Mit 





1) Gfrörer 8.10.68. 29... - \ 
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diefem Schritte war er Trauns Macht verfallen. Er 
konnte feine Stellungen wicht mehr nach freiem Ere 
meflen wählen, fondern mußte jene Wege gehen, die 
ihm Traun vorſchrieb. Des Grafen Genie drängte 
die Preußen unwiberſtehlich aus Böhmen hinaus. Wie 
ein Zauberer bannte er Friedrichs Heer in Geſetze 
ſeines Willens, und bezeichnete ihm alle Bewegungen. 

Auch der böhmiſche Landſturm, von dem Abel or- 
genifirt und von der Geiftlichleit angefeuert, begann 


zu wirken. Das Landvolk verließ, ‚beim Anmarſche 


der Preußen, die Ortſchaften. Die Bauern trieben 
Kühe, Schweine-und Schafe, in die Wälder, fie führten 
das Den und Getreide weg, ober verbargen es unter 
der Erde. Kamen nun die bungrigen Breußen in 
die Dörfer, fo fanden fie Diejelben menſchenleer und 
nicht das Mindeite, zur Skillung des quälenden 
Hungers. Der König wurde gejmwungen, das Heer 
aus den Magazinen zu umterbalten. Endloſe Wagen: 
züge, mit Lebensmittel und Futter für Die Pferde be: 
laden, festen fih aus Schlefien in Bewegung. Allein 
die Wagenzüge gelangten felten at den Ort ihrer Be- 
ftimmung. Sie wurden: von den ſchnellen ungariſchen 
Reitern überfallen und weggenommen. Friedrich gab 
den Wagenzügen ſtarke Bebedungen; aber auch dies 
half nichts. Traun verftärkte bie ftreifenden Colonnen, 
| 15* 


es gab blutige. Kämpfe, in welchen die Preußen faſt 
regelmäßig geſchlagen wurden. Gelangten zufällig 
dennoch einige Wagen in das Heer, ſo waren dieſe 
Lebensmittel gleichſam im Blute der Preußen getränfe 

Friedrichs Armee litt große. Noth. Haufenweiſe 
gingen die Soldaten, welche ohnehin gezwungen dienten 
und ben böhmiſchen Feldzug mit Widerwillen ange 
treten, zu den Defterreichern iiber. Innerhalb acht 
Tagen, vom ſechs und zwanzigiten November. bis zum 
vierten Dezember, dejertirten neun tauſend Mann 2). 

Hiezu kam der Feine Krieg der Bauern. Diefe 
bildeten bewaffnete Haufen, fielen in Wäldern und 
Bergſchluchten über die Preußen her, und rieben kleine 
Truppenkörper, die fi von der Armee getrennt, volle 

ſtändig auf 

Friedrichs Hoffnung, das ſo raſch eroberte Böhmen 
behaupten zu Tännen, ſchwand mit jedem Tage. Seine 
Stimmung war ungemein glitter, und jeine Vorwürfe 
gegen bie Franzoſen, welche ihu im Stiche ließen, 
Tannten Teine Grenzen. Deffentlich burfte er feine 
verzweiflungsuolle Stimmung nicht verrathen ; er mußte 
den Soldaten jeberzeit ben ruhigen, befonnenen Feld⸗ 
herrn zeigen. Aber Boyer gegenüber ſchuüttete er feinen 
Groll und feine Verzweiflung rüdhaltlos aus. 
- Genealogijch hiſt oriſche Rachrichten: Th. LXVII. S. 1. 

"Gl 
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Eben ‚war dex König in einem verlaffenen Dorfe 
angelangt. Es ſchneite, regnete und ſtürmte um die 
Wette. Der müde und durchnäßte Monagrch betrat 
pin; Bauernhaus, in dem er: zu übernachten gedachte. 
Seine Diener mußten Gartenzüume ausreißen, um den 
Dfen zu heitzen; ſogar das Brennholz hatten die 
Bamern weggeführt. Lebensmittel. fanden fie. keine, 
und die. koönigliche ‚Mahlzeit beſtand in einer Flaſche 
Mein, einem trockenen Brode, und einem Stücke ger 
räucherten Fleiſches. | 
„Himmel ‚und Erbe haben ſich mit der bohmiſchen 
Canaille gegen uns verſchworen,“ ſagte ber König. 
„Welch' ein Wetter, — es - fchüttet nur jo in einem 
fort herunter. — Zwei Batterien ‚blieben .heute wieder 
im Kothe fteden, weil die abgematteten. und halbyer- 
hungerten Pferde das, Zeug. nicht weites bradten. 
Es ist entjeglih, — zum Berzweifeln!. Sch jehe meine 
Armee unerbittlih, zu Grunde gehen! — Diefer Traun, 
dieſer Schmarzlünftler in der Bewegung, ſchlägt eine 
große Armee auf's Haupt, — er vernichtet fie, ohne 
Kine Schlacht geliefert zu haben. Unerhört!“ 
„Traun kennt ſeine Stärke, Sire!“ entgegnete 
d'Argens. „Da er den Löwen nicht zu bekämpfen 
t, jo umſpinmt or ihn mit. Neben jtrategiicher 
Kunſt. Darum fpllte der amgarnte Löwe raſch Die 
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Deffnung benũtzen, und bieſes vermaledette Böhmen 
verlafſfen ·· 

„Die Franzoſen haben mMandich an mir behandelt, 
rief der König. Keinen Punkt des Vertrages hielten 
ſie. Hätte der franzöſiſche Hof eine Armee über den 
Rhein gefchict, um die Defterreicher- zu verfolgen, 
und eine ziveite Armee nad Hannover, wie Dies Alles 
tm Verträge feſtgeſtellt war, — wir müßten jest nicht 
elend zu Grunde geh | 

‚Nun, Ludwig XV. nberſchrit ja: perſönlich neit 
Einem Heere den Rhein und- eroberte Freiburg.“ 

„Freiburg erobert?" tief der Fürft erregt. „Dies 
hilft mir fo viel, als wenn ex Conſtantinopel erobert 
hätte. — Nein, nein, dieſe Scheincampagne bemäntelt 
Ludwigs Wortbrüchigkeit gar nicht.“ - 

„Frankreich rächt ſich, Sire!“ 

„Rächt fich?“ 

„Vor zwei Jahren ſchlofſen Sie Frieden mit Maria 
Therefia und ließen die’ Fränzoſen ſtecken,“ erkläͤrte 
Boyer. „Die Franzofen wurden aus Böhmen hinaus⸗ 
geworfen. Die Heſterreicher Rürmten über den Rhein 
und eroberten Löthringen.- Min bat Ihnen dies er wit 
derjeiben Tünnen, wie Sie jehen.” 

‚Und Sie Haben es wicht verwinden tonnen, mit 
das vorzuräden,” entgegnete Friedrich bitter. „Som: 
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derbar, daß im Unglüde bie beiten. Freunde fo be- 
veitwillig an begangene Fehler erinnern !“ 
Er zog einen Brief aus der Tafche. 

„Hören Sie, was mir da. Miniſter Podevils ſchreibt, 
— Podevils, ber vom böhmiſchen Feldzuge abgerathen 
und jetzt auf feine Klugheit pocht. — „„Eure Majeſtät 
ſchen jetzt, daß es nicht fo leicht iſt, wie Sie geglaubt 
haben, das Haus Deſterreich zu ermedritzen und bafe 
ſelbe auf die Stufe von Macht zurückzuführen, die 
IJhuen beliebt 1%.”" — Sollen wir alſo kürftig Ber: 
wilrfen entgehen, müſſen wir bei jedem Schritte unſere 
klugen Miniſter und: beſorgten Freunde berathen.“ 

Des Konigs Adjutant'rrat raſch in die Stube. - 

„Majeſtät, ver Feind rückt an!“ 

Friedrich blickte dutch das Fenſter, ſah den ſtrömen⸗ 
den Regen, den dämmernden Abend, überdachte: ſeine 
Srelung und fand die Kunde unglaublich. 

- „Der Feind? Unmöglich! Rücken und linke Flanke 
* die rechte Flanke durch hohe Gebirge sr 
2. woher alje der Feind?“ u 
zu „Bewaffnete Bauernhaufen ſtrͤmen maſenwenſe 
dus: den Gebirgsſchluchten hervor, und rücen in geist | 
. Ordnung ‘auf uns 103." | 
:  „Beneralmarfch /- befehl der Furſt U 

» Ofrbrer 8.110.206. ze 
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Der Adjutant eilte hinaus, - 

„Ha, — die böhmiſche Eangille gönut uns. nicht 
einmal Nachtquartier!“ jagte Friedrich, während er 
den Degen umſchnallte. „Nieder mit den Schurken !” 

Hs er and Boyer zu Pferd- Stiegen, krachten bee 
reits Schüffe in ber Ferne Der Känig fprengte auf 
dem Dorfe, um einen Veberblid der Lage zu gewinnen, 
Er ſah die Nachhut mit den Bauern handgemein, und 
die dunklen Vergſchluchten unabläßig feindliche. Haufen 
ausſpeien, die pit wilden Geſchrei in den Kampf ſtürzten. 
Her Monarch erkannte, augenblicklich das Geführliche bez 
Rage. Die Böhmen -waren weit überlegen an Zahl; 
und auch, den abgematteten Soldaten gegenüber; an 
Kraft und Muth. Das nächſte Corps kounte zur Uns 
terſtützung nicht herangezogen, und Pie wenige Reiterei 
wegen des Terrains nicht benäpt werben... Friedrich 
gab Befehle. Er ließ eine Kleine :Hut zum Schutze 
des Dorfes zurüd, und führte perſönlich die Truppen 
in den Kampf. Diefer wurde blutig. und gräßlich. 
Der nieberftrömende Regen: durchnäßte das Pyluer 
auf ven Zündpfannen. Die Soldaten. Ionnten nicht 
‚ mehr fenern, fie benügten Bajgneite und Gewehrkolben, 
und jo entſpann ſich ein jchredliches Handgemenge. 
Die Bauern, von Wuth gegen ihre Peiniger getrieben, 
Ihlugen und ftachen, wie beſeſſen, auf die. Preußen 
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log, welche dem ungeftümen Andrange immer ſchwä⸗ 
heren Widerftand entgegenfegten. Die Nacht machte 
raſch dem Gemetel ein Ende, aber ein Schwarm Bauern 
war in das Dorf gebrungen, hatte bie Heine Beſatzung 
fiberwältigt und ben Ort in Brand geſteckt. Der 
König mußte Todte und Verwundete zurüdlaffen, und 
in der ſtürmiſchen Nacht weiter marjchieren. Ä 

Aehnliche Ueberfälle geihahen faſt jeden Tag. 
Zriedrih gab Böhmen verloren und rüdte in vier 
Colonnen nach der ſchleſiſchen Grenze. 

Die ſtärkſte dieſer Colonnen, unter dem Generale 
Einſiedel, wurde beinahe vollſtändig aufgerieben. Ein 
Theil derſelben hielt nämlich Prag befegt. Beim Abzuge 
plünderten die Preußen. Sogar Stab3offiziere vergaßen 
fo weit Rang und Wiürbe, daß fie in die vprnehmften 
Häufer raubend eindrangen!). — Dies empörte die 
Prager. Mit Flintenfhüffen verfolgten fie die Ab- 
ziehenden. Einſiedel marfchierte duch den Bunzlauer 
Kreis. Die Bauern führten die Heerfäule irre, mitten 
in die wildeften Gebirge hinein. Dort mußten die 
Soldaten im Freien übernahten, und von Kälte er- 
ftarrt, die feindlichen Anfälle. abwehren. General Ein- 
fiedel verlor den größten Theil feines Corps, un- 
zählihe Wagen, und alle Kanonen, hundert fünfzig 

1) Gfrörer, 3.11. ©. 285. 
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Feuerſchlünde. Von der gänzlichen Vernichtung wurde 
er nur durch General Naſſau gerettet, der aus Schle⸗ 
fien herbeieilte. 

“ Bon vielen Kleinert Corps, welche Tabor, Budweis, 
Frauenburg und andere Städte beſetzt hielten, kam 
fein Mann zuräd. Die Defterreicher erftürmten dieſe 
Plätze, hieben die Beſatzung nieder, ober nahmen fie 
gefangen. 

Mit neunzig taufend Mann, getragen von den 
kühnften Hoffnungen, brach Frievrih IL. in Böhmen 
ein. Kaum acht und breißig tanfend Mann fahen 
die Heimath wieder. 

„Diefes größe Heer,” jagte der König, „welches 
Böhmen verfchlingen und ſelbſt Defterreidh überſchwemmen 
ſollte, hatte das Schiefal der Armada Philipps IL. 1)“ 

Dieje Grabrede hielt Friedrich IT. jenen Tauſenden, 
welche feiner unerfättlichen Eroberungsgier und feiner 
Gewifienlofigfeit neuerdings zum Opfer gefallen waren. 





Drei Monate fpäter ſah die alte Raiferburg zu 
Wien ein glänzendes del. ‚Graf Bosfay feierte jeine 
Vermählung mit Agnes von Kyburg. 








1) Oeuvr. III. 75. 
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Auf den beionderen Wunſch der Königin wurde 
nämlich die Trauung in Wien gehalten, und nicht in 
ber Heinen Schloßlapele zu Wilbftein in Böhmen, 
wohin Graf Kyburg, zum Schluſſe der fiegreidhen 
Befreiung Böhmens, den Glanz dieſes Feſtes gern 
verlegt hätte. Maria Thereſia bemerkte jedoch Kyburg, 
daß die Pflicht ihrer Erfenntlichkeit gegen den Mognaten 
älter jei, al3 jene des Grafen. 


„Boskay hat Ihnen zwar das Leben gerettet,“ fchrieb 
fie ihm, „und die Erinnerung an dieſe edle That, jo 
wie an die großen Vorzüge des Magnaten, macht Sie 
zu dem glüclichen und beneidenswerthen Vater einer 
glänzend verheiratheten Tochter. Gedenke ich jedoch 
. ber vergangenen Tage meines Unglückes, der peinvollen 
Rage zu Preßburg und ber aufopfernden Thätigfeit 
Boskay's für mi, beffen Einfluß und Energie wit 
vielleicht das glückliche Nefultat der Beichlüffe der un⸗ 
garifchen Stände zu verdanken haben, nebft allen 
wichtigen Folgen, die ſich daran knüpften, fo ift es 
kaum zweifelhaft, wer von ung Beiden des Magnaten 
größter Schuldner iſt.“ 


So kam es, daß Boskays Vermählung mit der 
Ihönen Agnes zu Wien mit aller Pracht gefeiert 
wurde. Die Königin erhob den verbienftvollen Mann 
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bei diejer Gelegenheit zum General and Nömadte ihn 
mit Ordensſternen. 

Benatef und der kleine Yebendige Graf von Bath 

wohnten gleichfalls den Feſtlichketten bei. 
Zu den Glüclichften jener Stunden gehörte ohne 
Zweifel des Magnaten Wahtmeifter, Mathias Skandori. 
Thränen der Freude’ füllten feine Augen, als er den 
geliebten Herrn in der glänzenden Uniform, mit Ehren 
überhänft, und deſſen Bruft mit Teuchtenden Ordens⸗ 
fernen geihmüdt ja. ,,. 

In den weiteren Feldzügen, melde, Maria Thereſia 
gegen ihren unverfähnlihen Feind, Friedrich von 
Preußen, zu führen gegwungen. war, zeichnete ſich Bos- 
Fay durch hohen Muth ‚und. militärijge Tüchtigfeit aus, 
bis es ihm in fpäteren Jahren vergönnt war, am 
ber Seite einer tugendreichen. Battin, umgeben von 
hoffnungspollen Kinbern,, feine Tage in Ruhe und 
Glück zu beſchueßen. 

















